
  
    
  


  
    
      


      EVA FÜRST


      



      



      



      DER

      MÄDCHEN-

      FLÜSTERER


      



      



      PSYCHOTHRILLER


      



      [image: Blanvalet_Logo_fmt]


    

  


  
    
      


      1. Auflage

      Copyright © der Originalausgabe 2015 by Blanvalet Verlag,

      in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München

      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur

      Thomas Schlück GmbH, 30827 Garben.

      Umschlaggestaltung: © Johannes Wiebel | punchdesign,

      unter Verwendung eines Motivs von Shutterstock.com

      Redaktion: Eva C. Seifert

      Herstellung: sam

      Satz: DTP Service Apel, Hannover

      ISBN: 978-3-641-15905-4

      

      www.blanvalet.de

    

  


  
    
      Das Buch


      Ein nebliger Novembermorgen. Eine verhärmt aussehende Frau tritt vor die Tür ihres Hauses und eilt zum Briefkasten. Der rosafarbene Brief, der mit der Zeitung zu Boden fällt, lässt ihr Herz aussetzen. Zitternd öffnet die Frau den Umschlag – und bricht daraufhin in hysterisches Schluchzen aus … Maja Heuberger hat Bereitschaftsdienst, als ein Skelettfund gemeldet wird. Obwohl sich die Leiche bereits mehrere Jahre unter der Erde befunden haben muss, stellt Maja fest, dass die Tote eine junge Frau war– die bestialisch ermordet wurde. Ein DNA-Abgleich ergibt, dass es sich um die seit Jahren vermisste Leah Gärtner handelt. Doch wer hat Leahs Mutter nun jenen grausamen Brief geschickt, in dem das Mädchen in ihrer eigenen Handschrift um Hilfe bettelt?

    

  


  
    
      Die Autorin


      Eva Fürst ist im Erzgebirge aufgewachsen und auch heute noch ihrer Heimat treu. Sie lebt und arbeitet in Sachsen als Redakteurin, Autorin, Lektorin und Leiterin von Schreibwerkstätten. Die passionierte Literaturliebhaberin verehrt Erich Kästner, Roald Dahl, Gert Prokop, John Ronald Reuel Tolkien, Mario Vargas Llosa, Waltraut Lewin und Einar Turkowski. Zurzeit schreibt sie an ihrem nächsten Psychothriller.


      Bei Blanvalet von Eva Fürst bereits erschienen:
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      Susann Gärtner stierte regungslos auf das Gewirr sinnentleerter Metallstäbe in ihrer Hand.


      Aluminiumfarbenes Metall kreuzte sich mit graphitgrauem. Der winzige Panda an dem Ring, der alles zusammenhielt, schielte ein bisschen. Sein ehemals weißer Kopf und der Bauch waren im Lauf der Jahre grau geworden. Ein Wunder, dass das kleine Plüschtier nach so langer Zeit überhaupt noch existierte.


      Irgendetwas in ihrem Kopf zählte immer wieder die Schlüssel – eins – zwei – drei – vier – fünf – eins – zwei – drei – vier – fünf – eins – …


      Draußen hupte ein Auto, und Susann Gärtner erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie schloss die Faust um den Schlüsselbund und presste die Finger zusammen, bis die Zacken sich in ihre weiche Handinnenfläche bohrten. Der Panda hatte Leah gehört.


      Noch einmal hupte es, lauter nun, und schlagartig fiel ihr wieder ein, was sie mit den Schlüsseln gewollt hatte. Die Zeitung hereinholen. Du wolltest zum Briefkasten gehen und nachsehen, ob etwas darin ist.


      Mit ungelenken Bewegungen wie bei einer Achtzigjährigen tappte Susann vorwärts. Sie musste ihr Bild im Flurspiegel nicht betrachten, um zu wissen, dass sie mit ihren Augenringen und den Falten um die Mundwinkel Jahre älter aussah, als sie tatsächlich war.


      Noch ehe sie die Klinke ganz heruntergedrückt hatte, riss ein Windstoß ihr schon die Tür aus der Hand und stieß sie mit lautem Knall gegen die Wand.


      Susann zog die Strickjacke fester um die Schultern und beschleunigte ihre Schritte. Sie hasste den November. Es war ein grausamer Monat, feucht, kalt, böse. Er saugte der Welt die Farben aus und überzog alles mit einem Trauerflor. Selbst die Mahoniesträucher im Vorgarten sahen im November nicht mehr grün, sondern aschgrau aus. Niemand hielt sich freiwillig draußen auf. Den Blick auf die feuchten Schieferplatten am Boden gerichtet, hastete sie zum Tor.


      Der Briefkasten befand sich im Innern einer der gemauerten Säulen, die das Gartentor einfassten. Man konnte die Klappe vom Garten aus öffnen. Susann schüttelte die Schlüssel zurecht und suchte dann nach dem kleinen silbernen, der neben dem Haustürschlüssel befestigt war. Auf der Straße fauchte der Wind heiser über die kahlen Zweige der Pappeln, rüttelte an den Ästen, zischte und pfiff. Erst jetzt bemerkte Susann, dass ihre Hände zitterten. Der kleine Panda wackelte hin und her, während ihre Finger versuchten, den Briefkastenschlüssel in das Schloss einzufädeln.


      Im November fühlte sie sich immer besonders schlecht. Nicht dass es ihr in den anderen Monaten deutlich besser gegangen wäre. Es gab nur wenige Tage, an denen Susann ihren Kummer fast vergessen und Dinge genießen konnte, aber wenn die Sonne schien und die Vögel zwitscherten, war alles einfacher. Manchmal hatte sie das Gefühl, es würde nie besser werden und dass es leichter wäre, sich davonzumachen. Einfach aufgeben, sich hinlegen und schlafen. Aber solange nur ein winziges Fünkchen Hoffnung bestand, dass Leah wiederkam, konnte sie nicht alles hinschmeißen. Was, wenn ihre Tochter eines Tages vor dem Haus stand, und Fremde öffneten die Tür und erklärten ihr, dass ihre Mutter sich umgebracht habe?


      Endlich rutschte der Schlüssel ins Schloss. Der Wind hatte sein Heulen eingestellt, als wartete er auf etwas, und in der Stille konnte Susann hören, wie sich der kleine Riegel in der Klappe zur Seite drehte.


      Über ihr flatterte ein großer Vogel schwerfällig mit den Flügeln, und sie schaute nach oben. Eine Taube. Das Symbol für Liebe und Sanftmut. Die Taube ließ sich in der Kiefer neben der Auffahrt nieder und schaute mit ihren schwarzen Knopfaugen herab.


      Während Susann dem Blick des Vogels begegnete und darüber nachdachte, ob das Tier sie bewusst wahrnahm, tastete sie nach der Zeitung.


      Feiner Nieselregen sank sacht vom Himmel und benetzte ihr Gesicht mit einem zarten Schleier. Die Finger ergriffen das Bündel Papier und zogen es heraus. Dann klappte Susann den Briefkasten wieder zu und schloss ab. Es war jeden Morgen das Gleiche: aufstehen, waschen, Zähne putzen, irgendetwas anziehen und danach Kaffee trinken und die Zeitung lesen. Das, was die Journalisten schrieben, interessierte sie nicht wirklich, aber es lenkte ab, und deshalb hatte sie das Abonnement trotz Internet und Fernsehnachrichten behalten.


      Susann erschauerte. Geh wieder rein. Du fängst dir sonst eine saftige Erkältung ein.


      »Na und? Wenn interessiert’s?« Sie hatte laut gesprochen. So weit war es also schon gekommen. Susann Gärtner, einst eine eloquente, gut aussehende Businessfrau mit Mann und Kind, war zu einer ungepflegten Schlampe verkommen, die Selbstgespräche führte.


      Langsam drehte sich Susann um und ließ dabei den Schlüsselbund in die Jackentasche gleiten. Die Haustür stand noch immer offen.


      Das leise Rascheln, das vor ihr ertönte, nahm sie verzögert wahr. Etwas hatte sich aus den Seiten der Zeitung gelöst und war zu Boden geflattert. Susann blickte nach unten. Ein Brief. Direkt vor ihren Filzpantoffeln. Rosafarbenes Papier. Die Rückseite zeigte nach oben.


      Ihr Herzschlag setzte für ein paar Sekunden lang aus, dann galoppierte er davon. Kälte stieg in Susann nach oben, griff mit Eisfingern nach ihrer Kehle, drückte zu. Mit einem Ächzen ging sie schließlich in die Knie und berührte den Umschlag. Das Papier fühlte sich warm an, so als habe es eben noch die Wärme eines Körpers aufgenommen.


      Den Brief fest umklammernd, richtete sich Susann wieder auf. Erst dann drehte sie ihn um.


      Ihr Name, ihre Adresse. Kein Absender. Schmutzige Schlieren zogen sich über die Buchstaben. Susann rang nach Luft. In ihrer Brust blähte sich das Herz wie ein spröder Ballon. Sie kannte diese Schrift. Kannte sie in- und auswendig.


      Lies das nicht, du wirst es bereuen, flüsterte eine Kinderstimme in ihrem Kopf, aber Susanns Finger hatten sich schon unter die Lasche geschoben, den Brief aufgerissen und ein einzelnes rosafarbenes Blatt hervorgeholt.


      Mit offenem Mund starrte sie auf das Papier. Die Worte verschwammen vor ihren Augen und brannten doch unauslöschlich in ihrem Kopf.


      Liebe Mama! Bitte hilf mir. Ich halte das nicht mehr aus. Leah


      Leah hatte statt der i-Punkte immer kleine Kreise gemalt. Höhnisch begann der Novemberwind erneut sein fauchendes Kichern.


      Susann Gärtner sank auf die Knie und weinte lautlos.
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      Eine Woche vorher


      Siegfried Tolke stolperte über eine Wurzel und fluchte halbherzig. Dann sah er sich um, obwohl niemand in der Nähe war, der ihn hätte hören können. Bruno war schon wieder verschwunden. Wahrscheinlich wühlte er irgendwo im Moos herum oder versuchte, ein kleines Tier auszugraben. Waldspaziergänge im Spätherbst waren die schönsten. Jedenfalls für ihn und Bruno. Besonders wenn es so wie heute kalt und ungemütlich war und dazu leicht regnete. Die lästigen Pilzsucher hockten in ihren warmen Wohnungen, Familien mit schreienden Kindern waren längst verschwunden, es gab keine Beeren, die man sammeln konnte, und die Tiere des Waldes hatten keinen Nachwuchs, den Bruno hätte aufscheuchen können.


      Siegfried Tolke blieb stehen, vergrub die Fäuste in den Jackentaschen und sah sich um. Heute hatte er die große Runde gewählt. Sie führte an der Talsperre Eibenstock vorbei durch den Wald bis zurück zum Talsperrenweg, wo er sein Auto geparkt hatte. Hier, im erzgebirgischen Grenzgebiet zu Tschechien, gab es noch weitreichende Waldflächen, in denen sich ein Unkundiger verlaufen konnte. Die Gegend war nicht so dicht besiedelt und besonders im Winter unwirtlich. Früher hatten hier Zwerge, Berggeister, die Weiße Frau, der Reiter ohne Kopf und andere Sagengestalten ihr Unwesen getrieben, heute war es für einen aufgeklärten Menschen einfach nur ein Mittelgebirge mit viel Nadelwald.


      Siegfried Tolke betrachtete die schartigen Äste der Fichten neben dem Weg. Graugrüne Flechten überzogen die Borke, hingen teilweise wie verfilztes Gespinst herab. Auch die Steinbrocken, die wie von Riesenhand überall verstreut lagen, waren von Moos und Flechten bedeckt. Unter den narbigen Stämmen wuchs nichts. Keine Pflanze hielt der ewigen Dämmerung und dem dicken Nadelteppich stand. Sogar die untersten Zweige der Bäume waren längst abgestorben und hatten Nadeln und Rinde verloren.


      Jetzt kam Bruno herangeschnauft und blieb schwanzwedelnd vor seinem Herrchen stehen. Sein Blick schien ihn zu fragen, warum er stehen geblieben war, wo es doch noch so viel zu entdecken gab.


      Recht hatte er. Siegfried Tolke beugte sich nach vorn und kraulte dem Labrador den Nacken. »Lass uns weiterziehen, Bruno.« Noch ehe der Satz ganz ausgesprochen war, rannte der Hund auch schon davon. Sein Hinterteil wackelte vor Freude. Gemächlich folgte sein Herrchen. Bruno und er hatten alle Zeit der Welt. Es war Sonnabend, und daheim wartete niemand auf sie.


      Den Blick zu Boden gerichtet, um nicht wieder über eine Wurzel zu stolpern, marschierte Siegfried Tolke voran. Die Hundeleine, die von seiner Brust herabbaumelte, schwang bei jedem Schritt mit. Er kannte den Weg. Bruno und er spazierten hier oft entlang. Noch etwa fünfhundert Meter, dann kam eine kleine Lichtung, auf der er an schönen Tagen Rast machte und sich mit seinem Hund ein belegtes Brot teilte. Heute jedoch würden sie nicht anhalten. Für ein Picknick war es einfach zu ungemütlich. Neben ihm erschnüffelte der Labrador eine unsichtbare Spur und drehte dann ab, um den Geruch genauer zu erkunden.


      Noch immer fädelte feiner Regen vom grauen Himmel herab. Im Wald war es Siegfried Tolke nicht aufgefallen, weil die Fichten das Wasser wie Schirme aus Nadelgeflecht ableiteten, aber hier, auf der Lichtung, spürte er den Regen wieder.


      Er schaute zur Uhr. Fast drei. Das Gefühl, die Dämmerung käme heute eher als sonst, verstärkte sich. Und allmählich krochen Feuchtigkeit und Kälte durch die gewachste Baumwolljacke und tasteten mit ihren klammen Fingern nach seiner Haut.


      Siegfried Tolke beschleunigte seine Schritte. Es war an der Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Während er nach Bruno pfiff, betrachtete er die nackten Äste der Lärchen, an denen kleine Zapfen hingen, und lauschte dann, ob der Hund kam.


      Der Wald blieb still. Kein Rascheln, kein Schnaufen. Nicht ein einziges Geräusch durchbrach die Stille. Hierher, tief ins Herz des erzgebirgischen Waldes, verirrte sich in den Wintermonaten selten jemand, und auch die Tiere hatten anscheinend schon ihre Winterruhe angetreten.


      Siegfried Tolke fröstelte und drückte die Hände zurück in die Jackentaschen, bevor er einen weiteren Pfiff ausstieß und dann stehen blieb. Das war gar nicht Brunos Art. Spätestens beim zweiten Pfeifen oder Rufen kam er zurück und ließ sich anleinen. Er blieb auch nie lange weg.


      Es sei denn, er hatte etwas wirklich Unwiderstehliches gefunden. Siegfried Tolke lächelte in sich hinein. Was Hunde eben spannend fanden.


      Noch einmal pfiff er nach dem Labrador.


      Jetzt rumorte es zwischen den Haselnusssträuchern am Rande der Lichtung, und dann kam Bruno hervor und trabte heran. Obwohl er einen Stock zwischen den Zähnen hielt, schien er zu grinsen.


      Siegfried Tolke schüttelte unmerklich den Kopf und nestelte dabei am Verschluss der Leine vor seinem Bauch. »Komm her, mein Freund. Ich glaube, du hattest genug Spaß für heute. Wir machen uns jetzt auf den Heimweg.«


      Der Hund blieb vor ihm stehen und schaute erwartungsvoll. Den Stock trug er dabei noch immer wie eine Trophäe quer im Maul.


      »Willst du den etwa mitnehmen?« Siegfried Tolke bückte sich. »Von mir aus, aber nur bis zum Auto.« Er griff nach dem Halsband des Hundes, wobei er den Gegenstand, den Bruno mitgebracht hatte, genauer betrachtete.


      »Was zum …« Feiner Regen tröpfelte in Siegfried Tolkes Kragen und zog die eiskalte Spur nach, die seinen Rücken hinablief. »Wo hast du das gefunden, Bruno?« Er berührte den Knochen, den der Hund noch immer fest zwischen den Zähnen hielt, und wiederholte seine rhetorische Frage, während er versuchte, das Mitbringsel einzuordnen. Der Labrador wedelte mit dem Schwanz. Endlich schien sich sein Herrchen für die gleichen Dinge zu interessieren wie er. Siegfried Tolke musterte den langen graubraunen Schaft, dessen linkes Ende in einer Kugel auslief. Am rechten Ende verbreiterte er sich in eine Art Sattel. Er war kein Experte für Skelettteile, aber das hier sah aus wie ein menschlicher Arm- oder Beinknochen.


      »Mist!«


      Bruno hatte aufgehört, mit dem Schwanz zu wedeln, und sah sein Herrchen, dessen Empfindungen sich unmittelbar auf ihn übertragen zu haben schienen, aufmerksam an. Siegfried Tolke wühlte in der Hosentasche nach seinem Handy, bis ihm einfiel, dass er es im Auto gelassen hatte.


      »Gib mir mal das Ding, Bruno.« Ein kurzes Zerren am runden Ende des Knochens, aber Bruno wollte ihn nicht hergeben. Ein kräftiges »Aus!« bewirkte, dass der Hund sein neues Spielzeug widerwillig losließ, und jetzt konnte Siegfried Tolke es endlich näher betrachten. Eindeutig ein Knochen, so viel war sicher. Ob das Teil jedoch von einem Tier oder tatsächlich von einem Menschen stammte, wagte er nicht zu entscheiden.


      Ein zerknittertes braunes Laubblatt segelte vor ihm zu Boden, und sein Blick folgte ihm unwillkürlich. Die abgebrochenen Äste, die neben den knorrigen Wurzeln lagen, sahen auch fast aus wie Knochenteile. Siegfried Tolke ging in die Knie und hob einen von ihnen auf. Dann klemmte er sich den von Bruno mitgebrachten Knochen unter die Achsel, fasste den Ast an beiden Enden und zerbrach ihn, bevor er heftig den Kopf schüttelte und sich zur Räson rief. Nicht alles, was im Wald herumlag, waren menschliche Skelettteile. Er zog den Knochen unter dem Arm hervor und hielt ihn neben seinen linken Oberarm. Das Fundstück war deutlich länger. Wenn, dann war das hier ein Bein. Oder, besser gesagt, der Oberschenkel.


      Nun hob Siegfried Tolke Brunos Mitbringsel bis dicht vor die Augen. Der Himmel hatte sich noch ein wenig mehr verdüstert. Nicht mehr lange, und es würde dunkel werden.


      Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, wenn er herausfinden wollte, ob dort, wo Bruno den Oberschenkelknochen herhatte, noch mehr Teile lagen. Er klickte den Verschluss der Leine am Halsband fest und hielt seinem Hund den Knochen unter die Nase.


      »Wir machen ein Suchspiel! Woher hast du das? Zeig es mir!« Bruno schien zu verstehen, was er von ihm wollte. Ein »Such!«, und los ging es. Mit einem Ruck zog er sein Herrchen nach rechts in Richtung der Haselnusssträucher. Siegfried Tolke konnte gar nicht so schnell folgen, wie der Labrador voranstürmte.
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      Alle Mitarbeiter-Stellplätze am rechtsmedizinischen Institut der Uni Leipzig waren besetzt. Maja Heuberger spürte, wie ihre Zähne sich in die Unterlippe gruben, und versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken. Ein typischer Montag– nichts klappte wie geplant. Wenn das so weiterging, wäre sie heute diejenige, die zu spät kam, und nicht wie sonst ihr Kollege Alfred. Zuerst hatte sie auf der Fahrt von Zwickau hierher kurz nach Meerane mehrere Kilometer lang hinter einem Laster herzuckeln müssen, dann war sie hinter Borna in einen Stau geraten, und zu guter Letzt war auch noch die Richard-Lehmann-Straße, durch die sie sonst zur Johannisallee fuhr, gesperrt gewesen. Da gestaltete sich die Fahrt nach Chemnitz eindeutig stressfreier. Und kürzer.


      Maja atmete auf, als fünfzig Meter vor ihr ein Auto aus einer Parklücke fuhr. Glück gehabt. Wenn sie sich ein bisschen beeilte, würde sie es gerade noch rechtzeitig zur montäglichen Besprechung schaffen.


      Als sie die Stufen zu der braunen Holztür hinaufstieg, kam von rechts Alfred Walden herangeschnauft. Sein Gesicht war hochrot, und er rang nach Luft. Er quetschte ein atemloses »Morgen!« heraus, und Maja konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Mann kriegte es einfach nicht auf die Reihe. Dabei wohnte er in Leipzig und nicht wie sie in Zwickau.


      »Wie war dein Wochenende?« Sie drückte die Tür auf und wartete, bis er hindurchgeschlüpft war.


      »Prima. Und deins?«


      »Ruhig. Schön, wenn man mal keinen Dienst hat.« Maja wickelte sich im Laufen den Schal ab und entschied, gleich zur Besprechung zu gehen. Ihre Sachen konnte sie auch später in ihr Zimmer bringen. Gernot Hagen hasste es, wenn jemand zu spät kam, und sie wollte es sich nicht mit ihm verderben.


      »Da hast du recht.« Alfred schnaufte noch immer. Sie waren angekommen. Dieses Mal öffnete er die Tür und ließ sie vorangehen. Wohl damit auch alle bemerkten, dass auch Maja Heuberger auf den letzten Drücker kam. Gernot Hagen saß schon vorn und sortierte Papiere in seinem Ordner. Maja hängte ihre Jacke über die Lehne, ließ sich neben Oliver Brand plumpsen und atmete tief durch.


      »Du kommst spät.« Er zwinkerte ihr zu.


      »War allerhand los auf den Straßen. Das übliche Montagmorgengetümmel.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Dabei bin ich rechtzeitig losgefahren. Na egal. Nun bin ich ja da.« Ein kurzer Blick nach vorn. Gernot klappte gerade seine Mappe zu. Maja musterte Olli. Der Kollege sah müde aus. Entweder hatte er außergewöhnlich viel zu tun gehabt oder privat zu wenig Schlaf bekommen. Maja dachte kurz über Olli nach. Was wusste sie eigentlich über ihn, außer dass er geschieden war und keine Kinder hatte? Gab es eine Lebensgefährtin?


      »Wie war der Wochenenddienst? Irgendwas passiert?«


      »Das wirst du gleich hören.« Er deutete nach vorn. Professor Gernot Hagen, Leiter des rechtsmedizinischen Institutes, war aufgestanden und schaute in die Runde. Nachdem alle Gespräche verstummt waren, räusperte er sich und begrüßte die versammelte Mannschaft, ehe er sich wieder setzte. Zu den Morgenbesprechungen nahmen außer den Ärzten auch immer die forensischen Chemiker und Biologen sowie mindestens einer der Sektionstechniker teil.


      »Wir haben zwei Leichen vom Wochenende, bei denen wir ein Tötungsdelikt ausschließen müssen. Das machen Ingrid und Raik.« Ingrid, die Maja gegenübersaß, verzog den Mund und kritzelte etwas auf ihren Block. Raik Glaser war einer der Ausbildungsassistenten, und Ingrid hatte vor einiger Zeit durchblicken lassen, dass sie ihn nicht mochte. Solche Dinge interessierten Gernot Hagen jedoch nicht, falls er überhaupt von der Abneigung seiner Kollegin wusste. Die Mitarbeiter sollten ihre Arbeit gewissenhaft erledigen und sich nicht von persönlichen Dingen beeinflussen lassen.


      »Von letzter Woche sind noch vier Leichen übrig. Davon halten wir zwei für das morgige Leichenschaupraktikum zurück, bleiben zwei. Die nimmst du dir vor.« Gernot sah Alfred an und wartete, bis dieser genickt hatte, ehe er fortfuhr. »Gemeinsam mit Oliver. Es sind keine außergewöhnlichen Fälle. Das müsstet ihr also gut schaffen.«


      Während Maja zusah, wie Gunnar Kunz, der Sektionsassistent, sich Notizen machte, welche Leichen er für wen auflegen musste, fragte sie sich, warum Olli plötzlich mit Alfred arbeiten sollte und was Gernot für sie vorgesehen hatte.


      »Leider haben wir noch eine unschöne Sache.« Jetzt blickte der Institutsleiter zu ihr. »Die würde ich gern dir übergeben, Maja.«


      Das Gekritzel auf Blöcken und in Notizbücher hörte auf. Maja hatte das Gefühl, dass sich alle Augen auf sie richteten, während sich jeder fragte, was das für eine »unschöne Sache« sein mochte. Nur Olli schien Bescheid zu wissen, denn er stupste sie in die Seite und nickte, als sie ihn ansah, als wolle er ihr mitteilen, dass er es doch gleich gesagt habe.


      »Gestern haben wir einen Sack voller Knochen reinbekommen. Gefunden wurden sie in einem Waldstück bei Eibenstock. Leider handelt es sich um die Worst-Case-Version eines Knochenfundes. Der Polizist, der sie abgeliefert hat, hat einfach alles in einen Müllbeutel gestopft. Den Rest kann dir Olli erzählen. Erstelle bitte ein osteologisches Gutachten, dann entscheiden wir, ob die Kripo ranmuss. Das war’s für heute. Frohes Schaffen.« Prof. Dr.Gernot Hagen schob den Kugelschreiber in die Hemdtasche, nahm seine Mappe und erhob sich.


      Getuschel setzte ein. Ingrid schickte Maja einen mitleidigen Blick und zuckte kurz mit den Schultern.


      In Sachsen galt laut sächsischem Gesetz über das Friedhofs-, Leichen- und Bestattungswesen der Körper eines toten Menschen so lange als »Leiche«, bis der »körperliche Zusammenhang durch Verwesung vollständig aufgehoben« war. Das hieß, dass Skelette oder Skelettteile nicht unter die Leichenschaupflicht fielen. Und daraus folgte, dass bei Knochenfunden auch nur selten ein Rechtsmediziner hinzugezogen wurde. Die Entscheidung, wer sich mit solchen Funden beschäftigte, fiel meist zufällig – je nachdem, wer zuerst am Fundort war. Manchmal handelte es sich um Bauarbeiter, manchmal um Förster oder Jäger, auch Hausbesitzer hatten schon Teile menschlicher Skelette auf ihren Grundstücken entdeckt. Nicht immer rief derjenige auch die Polizei, ab und zu befassten sich auch Bodendenkmalpfleger oder Archäologen mit den Funden.


      Maja griff nach Jacke und Schal und folgte Olli nach draußen. »Dann erzähl mir doch mal, was es mit diesem Sack voller Knochen auf sich hat.«


      »Wie Gernot schon sagte, hat ein Polizeibeamter ihn gestern hier abgegeben. Gut, dass ich da war, sonst hätte er die Knochen womöglich wieder mitgenommen. Es reicht schon, wie er sie eingesammelt und transportiert hat.« Olli schüttelte den Kopf über so viel Unwissenheit. Gernot hatte nicht umsonst von einer »Worst-Case-Version« gesprochen. So nannten sie es, wenn keine fachgerechte Bergung erfolgte und weder Fundort und Position der Knochen noch sogenannte Beifunde wie Kleidungsreste oder Knöpfe beachtet wurden. Zudem erwischten die Laien auch nie alle relevanten Teile, kleine Knöchelchen oder Fragmente fehlten oft.


      Olli öffnete die Tür zu seinem Zimmer und bedeutete Maja, sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen, während er weiterredete. »Gefunden wurden sie wohl am Sonnabend. Von einem Mann, der mit seinem Hund im Wald spazieren war. Der hat das Ganze dann beim Revierförster gemeldet, welcher die Knochen als menschlich eingestuft und die Polizei informiert hat.«


      »Und die haben dann alles in den Müllsack gestopft.«


      »›Wir finden doch dauernd Knochenreste im Wald‹, hat der Typ, der sie hergebracht hat, gesagt. ›Da können wir doch bei der Bergung nicht jedes Mal einen Rechtsmediziner hinzuziehen.‹« Oliver Brand schüttelte den Kopf. »Und ob die tatsächlich alles erwischt haben, bezweifle ich stark. Es sind allerhand Einzelteile. Aber kein Schädel. Der liegt wahrscheinlich in irgendeiner Wildschweinkuhle.«


      »Hast du schon drauf geschaut?« Maja sah, wie Olli die Augenbrauen zusammenzog und grinste. »Klar hast du. Lass dich doch nicht foppen.«


      Die erste Frage, die sie sich in solch einem Fall stellten, war: Handelte es sich tatsächlich um menschliche Überreste? Nicht selten wurden Tierknochen, Holzstücke oder sogar Teile alter Schulskelette aus Plastik abgegeben. Schließlich hatten nur die wenigsten Erfahrung damit, wie echte Knochen zu identifizieren waren.


      »Sie sind menschlich.« Olli schabte mit der Handfläche über seine Bartstoppeln. »Ich habe sie gereinigt und zum Trocknen ausgelegt. Für weitere Untersuchungen hatte ich jedoch keine Zeit. Erstens eilt es nicht – die Knochen sind alt. Zweitens hatte ich alle Hände voll mit den Gutachten für die beiden Gerichtsprozesse zu tun, in denen ich aussagen muss. Gernot war der Meinung, dass du die Richtige dafür bist. Schließlich hast du die meiste Erfahrung mit forensischer Anthropologie.«


      »Das stimmt natürlich.« Maja stand zeitgleich mit ihrem Kollegen auf. »Lass uns runtergehen. Dann will ich mir die Teile mal vornehmen. Hoffentlich ist es nichts Schlimmes.«
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      Maja zog die Handschuhe hoch und betrachtete dabei die Knochen, die Olli auf dem Seziertisch ausgelegt hatte. Die Frage, die sie in ihren Gutachten stets als Erstes beantworteten – nämlich, ob es sich tatsächlich um Knochen handelte, erübrigte sich hier. Das hatte Olli schon gecheckt, und der Kollege hatte die vorhandenen Einzelteile auch schon anatomisch korrekt angeordnet, was die zweite Frage – menschlich oder nicht – beantwortete. Diese beiden Feststellungen bereiteten erfahrenen Rechtsmedizinern keine Schwierigkeiten. Sie würde sich jetzt erst einmal ansehen, ob es Teile eines »modernen« Menschen und nicht Fossilien waren, und dann die vorliegenden Knochen katalogisieren und prüfen, ob sie alle zu einer Person gehörten.


      Sie schaute kurz zu Ingrid Reichmann hinüber, die Raik Glaser irgendetwas erklärte. Ihr Gesichtsausdruck war angestrengt. Olli und Alfred hingegen arbeiteten konzentriert. Die Leiche, die die beiden Kollegen gerade obduzierten, hatte die typische marmoriert-grüne Farbe, die nach mehreren Tagen durch das Wirken von Bakterien im toten Körper entstand. Und sie stank. Aber das waren sie ja gewohnt.


      Auf der Haut des Mannes hatten sich bereits die typischen Blasen gebildet, die durch gasförmige Stoffwechselprodukte der Bakterien entstanden, die Zunge war aufgedunsen, und aus Mund und Nase troff Flüssigkeit. Schon nach wenigen Wochen verflüssigte sich fast das gesamte innere Gewebe. Der Tote, den die Kollegen auf dem Tisch hatten, war eine sogenannte Wohnungsleiche gewesen – jemand, der allein in seiner Wohnung gestorben und erst Wochen später entdeckt worden war. Eigentlich hatten sie noch Glück mit dem Gestank – im Hochsommer gingen die Zerfallsprozesse deutlich schneller vor sich.


      Maja wandte sich wieder ihrem Knochenpuzzle zu. Auch wenn sie den Geruch von Fäulnis und Verwesung gewohnt war – nicht riechende Körper waren ihr lieber. Aber das hatten sie leider fast nie.


      Sie betrachtete die Teile und listete in Gedanken auf, was alles fehlte. Eigentlich hatte sie nur mehrere Arm- und Beinknochen, dazu einige Rippen und das Becken.


      Sämtliche kleineren Skelettteile wie Hand- und Fußwurzelknochen oder Rückenwirbel fehlten. Auch das kam oft vor, wenn Laien die Knochen auflasen. Entweder waren die Teile von Tieren verschleppt worden oder vom Einsammelnden gar nicht als Knochen wahrgenommen worden, weil sie mit ihrer rundlichen oder würfelförmigen Gestalt Steinchen glichen.


      Leider fehlte der Schädel, was eine Altersbestimmung deutlich erschwerte, aber wenigstens war das Becken dabei. Zwar konnte man auch an anderen Knochen das Geschlecht bestimmen, aber mit Schädel und Becken war es am einfachsten.


      Maja betrachtete die breite, flache Beckenform. Eindeutig von einer Frau. Männer hatten ein hohes, schmales Becken, schließlich mussten sie ja auch keine Kinder austragen und gebären.


      Aber ihre Gedanken eilten voraus. Vor der Geschlechtsbestimmung kam die Untersuchung, ob alle Teile von einer Person stammten. Am Sektionstisch neben ihr knirschte es. Raik Glaser hatte die Rippenschere angesetzt.


      »Hoppla!«


      Ingrid, die das Tun des Ausbildungsassistenten eben noch kritisch beäugt hatte, schaute herüber und hob fragend die Augenbrauen.


      »Dieser Humerus hier …«, Maja deutete auf den Oberarmknochen, »… gehört nicht zu dieser Ulna.« Ulna war die Elle, einer der Knochen des Unterarms.


      »Warten Sie einen Moment.« Ingrid vollführte eine wischende Handbewegung in Richtung Raik Glaser, dann trat sie an den Tisch. »Zeig mal.«


      »Schau.« Maja hielt das schnabelartige Ende der Elle an die Gelenkrolle des Oberarmknochens. »Passt nicht. Sie ist auch viel zu kurz für diesen Humerus.« Alle Knochen eines normal gewachsenen Menschen standen zueinander in einem bestimmten Größenverhältnis. Es gab Maßtabellen zum Vergleich, die auch zur Größenbestimmung herangezogen wurden, aber Maja brauchte sie in diesem Fall nicht. Hier war der Fall eindeutig. Die Knochen gehörten zu zwei verschiedenen Menschen.


      »Na, das ist ja ein schöner Schlamassel.« Ingrid verzog das Gesicht.


      Durch ihr Gespräch aufmerksam geworden, kam nun auch Olli herüber. »Ich hatte gestern beim Auslegen schon so eine Ahnung, wollte dich aber nicht schon vorher beeinflussen.« Normalerweise mischten sie sich nicht in die Arbeit der Kollegen ein, jedes Team obduzierte seine eigenen Leichen und dokumentierte die Ergebnisse, aber Olli hatte schließlich die Knochen entgegengenommen, und so war ihm ein bisschen Neugierde nicht zu verdenken.


      »Du sagst es.« Maja zeigte auch ihm die beiden Armknochen, und er nickte bedächtig.


      »Hab ich also recht gehabt … Da kommt einiges auf uns zu.«


      »Es gibt eben immer wieder Überraschungen. Na dann, viel Spaß noch.« Ingrid drehte sich um und marschierte zurück zu ihrem Sektionstisch.


      Im Hintergrund kreischte die Knochensäge. Alfred hatte unbeeindruckt von ihrem Gespräch weitergearbeitet.


      »Dann bleibt mir mal wieder nichts anderes übrig, als die Kripo zu informieren, wenn ich hier fertig bin.« Maja dachte an Kriminaloberkommissar Andreas Melzer. Letztes Jahr hatten sie gemeinsam den »Bluttänzer«-Fall bearbeitet, und sie war das Gefühl nicht losgeworden, dass er mit ihr geflirtet hatte. Nachdem der Täter festgenommen worden war und in U-Haft saß, hatten sie sich jedoch irgendwie aus den Augen verloren. Vielleicht war das hier die Gelegenheit, den Kontakt wieder aufleben zu lassen.


      Während sie zusah, wie Olli die Knochen noch einmal prüfte, überlegte Maja, ob sie das überhaupt wollte. War sie bereit für eine neue Beziehung? Nach der Scheidung von Jörg, die eine Folge von Hannahs Verschwinden gewesen war, hatten ihr der Antrieb und die Entschlossenheit für ernsthafte Kontakte zu Männern gefehlt.


      »Da gibt es keinen Zweifel.« Olli streckte sich mit einem Ächzen. »Das sind zwei verschiedene Individuen. Hast du die Kallusbildung an der linken Speiche gesehen?« Er zeigte auf den verdickten Teil am Unterarmknochen, der sich wie eine knöcherne Manschette um den Schaft gelegt hatte.


      Maja nickte. »Die rechte sieht ähnlich aus.«


      »Du weißt, was das heißt?«


      Wieder ließ Maja den Kopf wippen. Sie wusste genau, wodurch eine solche Kallusbildung hervorgerufen wurde und was das für den Betroffenen bedeutet hatte.
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      »Maja, mach die Tür auf!« Peter Holzings Stimme klang energisch. Zuerst hatte er Sturm geklingelt – was sie jedes Mal in Rage versetzte –, jetzt hämmerte er zudem gegen den Türrahmen.


      »Ich bin unterwegs!« Maja hörte den verärgerten Klang ihrer Stimme, während sie über einen der Stiefel stolperte, die sie vorhin beim Nachhausekommen achtlos im Flur abgestreift hatte.


      Peter war ihr ältester Freund. Sie kannten sich schon vom Gymnasium und hatten zusammen Medizin studiert, bevor sie sich für längere Zeit aus den Augen verloren hatten. Seit einigen Jahren waren sie wieder näher zusammengerückt, und auch wenn Peter nicht besonders emotional war, gab es doch ein unsichtbares Band zwischen ihnen, das über bloßes Befreundetsein hinausging. Ab und zu verschwand der Freund von der Bildfläche und war dann nicht zu erreichen. Maja erfuhr nie, wo er sich aufhielt und was er dort tat, und mittlerweile hatte sie es aufgegeben nachzubohren. Auch jetzt lag sein letzter Besuch etliche Tage zurück. Exakt zwei Wochen, um genau zu sein. Und genau wie heute tauchte er dann unverhofft wieder auf und tat so, als wäre er nie weg gewesen. Unverbesserlich. Sie lächelte kurz, setzte dann einen mahnenden Gesichtsausdruck auf und öffnete die Tür.


      »Ich habe Pizza mitgebracht!« Freudestrahlend streckte er ihr den Karton entgegen.


      »Wo warst du?«


      »Das willst du nicht wissen.« Er schob die Wohnungstür mit dem Fuß zu und grinste sie spitzbübisch an. »Eine schöne heiße Pizza mit viel Käse. Dazu trinken wir ein Glas Rotwein!«


      Noch ehe sie protestieren konnte, war er schon in der Küche verschwunden. Schranktüren klapperten. Maja schüttelte den Kopf und folgte ihm. »Für mich keinen Wein, bitte.«


      »Ach was. Jeder ein Glas. Wir müssen doch nicht die ganze Flasche trinken.«


      »Nein.«


      »Eben. Ich trinke auch allein.« Das war das Schöne an Peter. Er nahm das, was sie sagte, einfach hin. Keine Diskutiererei, kein Gemaule, kein Willst-du-es-dir-nicht-doch-anders-überlegen.


      »Alkohol gibt’s bei mir nur noch am Wochenende.«


      »Sehr löblich, liebe Maja.« Peter zog das Messer durch den Teig. »Essen wir hier?«


      »Hier oder im Wohnzimmer, wie du willst.«


      »Dann hier. Bring mir mal den Korkenzieher, bitte.«


      »Sofort, Chef.« Maja ging zum Fenster und sah einen Moment lang auf die schwarzglänzende Straße hinunter, ehe sie die Gardinen zuzog. Es war noch nicht mal sechs und schon dunkel.


      »Wie war’s auf der Arbeit?« Er hob sein Glas und prostete ihr zu.


      Peter Holzing würde auch heute nichts über seine Aktivitäten in den letzten beiden Wochen erzählen, fragen hatte keinen Zweck. Sein Interesse an ihrer Arbeit jedoch war ehrlich. Peter liebte alles, was mit Rechtsmedizin zu tun hatte. Oder besser gesagt – die Bereiche ihrer Tätigkeit, die auf Verbrechen fußten.


      Heute habe ich was für dich. Und ich muss nicht mal personenbezogene Details preisgeben. Maja dachte an die Skelettteile, während sie beobachtete, wie Peter Pizza auf ihre beiden Teller bugsierte.


      »Heute hatte ich einen außergewöhnlichen Fall.« Sie lächelte, als sie sah, wie Peters Augen zu funkeln begannen. »Ein Knochenpuzzle.«


      »Ich kann es kaum erwarten, Details zu hören!«


      Während sie ihm erklärte, was sie bei der Untersuchung der Knochen gefunden hatte, schob er sich ein Stückchen Pizza nach dem anderen in den Mund. Sein enthusiastisches Nicken zum Zeichen, dass er aufmerksam zuhörte, wäre gar nicht nötig gewesen. Maja konnte auch so sehen, dass ihn der Fall faszinierte.


      »Also waren es mindestens zwei Leichen?«


      »Exakt.«


      »Beides Frauen?«


      »Bei einer ist das sicher, da habe ich das Becken.« Sie musste Peter nicht erklären, was ein weibliches Becken auszeichnete. Schließlich hatte er selbst Medizin studiert. Auch wenn das lange her war und er nie in diesem Beruf gearbeitet hatte – bestimmte Sachen vergaß man nicht.


      »Die Knochen der zweiten Leiche konnte ich nicht eindeutig zuordnen. Es fehlen eine Menge Teile, vor allem die Schädel. Da muss das Labor ran und die DNA untersuchen. Jedenfalls haben wir zwei Tote, die nicht fossil sind. Von allein sind die Skelette nicht in den Wald gewandert. Wir müssen da nochmal hin und alles gründlich untersuchen. Ich habe gleich die Kripo angerufen. Morgen …«


      »Halt!« Peter hatte sie mitten im Satz unterbrochen. »Nicht so voreilig. Immer schön der Reihe nach.« Er schob den Teller von sich und zuckte entschuldigend mit den Schultern, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Du kennst mich doch. Ich muss immer alles ganz genau wissen. Wie alt waren die Personen, als sie zu Tode kamen?«


      »Das ist schwierig. Im Normalfall beurteilen wir dazu ja den Obliterationsgrad der Schädelnähte und den Zahnstatus.« Maja sah die Zickzacklinien zwischen den Knochen vor sich. Je älter der Betreffende wurde, umso stärker wuchsen sie zusammen. Für den Verwachsungsgrad gab es Tabellen, nach denen man einen Mittelwert für das Alter erhielt. Auch die Verknöcherung der Gaumennähte wurde miteinbezogen.


      »Denkst du, dass ihr die Schädel noch findet?«


      »Könnte sein. Wenn wir Glück haben …« Maja sah zu, wie Peter trank. Die Gier nach dem Wein brachte sie fast um, aber sie wollte ihren Vorsätzen unbedingt treu bleiben. Alkohol, so hatte sie sich vor einigen Wochen geschworen, gab es nur noch an den Wochenenden, an denen sie keinen Dienst hatte. »Tiere verschleppen Knochen oft kilometerweit.«


      »Also kannst du nichts über das Alter sagen.«


      »Nun, ganz so unklar war es dann auch wieder nicht. Ich hatte ja schließlich ein komplettes Becken und diverse Langknochen zur Verfügung. Am Schambeinkamm gibt es, wie du ja sicher noch weißt, die Facies symphysialis.«


      »Die der Schambeinfuge zugewandte Seite, ich weiß. Und wenn ich mich recht erinnere …«, er goss sich Wein nach, »… lässt sich auch an den Wachstumsfugen der Röhrenknochen das Alter recht gut bestimmen. Sie schließen sich beim Menschen erst ab dem neunzehnten Lebensjahr vollständig.«


      Maja zog ihre Hand zurück, die sich wie ferngesteuert der Weinflasche genähert hatte, und biss sich kurz auf die Lippen. Peter beim Trinken zuzusehen war schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte.


      »Das kommt darauf an. Am Ellenbogengelenk schließen sie sich zwischen dem vierzehnten und achtzehnten Lebensjahr, am Oberarmknochen bis zum vierundzwanzigsten, am Oberschenkel bis zum einundzwanzigsten, am Kniegelenk bis zum zwanzigsten und so weiter; bei Mädchen immer ein bis zwei Jahre eher.«


      »Habt ihr die Knochen schon geröntgt? Wie alt waren denn nun deine zwei?«


      »Beide noch recht jung. Die Frau, zu der das Becken gehörte, war höchstens zwanzig, eher jünger. Vom zweiten Skelett hatte ich nur eine Elle und ein paar Rippen. Aber sehr alt war die Person auch noch nicht.«


      »Und die Statur?«


      »Was du alles wissen willst …« Maja erhob sich und holte sich ein Glas Orangensaft zur Ablenkung. »Die junge Frau war höchstens eins fünfundsechzig, die andere Person noch kleiner.«


      »Bestimmt auch eine Frau. Oder eher ein Mädchen.« Peter schaute starr geradeaus. Er schien sie nicht wahrzunehmen, während er laut über den Fall nachdachte. »Hast du die Liegezeit bestimmt?«


      »Vorläufig und ungenau. Ich schätze sie zwischen fünf und zehn Jahre. Das hängt vom Boden und den Lagerungsbedingungen ab. Bei Waldboden ist davon auszugehen, dass er aufgrund der Humusbildung und der verrottenden Nadeln sauer ist. Solch einen Boden nennen wir ›tätig‹. Das heißt, die Zersetzung von organischem Material geht schneller vor sich. Wenn wir keinen hohen Lehmanteil haben, natürlich. Um es genauer zu ermitteln, muss ich mir den Boden vor Ort ansehen. Zudem lasse ich den Proteingehalt der Knochen bestimmen. Alles zusammen ergibt dann ein ganz gutes Bild.«


      »Da steckt nichts Gutes dahinter, Maja. Zwei junge Mädchen, am gleichen Fundort, mitten im Wald vergraben. Denkst du das Gleiche wie ich?« Jetzt sah er sie direkt an. Seine Augen wirkten dunkler als sonst. Maja schwieg einen Moment lang, während sie vor ihrem inneren Auge wieder die gürtelförmigen Verdickungen an den Unterarmknochen vor sich sah. Auch an den Unterschenkeln hatte sie ähnliche Unregelmäßigkeiten im Knochenwachstum entdeckt.


      »Ich habe mehrfache Kallusbildungen gefunden.«


      »Bei beiden?« Peter sprach jetzt leiser.


      »Ja.«


      »Sind das nicht Spuren früherer Knochenverletzungen?« Er wedelte mit der Hand. »Also ich meine Verletzungen, die zu Lebzeiten entstanden sind?«


      »Exakt.«


      »Wow!« Jetzt klang er begeistert, und Maja schüttelte leicht den Kopf. Es war immer das Gleiche. Je drastischer es wurde, umso fesselnder fand Peter die Sache.


      »Und diese Veränderungen an den Knochen lassen sich eindeutig von postmortalen Defekten abgrenzen?«


      »Aber sicher.«


      »Wie?« Trotz ihrer Einsilbigkeit gab er nicht auf. Peter Holzing war fasziniert von jeder Art von Verbrechen. Je abscheulicher, desto besser. Manchmal hatte Maja den Verdacht, dass er sich nur deswegen mit ihr abgab, weil sie solche Insiderinformationen kannte.


      »Nun, prämortale Verletzungen an Knochen zeigen zuerst einmal Zeichen von Entzündungsprozessen rund um die betroffene Stelle. Danach beginnen Heilungs- und Umbauprozesse. Man nennt das ›bone remodeling‹.«


      »Das habe ich schon gelesen. In einem Artikel auf implantate.com. Da ging es zwar um Zähne, aber das Prinzip ist wahrscheinlich überall gleich. Lebendes Knochengewebe reagiert damit auf Traumata, also Wunden.«


      Maja stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. Noch etwas war besonders an ihrem Freund. Er erinnerte sich Wort für Wort an alles, was er jemals gelesen hatte. Peter Holzing hatte ein fotografisches Gedächtnis.


      »Echt spannend. Weißt du auch, welche Ursachen so ein Narbengewebe, wie ihr es gefunden habt, hervorrufen?«


      »Ja, auch das.« Maja atmete laut aus, wusste aber gleichzeitig, dass Peter ihr Unmut egal war. Er würde sie ausquetschen, bis sie alles preisgegeben hatte, was sie wusste.


      »Eine Kallusbildung in Gürtelform entsteht nach Brüchen an langen Röhrenknochen, die nicht fachgerecht versorgt werden. Im Normalfall ist es doch so: Jemand bricht sich den Arm oder das Bein, der gebrochene Knochen wird medizinisch versorgt, wieder passgenau zusammengefügt und fixiert. Die Bruchenden wachsen gerade zusammen. Man sieht zwar später im Röntgenbild noch, dass da mal ein Bruch vorgelegen hat, aber es bildet sich kein wulstiges Narbengewebe.«


      »Das entsteht demnach nur, wenn es keine medizinische Versorgung gab.« Er schloss kurz die Augen, und Maja ließ ihn nachdenken. »Diese Kallusbildung hatten also beide. An mehreren Röhrenknochen. Wie lange dauert es, bis sich so etwas entwickelt?«


      »Wochen … Monate …« Maja sah zum Fenster. »Ich habe auch indirekte Spuren von Weichteilveränderungen gefunden.«


      »Muskelverletzungen?«


      »Ja. Wenn der Muskel durch äußere Gewalteinwirkung gewaltsam gegen einen darunterliegenden Knochen gequetscht wird, kann ein Teil abreißen.«


      »Dann fasse ich mal zusammen.« Peter trank den letzten Schluck Rotwein und hob den Daumen. »Erstens: Wir haben zwei Tote, beides junge Mädchen wahrscheinlich, die vor etwa fünf bis zehn Jahren dort vergraben wurden.« Der Zeigefinger gesellte sich zum Daumen. »Zweitens: Bei beiden finden sich verheilte, aber unbehandelte Knochenbrüche.« Und der Mittelfinger. »Drittens: Außerdem muss es zusätzlich stumpfe Gewalt gegeben haben. Tritte oder Schläge zum Beispiel.« Er hielt inne und schloss die Finger zu einer Faust. »Bei deinen Skeletten handelt es sich eindeutig um Opfer von Gewaltverbrechen. Vermisst denn niemand diese Mädchen?«


      »So weit sind wir doch noch gar nicht, Peter.« Maja verscheuchte die Gedanken an ihre Tochter, die seit nunmehr fünf Jahren verschwunden war. Im Institut war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass auch Hannah eines Tages als Skelett auf ihrem Tisch liegen könnte, dass sie ihr eigenes Kind vor sich hatte und es nicht merkte. Sie seufzte und rieb sich die Augen. So etwas darfst du nicht denken, Maja. Hannah lebt noch. Du musst nur fest genug daran glauben. Eines Tages wird sie vor deiner Tür stehen und lächeln. Als wäre sie nie weg gewesen. Hannah war in Budapest verschwunden. Der erste Urlaub allein mit ihrem Freund Caspar. Wie glücklich sie damals gewesen war … Maja schluckte und schielte auf die Weinflasche. Ein Glas war noch drin.


      »Denkst du grade an deine Tochter?«


      Anscheinend konnte Peter jetzt auch noch Gedanken lesen.


      »Sie ist in Ungarn verschwunden.«


      »Verstehe.« Peter ersparte ihr weitere Kommentare. Natürlich wusste sie selbst, dass das nicht unbedingt etwas heißen musste. Aber wenn man Teile eines weiblichen Skeletts in einem Wald im Erzgebirge fand, sprach das dafür, dass das Opfer auch hier gestorben war.


      »Du sagtest vorhin, du hättest die Kripo informiert?«


      »Gleich nachdem ich mit den Untersuchungen fertig war. Morgen früh treffen wir uns mit dem Polizisten, der die Knochen vor Ort eingesammelt hat, und checken den Fundort gründlich durch.«


      »Wer ist wir?«


      »Nun, zwei Kollegen von der Kriminalpolizei, ich und einer unserer Assistenzärzte.«


      »Jemand, den ich kenne?«


      »Meinst du von den Kripoleuten?«


      Peter zog die Augenbrauen nach oben. »Muss ich darauf antworten?«


      »Nein, eigentlich nicht. Kriminaloberkommissar Melzer kommt mit.«


      »Oh, dein Verehrer von letztem Jahr!« Peter grinste spitzbübisch, als er sah, wie sie die Stirn runzelte.


      »Andreas ist nicht mein …«


      Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Schon klar, Maja. Dass du aber auch jedes Mal darauf reinfällst! Was hofft ihr zu finden?«


      Betrübt sah Maja, wie Peter sich auch den Rest aus der Flasche einschenkte. Aber vielleicht war es besser so. Die psychologische Hürde, selbst eine Flasche zu öffnen, war deutlich höher, als sich den Rest aus einer angebrochenen zu genehmigen.


      »Zum einen natürlich noch weitere Skelettteile, die der Polizist gestern übersehen hat. Dann werden wir versuchen herauszufinden, wie die Leichen lagen, und Bodenproben mitnehmen. Die Kripo wird den Boden rund um den Fundort auf weitere Spuren wie Kleidungsreste, Knöpfe oder Reißverschlüsse untersuchen. Ganz wichtig für uns sind die Schädel. Die wären auf jeden Fall aufgefallen, deshalb lagen sie mit Sicherheit nicht am Fundort der anderen Knochen. Wenn wir Glück haben, wurden sie von Tieren nicht allzu weit weggeschleppt.«


      »Klingt nach allerhand Arbeit. Hoffentlich habt ihr Erfolg.« Es klang eher so, als bedaure Peter, dass er nicht einfach mitkommen und sich das alles vor Ort ansehen konnte. »Ich rufe dich dann morgen Abend mal an.«


      Er fragte gar nicht erst, ob ihr das recht war. Und sie musste nicht fragen, warum er sie anrufen wollte. Es war wie immer: Wenn sie einen spannenden Fall hatte, etwas, das Peter interessierte, drangsalierte er sie so lange, bis er alle Einzelheiten erfuhr. Manchmal waren seine Überlegungen für den Fortgang der Ermittlungen sogar nützlich, auch wenn sie der Kripo nicht erzählen durfte, wer sie beraten hatte. Und auch jetzt hatte der Freund schon weitergedacht.


      »Irgendwer muss klären, wer die Opfer waren, wie ihre Leichen dorthin gekommen sind und vor allem wie sie getötet wurden und wo sie vorher waren.« Peter sah ihr direkt in die Augen, ehe er fortfuhr. »Jemand muss sie gefangen gehalten und gequält haben. Und diesen Jemand gilt es zu finden. Hoffentlich gibt es nicht noch mehr Opfer.«
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      »Diesmal machen wir es richtig.« Maja betrachtete den aufgewühlten Waldboden und wartete dann, bis Dirk Wilhelm ein paar Fotos geschossen hatte. Ihre Äußerung war nicht ganz korrekt, denn an diesem Fundort waren sie und ihre Kollegen noch nicht gewesen. Aber es protestierte auch niemand. Die Männer wussten, was sie meinte. Ein eisiger Wind rüttelte an den Ästen der Bäume und fuhr ihr unter den Kragen. Maja zog den Reißverschluss bis zum Kinn hoch.


      »Sieht aus, als hätten hier Wildschweine gehaust.« Kriminaloberkommissar Andreas Melzer, der in der Mordkommission im Kommissariat 11 der Kriminalpolizeiinspektion Chemnitz arbeitete, tippte mit der Schuhspitze auf das Moos. Sein junger Kollege, den sie noch nicht kannte, hatte sich als Patrick Kohlmann vorgestellt.


      »Leider ja. Vielleicht sind sie noch mal hier gewesen, nachdem der Spaziergänger – oder, besser gesagt, sein Hund– die Knochen gefunden und der Polizist sie eingesammelt hatte. Habt ihr eigentlich die Daten des Mannes?«


      »Na klar. Zwei Kollegen sind schon unterwegs, um ihn zu befragen.«


      »Gut. Dann wollen wir mal.« Maja öffnete ihren Koffer und ließ den Blick über die Ausrüstung gleiten. »Dein erster Skelettfund draußen?« Sie sah zu Dirk Wilhelm, der seit einigen Monaten als Assistenzarzt am rechtsmedizinischen Institut arbeitete und mal in Leipzig, mal in der Prosektur Chemnitz Dienst tat.


      »Nein, ich hatte schon einen. Im August. Mit Frau Doktor Reichmann.«


      »Dann kennst du dich ja aus. Was machen wir also zuerst?« Auch wenn dies nicht Dirk Wilhelms erste Knochenbergung war, würde sie ihm nicht alles kommentarlos vorplappern.


      »Die Ermittlung der Befundumstände.«


      »Genau. Aber dass es sich nicht um fossile Knochen handelt, wissen wir ja schon.« Maja nahm Schaufel und Pinsel aus dem Koffer und reichte sie dem Assistenzarzt. Wurden sie zu einem Skelettfund gerufen, bewahrte einen die genaue Untersuchung des Fundorts davor, historische Überreste als forensisch relevante Fälle aufzunehmen. Manchmal stieß man bei Bauarbeiten auf Reste alter Friedhöfe, deren Lage in Vergessenheit geraten war. Was sie hier mitten im Wald ausschließen konnten.


      »Uns geht es heute vor allem um die Identifikation. Da ein räumlicher Zusammenhang zwischen Fundort und dem früheren Lebensumfeld der unbekannten Personen fehlt, müssen wir sämtliche Spuren besonders gründlich dokumentieren.« Sie sah zu den Kripobeamten. Jetzt hatte sie doch wieder das Zepter übernommen. »Ihr werdet die Umgebung absuchen, wir beide den Fundort hier. Dirk, erkläre doch den Beamten bitte, was wir machen werden.«


      Erfahrene Beamte wie Andreas Melzer kannten das Prozedere, aber es ging Maja darum, den Assistenzarzt zu schulen und sich gleichzeitig auf die bevorstehenden Aufgaben zu konzentrieren.


      »Es besteht der Verdacht auf ein Tötungsdelikt.« Dirk Wilhelm fuchtelte beim Sprechen mit der kleinen Schaufel in der Luft herum. Die Kamera, die er wie ein Tourist vor der Brust hängen hatte, wippte bei jeder Armbewegung von links nach rechts. »Oder, besser gesagt, mehrere Tötungsdelikte, denn die bisher gefundenen Skelettteile gehörten zu zwei verschiedenen Personen.« Er schaute kurz zu Maja, und sie nickte ihm aufmunternd zu. »Dazu verwenden wir archäologische Grabungstechniken. Für die Bestimmung der Liegezeit schauen wir nach Kleidungsresten und Ähnlichem. Außerdem nehmen wir Proben des Bodens, der Pflanzen und sammeln Insekten und ihre Larven ein. Alles wird vollständig dokumentiert.« Der Assistenzarzt ließ die Schaufel sinken und tippte auf den Fotoapparat, ehe er weitersprach. »Am wichtigsten ist natürlich die sachgerechte Bergung der menschlichen Skelettreste, damit wir diese dann im Institut untersuchen können.«


      »Fein. Dann legt mal los.« Andreas Melzer konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, und Maja ahnte, warum. Wahrscheinlich erinnerte ihn die Situation an die Befragung eines aufgeregten Schülers durch einen strengen Lehrer.


      Der Wind fauchte zwischen den Stämmen hindurch. Dünne Regenfäden schwebten lautlos vom grauen Himmel herab und durchnässten unmerklich Kleidung und Ausrüstung. Maja straffte sich und sah in die Runde.


      »Könnte sich inzwischen jemand auf die Suche nach verschleppten Knochen machen? Die Schädel wären mir natürlich am liebsten.« Sie stupste Patrick Kohlmann an, der wie ein Ölgötze neben ihr stand, und er erwachte zum Leben.


      »Gibt es eine Richtung, die Sie uns vorschlagen würden?«


      War der Mann das erste Mal im Außendienst? Maja sah ihm kurz in die Augen, dann deutete sie auf das Auto hinter sich. »Fragt den Förster. Der kennt seinen Wald am besten.« Die Kripo hatte den Mann gestern angerufen und für heute hierherbestellt.


      »Hoffentlich haben wir Glück. Bin gespannt, was ihr hier noch so findet.« Andreas Melzer hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Maja sah ihm einen Moment lang auf den Hintern und drehte sich dann zu Dirk Wilhelm um, der bereits mit Schaufel und Pinsel zu hantieren begonnen hatte.


      »Das tüten wir noch ein, dann müssten wir es haben.« Dirk Wilhelm schaufelte den Boden in ein kleines Säckchen und richtete sich im gleichen Augenblick auf, in dem Andreas Melzer herangestapft kam.


      »Ich bin pitschnass.« Unter seinen Stiefeln schmatzte der Waldboden.


      »Habt ihr was gefunden?« Maja ging ihm ein paar Schritte entgegen. Sie konnte die Antwort an seinem Gesicht ablesen, noch ehe er sprach.


      »Einige Fundstücke, von denen wir glauben, dass es menschliche Knochen sind, ich schätze von Arm oder Bein. Du kannst sie dir gleich anschauen. Patrick bringt sie mit. Der Förster hat gesagt, kleinere Teile werden oft komplett gefressen und sind deshalb verschwunden. An den größeren nagen die Tiere hingegen länger herum.«


      »Was ist mit den Schädeln?«


      »Nichts, leider.« Andreas Melzer hob die Schultern und ließ sie wieder herabsacken. »Ich veranlasse, dass morgen noch einmal ein Suchtrupp das gesamte Gelände durchkämmt. Zudem werden die Forstleute bei ihren Inspektionen in den nächsten Wochen verstärkt darauf achten, aber es könnte sein, dass sie auch dann nichts finden.«


      »Schade.«


      »Falls die Schädel überhaupt jemals hier waren.« Der Kriminaloberkommissar wandte den Blick ab und schaute seinem Kollegen entgegen, der mit dem Förster im Schlepptau näher kam. »Vielleicht hat er sie vorher abgetrennt und woanders entsorgt, um eine Identifizierung der Leichen zu erschweren. Schließlich hätte es ja auch sein können, dass man die Toten deutlich eher gefunden hätte. Teile von Händen wurden schließlich auch nicht gefunden, oder?«


      »Ein paar Hand- und Fußwurzelknochen. Wir müssen sie noch untersuchen und zuordnen. Aber nicht einen Finger, da hast du recht.« Maja streckte den Arm nach dem Beutel aus, den ihr Patrick Kohlmann hinhielt, öffnete ihn und sah hinein.


      »Das sieht aus wie Ellen und Schienbeine. Dirk, legst du es bitte dazu?« Sie gab den Beutel weiter, und der Assistenzarzt breitete die Knochen auf der Plane aus. Auch der Förster war näher gekommen, und zu fünft schauten sie nun schweigend auf die Fundstücke. Andreas Melzer sprach als Erster. »Immerhin. Besser als nichts.« Er berührte Maja am Arm und fügte hinzu: »Sind es noch mehr?«


      »Meinst du, mehr als zwei Menschen?« Sie sah, wie der Förster die Stirn runzelte und den Mund verzog. Vielleicht hatte er Angst, dass nun sehr viele Leute seinen schönen Wald durchwühlen würden.


      »Das kann man nicht so ohne Weiteres sagen.« Und sie würde sich hüten, vor versammelter Mannschaft unbestätigte Vermutungen zu äußern.


      »Wie geht es jetzt weiter?« Patrick Kohlmann, der die Arme verschränkt und die Hände unter die Achseln geschoben hatte, trug einen leidenden Zug um den Mund. Andreas Melzer übernahm das Antworten.


      »Frau Doktor Heuberger wird die restlichen Knochen zum Institut transportieren. Dort werden sie untersucht und mit den anderen verglichen.«


      »Kommt denn kein Bestatter?«


      Jetzt war sie sich sicher. Der junge Mann hatte noch nie mit Skelettfunden zu tun gehabt.


      »Im engeren Sinne haben wir es hier nicht mit einer Leiche zu tun. Sie haben zwar recht damit, dass Leichen vom Bestatter abgeholt werden, aber Skelettteile fallen nicht darunter. Wir nehmen alles mit unserem eigenen Fahrzeug mit.« Patrick Kohlmann wirkte nachdenklich. Eigentlich hätte der Beamte das alles wissen müssen. Aber die gesamte Theorie, die die angehenden Kripobeamten in ihrer Ausbildung eingetrichtert bekamen, wurde erst dann Realität, wenn sie im echten Leben damit konfrontiert wurden.


      Der Regen verwandelte sich allmählich in Schnee. Maja stapfte ein paarmal auf, um ihre Zehen wieder zum Leben zu erwecken. »Sehen wir zu, dass wir alles ins Auto kriegen.« Dirk Wilhelm schoss noch ein letztes Foto und begann dann, die Knochen fein säuberlich einzuwickeln. Andreas Melzer checkte seine Unterlagen zum Fundort. Auch er schien keine Lust zu haben, noch einmal hier herauszufahren. Düster wartete der Wald darauf, dass die ungebetenen Besucher dorthin verschwanden, von wo sie aufgetaucht waren. Der Förster hatte seinen Offroader schon angelassen und wendete. Er hatte nicht gefragt, ob die Rechtsmedizinerin oder ihre Kollegen mit ihm zu der Einmündung fahren wollten, wo sie ihre Autos abgestellt hatten. Maja verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und stiefelte hinter den Kripomännern her. Ein kaltes Rinnsal lief ihren Rücken hinab und ließ sie frösteln.


      Sie hatte Andreas vorhin nicht die Wahrheit gesagt. Jedenfalls nicht vollständig. Es gab bereits zwei Ellenknochen im Institut, die von dieser Fundstelle stammten. Und heute waren drei dazugekommen. Machte fünf. Fünf Ulnae für zwei Tote. Jedes Kind konnte sich ausrechnen, dass da etwas nicht stimmte.
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      »… wurden die Knochen schon am vergangenen Wochenende nahe Eibenstock gefunden …«


      Der Mann trat unwillkürlich auf die Bremse und gab gleich wieder Gas. Die Finger seiner Linken suchten den Lautstärkeregler am Lenkrad und schoben den kleinen Hebel nach oben. »… Umfangreiche Untersuchungen in der Rechtsmedizin bestätigten, dass es sich um menschliche Skelettteile handelt, die schon seit mehreren Jahren im Waldboden vergraben waren.«


      Er atmete hastig aus und hielt die Luft an, um nichts zu verpassen.


      »… Laut gut unterrichteten Kreisen gehören sie zu mehreren Personen.«


      Gut unterrichtete Kreise? Meinten die damit Informanten von der Rechtsmedizin oder der Polizei? Der Fahrer hinter ihm betätigte die Lichthupe. Ein Blick auf den Tacho zeigte, dass er inzwischen nur noch vierzig fuhr. An der nächsten Einmündung bog er ab und fuhr an den Straßenrand. In den Radionachrichten war man inzwischen beim Sport angelangt. Der Mann löste die verkrampften Finger vom Lenkrad, schnallte sich ab und schloss die Augen. Er musste nachdenken.


      »Nahe Eibenstock«, hatte der Sprecher gesagt, und dass die Teile schon einige Jahre dort gelegen hätten. Wie viele Leute hatten wohl Leichen im erzgebirgischen Wald in der Nähe der Talsperre Eibenstock vergraben? Er öffnete die Augen wieder. Unhörbar glitten die Scheibenwischer über die Windschutzscheibe und schoben die Regentropfen an den Seiten zu dünnen Rinnsalen zusammen.


      Noch dazu mehrere an einer Stelle? Ziemlich unwahrscheinlich, dass sich so etwas an einer Stelle häufte, und schon gar nicht in den letzten zehn Jahren.


      Vergangenes Wochenende – das hieß vor fünf Tagen. Heute war Freitag. Und wieso kamen sie erst jetzt damit um die Ecke? Ein Laster rauschte neben ihm vorbei und schoss einen Schwall schmutzigen Wassers an die Fahrerseite seines Autos. Er strich sich mit den Fingerspitzen über die Stirn und presste dann mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel zusammen. Im Radio hatten sie von »Personen« gesprochen.


      Waren damit Männer oder Frauen gemeint?


      Womöglich junge Mädchen? Ohne dass er es wollte, kam seine Zunge hervor und leckte über die Oberlippe. Er starrte auf die Wassertröpfchen auf der Windschutzscheibe, ohne sie zu sehen. Der Film in seinem Kopf war wie immer unvollständig. Kurze Sequenzen blitzen hervor und verloschen so schnell, wie sie aufgeflammt waren.


      Ein flehend aufgerissener Mund. Erschrockene Augen. Die Haut darunter bläulich. Leises Wimmern. Zarte feingeäderte Arme. Ein einzelnes Fußgelenk mit einer rotschorfigen Wunde, die wie ein dicker Kreis rundherum führte.


      Der Mann keuchte. Immer sah er nur Bruchstücke, nie das große Ganze. Schade eigentlich. Die Erinnerung war eine launische Diva und ließ sich nicht vom Willen beherrschen. Manches verblasste schon nach kurzer Zeit, anderes hingegen wurde bis zum Lebensende aufbewahrt.


      Man hätte einiges mit der Videokamera aufnehmen können – damals. Aber das war ihm erst später eingefallen. Als sie ihn schon verlassen hatten, eine nach der anderen. Die zarten kleinen Püppchen, die er so über alles geliebt hatte und die doch nie bei ihm hatten bleiben wollen.


      Mit einem Klicken rastete das Gurtschloss ein. Die Informationen aus dem Radio waren unpräzise gewesen. Ungenau und unvollständig. Sicher hatte das Internet inzwischen mehr zu bieten.


      Er musste schnellstens nach Hause, um nachzuschauen. Wo genau hatte man die Knochen entdeckt? Wenn er die exakte Fundstelle kannte, erübrigte sich die Recherche danach, ob die Opfer männlich oder weiblich waren. Er würde es wissen. Wenn es nicht seine Mädchen waren – umso besser.


      Dass die Kripo bereits wusste, wer die Opfer waren, schien unwahrscheinlich. Er hatte vorgesorgt. Natürlich würden sie alle Vermisstenfälle aus der fraglichen Zeit abgleichen, aber dabei konnten Wochen vergehen. Vorerst bestand keine Gefahr für ihn.


      Trotzdem würde er in den nächsten Tagen vorsorglich an ein paar Strippen ziehen, um an Hintergrundinformationen zu kommen.
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      »Und ich nehme ein Rumpsteak. Englisch, wenn möglich.« Andreas Melzer beobachtete, wie der Kellner die Bestellung aufschrieb, und sah dann zu Maja. »Ich bin gespannt, ob die das hinkriegen.«


      »Wenn es auf der Karte steht, sollte das doch wohl selbstverständlich sein.« Maja drehte sich zur Seite und schnaubte sich aus. Seit ihrem Außeneinsatz in den Erzgebirgswald kämpfte sie mit Schnupfen und Husten.


      »Das sagst du.« Er hob das Bierglas und prostete ihr zu. »Da die meisten Gäste ihr Steak medium wollen, haben die Köche es verlernt, es englisch zuzubereiten. Du wirst schon sehen …«


      »Eigentlich müsste ich das blutige Fleisch essen.« Sie knüllte das Tempo in die Hosentasche und goss sich Wasser nach.


      »Von Berufs wegen meinst du?« Er erwiderte ihr Lächeln. »Das ist eine interessante Theorie, dass Menschen die Speisen bevorzugen, die mit ihrer Tätigkeit zu tun haben. Aber du hast dir ja stattdessen einen Salat bestellt.«


      »Immerhin mit Putenbruststreifen.« Als ihr einfiel, was er eben gesagt hatte, grinste Maja stärker. Sie war alles Mögliche, aber bestimmt keine Pute. Sie beobachtete, wie Andreas Melzer sein Bierglas von links nach rechts schob. Heute war Freitag, und doch hatte Maja seinen Vorschlag, Wein zu trinken, abgelehnt. Laut ihren Prinzipien gab es keinen Alkohol, wenn sie am nächsten Tag Dienst hatte. Und für das Wochenende stand ihr Name auf dem Plan. In der Rechtsmedizin gab es auch sonnabends und sonntags zu tun, nicht alles konnte bis nach dem Wochenende warten.


      Vom Nachbartisch schallte schrilles Lachen herüber. Seit sie hereingetrippelt waren, hatten sich die drei Mädchen unentwegt mit ihren Smartphones beschäftigt. Zwar wechselten sie ab und zu ein paar Worte, und von Zeit zu Zeit hielt eine den anderen beiden ihr Handy vor die Nase, um ihnen etwas zu zeigen, aber meist wischte jede von ihnen schweigend auf dem Display herum.


      »Nicht sehr kommunikativ, was?« Andreas Melzer, der ihr Interesse bemerkt hatte, deutete auf den Nachbartisch.


      »Absolut unhöflich dem anderen gegenüber. Wobei die da das wahrscheinlich gar nicht so empfinden. Denen ist ihr virtuelles Scheinleben wichtiger als das echte. Wer den ganzen Abend mit seinem Handy herumspielen will, kann auch zu Hause bleiben.« Maja wandte den Blick ab und schluckte ihren Ärger hinunter. Was gingen sie die Fremden an. Und doch wurde ihr Blick immer wieder magisch von den Teenagern angezogen.


      Drei junge Mädchen. Heutzutage ließ sich das Alter schwer schätzen, besonders wenn sie – wie diese dort – stark geschminkt waren. Aber sie konnten nicht älter als achtzehn bis zwanzig sein. Genauso wie die drei Opfer aus dem Wald bei Eibenstock.


      Inzwischen konnte man auch noch nach Jahren Erbsubstanz aus Knochen gewinnen und mithilfe des sogenannten Amelogenin-Systems das Geschlecht bestimmen. Sie hatten bereits die Ergebnisse der DNA-Analyse und wussten, dass es sich bei allen drei Opfern um junge Frauen beziehungsweise Mädchen gehandelt hatte, die höchstens fünfundzwanzig gewesen waren. Maja hatte das Alter eher auf achtzehn datiert, aber sie ließen sich bei ihren Gutachten immer einen gewissen Spielraum.


      »Und du musst morgen ins Institut?«


      »Ich habe Rufbereitschaft.« Maja sah, wie sich der Kellner mit dem Essen näherte, und verstummte.


      »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass du ein ruhiges Wochenende hast.« Andreas Melzer säbelte ein Stückchen von seinem Steak ab und betrachtete die Schnittfläche. »Wusste ich es doch.« Er zeigte Maja das rosafarbene Innenleben. »Sie kriegen es einfach nicht hin.«


      »Willst du es zurückgehen lassen?«


      »Nein. Ist jetzt auch egal.« Schon verschwand das Stück Fleisch in seinem Mund.


      Am Nachbartisch gackerten die Teenager. Maja betrachtete ihren Salat und versuchte, die Gedanken an die toten Mädchen zu verscheuchen. Wenigstens beim Essen wollte sie sich etwas Schönes vorstellen, doch sosehr sie es auch versuchte, das Bild von Dirk Wilhelm, der über dem Loch im Waldboden hockte und kleine Skelettteile abpinselte, wollte nicht weichen.


      Die Kripo hatte die Funde bislang nicht an die große Glocke gehängt. Noch handelte es sich nur um »ein paar Knochen, die im Wald gefunden worden waren«, noch wusste niemand, zu wem sie gehörten. Der offizielle Wortlaut hieß, dass »ein Tötungsdelikt nicht ausgeschlossen« sei, und natürlich hatte die Entdeckung vom letzten Wochenende dennoch für Aufsehen gesorgt.


      Aber ohne Opfer wurde es für Presse, Radio und Fernsehsender schnell langweilig. Man konnte nicht eine Woche lang den immer gleichen Fakt aufwärmen. Die Medien hatten spannendere Dinge gefunden, über die sie berichten konnten. Aufregend wurde es erst wieder, wenn Menschen und Schicksale zugeordnet werden konnten.


      Aber manch einer ließ sich nicht so ohne Weiteres abwimmeln. Peter hatte dreimal angerufen, um sich nach dem Fortgang der Ermittlungen zu erkundigen – am Montag, am Mittwoch und gestern Abend. Für morgen Nachmittag hatte er seinen Besuch angekündigt. Und wenn sie ehrlich war, wollte auch sie wissen, zu wem die Knochen gehörten. Maja schob den halb aufgegessenen Salat von sich.


      »Haben denn die Suchtrupps diese Woche noch etwas gefunden, was mit den Knochen in Verbindung stehen könnte?«


      »Eine ganze Menge Zeug, von Zigarettenkippen über einen Kanister bis hin zu einem alten Schuh. Nichts von alledem konnte jedoch bisher den Funden zugeordnet werden.«


      »Gibt es eigentlich schon Anhaltspunkte, von wem die Skelettteile stammen könnten?«


      »Du bist ganz schön neugierig.« Es klang neckend. Wahrscheinlich ahnte Andreas Melzer nicht, dass das Interesse nicht nur von ihr kam. Wenn er herausbekam, dass sie Interna an Außenstehende weitergab, würde sie in Teufels Küche kommen.


      »Nach deiner Liegezeitbestimmung könnten die Frauen in einem Zeitraum von 2006 bis 2010 verschwunden sein.«


      »In etwa. Ich gehe eher von 2007 bis 2009 aus, aber wir geben immer noch etwas Spielraum hinzu.« Maja kratzte sich am Hals und sah sich dabei nach dem Kellner um.


      »Das ist leider ein ziemlich großer Zeitraum. Innerhalb von fünf Jahren summiert sich die Zahl verschwundener Personen allein hier in Sachsen auf Hunderte. Wir sind immer noch dabei, die Vermisstenmeldungen zu checken. Du glaubst gar nicht, wie viele Teenager jedes Jahr verschwinden. Die meisten von ihnen tauchen jedoch zum Glück irgendwann wieder auf. Sobald wir konkrete Verdachtsmomente haben, kommen wir wieder auf euch zu. Willst du noch etwas trinken?«


      »Eine Apfelschorle, bitte.« Maja sah zu, wie der Kellner die Teller abräumte. Eine Zuordnung der Erbsubstanz aus den Knochen zu verschwundenen Personen war nur möglich, wenn man Vergleichs-DNA hatte. Und dazu brauchten sie mögliche Verwandte oder gar DNA der Opfer selbst, zum Beispiel aus deren Haarbürsten.


      »Deine Tochter ist auch vor ein paar Jahren verschwunden, nicht?«


      »2010.« Maja runzelte die Stirn, während sie überlegte, woher Andreas Melzer von Hannah wusste, bis ihr einfiel, dass er im Frühjahr am Rande des Bluttänzer-Falls etwas davon mitbekommen hatte. »Aber das war in Ungarn.«


      »Ich kann mir vorstellen, wie schwierig dann solch ein Fall für dich sein muss.« Er schien ihren Unmut bemerkt zu haben, denn er bohrte nicht weiter nach. »Ich schätze, dass wir nächste Woche mehr wissen. Die Kollegen sind schon eifrig dabei, die infrage kommenden Fälle aufzuarbeiten.« Sein Blick wanderte zu ihrem halb vollen Glas. »Ist es in Ordnung, wenn ich noch ein Bier trinke?«


      »Klar. Es ist ja erst neun.« Sie würde eh nicht vor elf zu Bett gehen. »Es wäre super, wenn du mich vom Fortgang der Ermittlungen informierst.«


      »Das ist doch selbstverständlich. Außerdem kriegst du es ja sowieso mit; spätestens wenn wir eingegrenzt haben, wer die vermissten Mädchen waren, und die Gutachten über die Übereinstimmung der DNA ansteht. Aber ich verspreche dir, dich sofort anzurufen, wenn wir etwas herausbekommen haben.« Schmale Fältchen zogen sich von seinen Augenwinkeln nach außen, wenn er lächelte, und Maja dachte zum wiederholten Mal, dass Andreas Melzer ein sehr netter Mann war und sie ihm eine Chance geben sollte. Was sie ja hiermit tat. Als er sie vorgestern angerufen und gefragt hatte, ob sie am Freitag mit ihm essen gehen wolle, hatte sie nicht lange gezögert. Die gemeinsamen Erlebnisse des letzten Jahres schweißten sie irgendwie zusammen.


      »Du hast doch Spuren von Misshandlungen an den Opfern gefunden, nicht?«


      »Ja, besonders an den Unterarmen. Verdickte Stellen, die wie Manschetten aus Knochensubstanz aussehen.«


      »Was kann man daraus schlussfolgern?«


      »Am wahrscheinlichsten ist das Szenario, dass die Mädchen über einen längeren Zeitraum an diesen Stellen Fesseln trugen.«


      »Wie lange?«


      »So eine Kallusbildung braucht Wochen, eher Monate.«


      »Ich dachte es mir.« Andreas Melzer hatte jetzt einen schmerzlichen Zug um den Mund.


      »… Dabei handelte es sich um Knochen von insgesamt drei Individuen in einem Wald bei Eibenstock (siehe Landkarte).«


      Er las den Satz ein zweites Mal und klickte dann auf den Kartenlink. Ein zweites Fenster öffnete sich, in dem eine große grüne Fläche mit zahlreichen mäandernden Bach- und Flussläufen zu sehen war. Wie eine hellblaue Sichel zerteilte die Talsperre Eibenstock das zusammenhängende Waldgebiet. Er schaltete auf die Satellitenansicht um, obwohl das nicht nötig war. Die Gegend rund um den roten Kreis, den die Artikelschreiber um den Leichenfundort gezogen hatten, war ihm gut bekannt. Sehr gut, um präzise zu sein. Hier lieferte seine Erinnerung nicht nur Fetzen, sondern ganze Filmsequenzen: wie er in der Dämmerung mit dem SUV über die Wurzeln holperte, wie er die Stirnlampe festzurrte, ausstieg und den Kofferraum öffnete, wie er sich mit dem Ärmel Schweißperlen von der Stirn wischte, und dann wieder zum Spaten griff, wie er in die Grube stieg und die Müllsäcke auskippte.


      In ihm gluckste ein Lachen hoch. Es gab keinen Zweifel, die Skelette waren von seinen Mädchen. Irgendwann hatte es ja mal so kommen müssen. Inzwischen wusste er es besser. Nichts, was man im Wald vergrub, blieb auf ewig verborgen. Wilde Tiere erschnüffelten alles, was sich zum Fressen eignete, und buddelten es wieder aus. Obwohl er darauf geachtet hatte, dass das Loch nicht zu flach war. Denn im Erzgebirge gab es zudem ab und zu Schwarmbeben, der Boden bewegte sich, tiefer liegende Schichten wurden nach oben gehoben.


      Leichen zu vergraben war nicht die richtige Methode, um sie verschwinden zu lassen. Leider war ihm das zu spät aufgegangen. Sie im Nachhinein noch einmal umzubetten war ihm zu gefährlich erschienen. Er hätte sich rechtzeitig an Großvaters Hinweise erinnern sollen. Wenn sie das Wild gleich im Wald ausnahmen, hatte er die Reste einfach liegen lassen und ihm erklärt, dass es zahlreiche Tiere gab, die nur darauf warteten, sich diese zu holen. Man bräuchte sie nicht zu vergraben, die Aasfresser buddelten sowieso alles wieder aus. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hätte er schon viel eher damit rechnen müssen, dass die Knochen entdeckt wurden. Aber das waren Anfängerfehler gewesen. Später hatte er andere Möglichkeiten gefunden, die Reste zu entsorgen.


      Er nahm einen Schluck Cola und verzog den Mund. Das Zeug war im Lauf des Nachmittags warm geworden. Seine Bude wirkte auch total überheizt. Oder schwitzte er so, weil sie die Mädchen gefunden hatten?


      Die Frage bei der ganzen Sache war doch: Wie würde es weitergehen? Die Wahrscheinlichkeit, dass man durch die Skelettteile zu ihm fand, war äußerst gering. Nach so vielen Jahren gab es gewiss keine verwertbaren Spuren mehr an den Knochen. Doch er durfte nicht leichtsinnig werden. Im Moment reichte es, wenn er das Treiben aus der Ferne beobachtete und sich informierte, wie die Ermittlungen vorangingen. Sein Blick kehrte zum Bildschirm zurück.


      »… Die Kriminalpolizei geht aufgrund der Fundsituation und der bisherigen rechtsmedizinischen Befunde von einem Tötungsverbrechen aus. Leider sind die Skelette unvollständig, insbesondere fehlen die Schädel der Opfer, was eine schnelle Identifizierung unmöglich macht.«


      Natürlich fehlten die Schädel. So einfach war das Spiel nun auch wieder nicht. Für wie blöd hielten die ihn eigentlich? Wenn er Köpfe und Hände zusammen mit den anderen Körperteilen vergraben hätte, wäre es später ein Kinderspiel gewesen herauszufinden, um wen es sich bei den Leichen handelte. Na gut, vielleicht nicht gerade ein »Kinderspiel«, aber zumindest einfacher als ohne diese Körperteile. Ein bisschen selber denken müsst ihr schon auch, Freunde.


      »Sachdienliche Hinweise können in jeder Polizeidienststelle oder gern auch über unser Kontaktformular abgegeben werden. Gab es in den zurückliegenden Jahren ungewöhnliche Beobachtungen, die Sie bei Spaziergängen in dem Gebiet rund um die Talsperre gemacht haben? Alles könnte von Bedeutung sein.«


      Er fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe und beschloss, sich ein paar Eiswürfel für die Cola zu holen. Unwahrscheinlich, dass sich nach so langer Zeit noch irgendjemand an etwas Außergewöhnliches erinnerte. Und wenn, dann hatte es mit Sicherheit nichts mit ihm zu tun. Er hatte die Teile nachts mitten im Wald vergraben und darauf geachtet, die Scheinwerfer des Wagens rechtzeitig auszuschalten und die Kennzeichen mit schwarzem Gewebeband zu verändern.


      Kleidungsstücke der Mädchen würden sie dort nicht finden – die hatte er komplett verbrannt, auch Schmuckstücke und Piercings hatte er entfernt und getrennt entsorgt. Das Einzige, was ein geschulter Rechtsmediziner vielleicht herausfinden würde, war, dass die Körperteile nicht willkürlich, sondern fachgerecht abgetrennt worden waren. Mit einem leisen Klirren landeten die Eiswürfel im Glas. Helle Schlieren wirbelten in der braunen Flüssigkeit herum, während in seiner Erinnerung die Situation wieder auflebte, als er das erste Mal seine Kenntnisse an einem Menschen ausprobiert hatte …


      Er hatte lange vor seinem ersten Versuch gewusst, wo und wie man schneiden musste und welche Geräte zum Zerteilen noch warmer Körper benötigt wurden. Sein Großvater war Jäger gewesen. Er hatte ihn das Töten und das Zerlegen gelehrt. Und dass manche Menschen mehr wert waren als andere.


      Natürlich durfte man nicht darüber sprechen. Nicht öffentlich jedenfalls. Das hatte er gleich beim ersten Mal verstanden. Opa hätte ihn gar nicht explizit darauf hinweisen und zum Stillschweigen verpflichten müssen. Es war politisch nicht korrekt, Menschen in taugliche und untaugliche, wertvolle und unwerte einzuteilen. Obwohl sich die meisten denkenden Leute der Tatsache bewusst waren, dass ein Großteil ihrer Artgenossen minderbemittelt war und lediglich als Steuerzahler und Stimmvieh taugte, war es unangemessen, das laut zu sagen.


      Nur im Wald, bei der gemeinsamen Jagd, wenn sie zusammen auf dem Ansitz gesessen und auf das Wild gewartet hatten, hatte Opa frei von der Leber weg erzählt. Von seinen Erfahrungen als Jugendlicher. In einer Zeit, als noch Zucht und Ordnung geherrscht hatten. Als man sich nicht mit Humanitätsduselei abgegeben und jeden Nichtsnutz mit durchgefüttert hatte. Entweder man funktionierte, oder eben nicht. Dummköpfe, Schmarotzer, Taugenichtse waren es nicht wert, ausgehalten zu werden. Sie verwässerten das Erbgut der Art, weil sie sich in ihrer Beschränktheit auch noch wie die Karnickel fortpflanzten.


      Natürlich hatten die in der Schule etwas anderes erzählt. Er verstand auch das. Das systematische Töten zu der Zeit, als Opa ein Jugendlicher gewesen war, war übertrieben gewesen, die Auswahl nicht korrekt, und zudem hatte es auch Unschuldige getroffen. Man konnte kein ganzes Volk ausrotten, das war nicht richtig.


      Andererseits hatten heutzutage wieder solche Dummköpfe das gesamte Land überschwemmt, die nicht arbeiteten und schmarotzten vom Sozialstaat – wie praktisch … Und natürlich wurde auch Dummheit vererbt, genauso wie Intelligenz. Diese Tatsache musste man leider auch für sich behalten. Leider war Opa gestorben, als er selbst erst zwölf gewesen war, aber bis dahin hatte er seinem Enkel bereits das Rüstzeug fürs Leben beigebracht.


      Kühle Feuchtigkeit überzog seine Handfläche, während er das Glas schwenkte. Träge kreisten die Reste der Eiswürfel.


      Noch etwas hatte er dort im Wald gelernt: dass Töten Spaß machte. Das Beobachten des Wilds durch das Zielfernrohr, den Finger am Abzug, das letzte Zögern, bevor man abdrückte, der Knall und das Zusammenbrechen des getroffenen Tieres waren durch nichts zu überbieten. Zu wissen, dass man die Macht hatte, ein Leben auszulöschen oder ein anderes zu verschonen, verlieh einem etwas Gottgleiches.


      An den Schauer der Ehrfurcht bei seinem ersten Schuss erinnerte er sich noch heute. Jahrelang hatte er sich beim Zusehen ausgemalt, wie es sein mochte, selbst ins Ziel zu treffen, selbst zu töten, zu wissen, dass das Tier, das dort unten zusammenbrach, durch seine Hand starb. Opa hatte ihn lange üben lassen, und als es dann eines Nachts endlich so weit gewesen war, hatte seine Hand nicht ein bisschen gezittert. Die Erregung war erst danach über ihn gekommen, hatte ihn geschüttelt und sein Herz zum Rasen gebracht. Er war der Herr über Leben und Tod, er entschied, wer verschont wurde und wer gleich sterben musste.


      Diese Erfahrung war das Beste, was ihm je passiert war, und er hatte instinktiv gewusst, dass es dem Großvater und allen anderen Jägern genauso gehen musste.


      Natürlich durfte man auch das nicht offen sagen. Kein Jäger würde zugeben, dass er aus reiner Lust am Töten Tiere erschoss. Sie achteten lediglich darauf, dass der Wildbestand nicht zu hoch wurde. Die Tiere schädigten den wertvollen Wald, indem sie Pflanzen fraßen und den Boden zerwühlten. Das durfte man nicht hinnehmen, und so musste man eben ab und zu ihre Anzahl »dezimieren«. Von »Erschießen« oder gar »Töten« sprach man in der Öffentlichkeit besser nicht.


      Es hatte nicht lange gedauert, bis ihm Gedanken daran gekommen waren, um wie viel erregender es sein mochte, das Leben eines Menschen auszulöschen. Auch darüber hatten sie nie geredet, doch noch heute war er sich sicher, dass Großvater dies auch erwogen hatte und wusste, dass sein Enkel genauso dachte. Es gab Dinge, über die musste man nicht sprechen. Ab und an fragte er sich, ob alle Jäger diese Gedanken hegten oder ob er und Großvater die Ausnahme darstellten.


      Leise verflüchtigte sich die Erinnerung. Er beschloss, erst einmal Ruhe zu bewahren. Das Wochenende stand vor der Tür. Neue Erkenntnisse gab es sicher nicht vor Montag. In der Zwischenzeit konnte er sich eine Strategie für den Fall zurechtlegen, dass man die Mädchen identifizierte und Parallelen zu weiteren Fällen herstellte.


      Eigentlich hatte er sich letztes Jahr geschworen, erst einmal ein oder auch zwei Jahre Pause einzulegen und in Deutschland gar nichts mehr zu unternehmen. Aber vielleicht war es jetzt angebracht, wieder zu den Wurzeln zurückzukehren.


      Ein Lächeln der Vorfreude schlich sich in seine Mundwinkel.
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      »So meine Lieben. Tut mir leid, euch zu stören, aber ich muss etwas nachprüfen.« Maja sah sich um und schüttelte dann den Kopf. Jetzt führte sie schon Gespräche mit Knochen. Der Sektionssaal war leer, die Kollegen genossen ihr Wochenende. Normalerweise arbeiteten sie auch immer zu zweit. Aber hier handelte es sich nicht um einen Normalfall. Die Skelettteile der drei »Waldmädchen«, wie sie sie insgeheim nannte, waren schon gründlich begutachtet worden. Alles, was man hatte herausfinden können, war untersucht und dokumentiert worden. Jetzt lagerten die Knochen im Kühlraum, bis die Kriminalpolizei Anhaltspunkte hatte, wer die Opfer gewesen waren.


      Und doch hatte sie seit dem gestrigen Gespräch mit Andreas Melzer ein ungutes Gefühl. Ein diffuses Unwohlsein, die Vermutung, dass mit den Knochen etwas nicht stimmte.


      Maja kannte sich. Wenn sie der Ahnung nicht nachgab, würden die Gedanken so lange in ihrem Kopf rumoren und ihr die Ruhe rauben, bis sie nachgab. Besser war es, das Problem gleich anzugehen. Und so hatte sie sich nach dem Frühstück auf den Weg nach Leipzig gemacht, um sich die Skelettteile noch einmal anzuschauen.


      Vorsichtig ordnete sie die Knochen anatomisch korrekt an, betrachtete dann das gesamte Bild und schüttelte den Kopf. So funktionierte es nicht.


      Nach einigen Sekunden des Nachdenkens griff sie nach den Armknochen der drei Personen und legte sie nebeneinander. Abgesehen von der unterschiedlichen Größe glichen sie einander bis hin zu den gürtelförmigen Verdickungen über den Handgelenken. Nur die Farbe wich etwas voneinander ab. Im Sektionssaal war es ungewohnt still. Maja räusperte sich und schaltete das Diktiergerät ein. Meist sprach sie ihre Befunde gleich aufs Band, abgetippt wurden sie später. Bei Sektionen bemühte sie sich, korrekte Sätze zu formulieren. Heute würde sie ihren Gedanken freien Lauf lassen und die Erkenntnisse später noch einmal sortieren. Ein unmerklicher Geruch nach Desinfektionsmittel kitzelte ihre Nase. Ihr Niesen hallte überlaut von den gefliesten Wänden wider. Es war ein bisschen seltsam, so allein hier. Maja dachte an den dänischen Film »Nightwatch– Nachtwache« und musste lächeln. Weder gab es hier einen nekrophilen Täter, noch würde, wie in einem Horrorfilm, einer der vermeintlich Toten aus seiner Kühlbox schleichen und sie von hinten anfallen. Ihr Blick kehrte zu den Knochen zurück. Vielleicht sollte sie noch ein paar Fotos schießen, die sie Peter nachher zeigen konnte.


      Maja hätte fast das Diktiergerät fallen lassen, als ihr Handy klingelte. Hastig ging sie zum Regal neben der Tür und betrachtete das Display. Eine Nummer, die sie nicht kannte, mit Chemnitzer Vorwahl.


      »Frau Doktor Heuberger?« Eine barsche Männerstimme.


      »Ja, ich bin am Apparat.« Majas Blick hing noch immer an den langen schmalen Ellenknochen. Der Mann am anderen Ende stellte sich als Kriminalkommissar Gundermann vor. Sie konnte sich nicht erinnern, bislang mit einem Beamten dieses Namens zusammengearbeitet zu haben.


      »Sie haben Rufbereitschaft?«


      »So ist es.«


      »Da bin ich aber froh, dass ich Sie gleich erwischt habe.«


      Maja schwieg. Machte der Kerl einen auf Small Talk? Und wann wollte er eigentlich mit dem Grund seines Anrufs herausrücken? »Was gibt es denn?«


      »Wir haben hier ein Opfer häuslicher Gewalt. Und den Täter gleich mit dazu. Er behauptet, es sei Notwehr gewesen.« Sie betrachtete betrübt ihr Diktiergerät. Der Beamte musste eigentlich nichts weiter erklären. Häusliche Gewalt fand an den Wochenenden scheinbar öfter statt als in der Woche. Vielleicht weil sich die Leute dann über längere Zeit gemeinsam in der Wohnung aufhielten und sich nicht aus dem Weg gehen konnten.


      »Können Sie mir sagen, was mich erwartet?«


      »Angeblich ist die Frau mit dem Messer auf den Mann losgegangen, und er hat sich mit den Fäusten gewehrt. Ihr Gesicht ist ganz schön demoliert. Bei ihm dagegen…«, Kriminalkommisar Gundermann prustete verächtlich, »…nichts. Immer die gleiche Leier.«


      »Ich verstehe.« Meist stimmte die Version des Opfers, aber Maja hatte auch schon andere Fälle erlebt. Notwehr hieß, dass sie den Täter auch untersuchen musste. Wenn seine Version der Ereignisse zutraf, müsste er ebenfalls Verletzungsspuren aufweisen, auch wenn diese für den Polizisten nicht offensichtlich waren.


      »Wo sind Sie?«


      »In der Flemmingstraße.«


      »Das heißt in der Notaufnahme des Klinikums Chemnitz?« Die Ärzte im Krankenhaus behandelten die Verletzungen, sie hingegen dokumentierte diese, um später ein Gutachten über den Tathergang zu erstellen. Wurde der Täter angeklagt, brauchte das Gericht handfeste Beweise. Nicht immer hatten Rechtsmediziner es mit Leichen zu tun.


      »Ja klar, wo denn sonst.« Der Beamte tat, als gäbe es in ganz Sachsen nur ein Krankenhaus. Obwohl sie ihm noch nie begegnet war, konnte Maja den Mann schon jetzt nicht leiden.


      »Gut, ich mache mich sofort auf den Weg. Vor elf werde ich aber nicht da sein.« Dass sie jetzt statt von Zwickau aus von Leipzig nach Chemnitz fahren musste, war ihre eigene Schuld. Niemand hatte verlangt, dass sie sich im Institut in Leipzig aufhielt. Rufbereitschaft bedeutete, dass man daheim wartete, ob man gebraucht wurde. Aber es nützte nichts, wenn sie mit ihrem Schicksal haderte. Je eher sie sich auf den Weg machte, umso eher würde sie wieder hier sein. Maja zog die Handschuhe aus und warf sie in den Abfalleimer. Die Knochen würden warten müssen.


      »Das war echt ein unfreundlicher Typ. Hat mich ein bisschen an Wulf Preck erinnert.«


      »War das nicht der Kriminaloberkommissar aus Chemnitz, der beim Bluttänzer-Fall dabei war?« Peter Holzing fuhr sich mit den Fingern über das unrasierte Kinn und verursachte dabei ein schabendes Geräusch.


      »Genau der.«


      »Und was hast du rausgefunden?«


      »Dass der Lebensgefährte gelogen hat. Keine Spur von Notwehr. Zuerst hat er seine Frau nach Strich und Faden verprügelt und es dann mit der Angst zu tun gekriegt, dass man ihn deswegen belangen könnte. Deswegen hat er sich dann die Variante mit dem Messerangriff ausgedacht. Mir tut die Frau leid. Die große Platzwunde auf der Stirn musste mit sechs Stichen genäht werden. Das war auch mit Sicherheit nicht das erste Mal, dass er sie verprügelt hat. Ich frage mich, was die Frauen in der heutigen Zeit dazu bewegt, bei so einem Schläger zu bleiben.«


      »Hörigkeit?« Peter klang gelangweilt. Häusliche Gewalt interessierte ihn nicht besonders. »Und dann bist du nochmal nach Leipzig zurück? Ganz schöne Fahrerei.«


      »Ich musste im Institut ja noch aufräumen.«


      »Verstehe.« Er stand auf und ging zum Vorratsschrank.


      Maja beobachtete, wie er die Tür öffnete und in den Schrank spähte. »Was suchst du?«


      »Den Rotwein. Hab Appetit auf ein Gläschen.«


      »Es ist keiner da.«


      Er schnappte nach Luft, und Maja wusste schon, bevor er sich umgedreht hatte, welchen Gesichtsausdruck Peter aufgesetzt hatte: ungläubig und ein bisschen amüsiert.


      »Ich finde, du übertreibst deine Abstinenz.« Er kam zurück und fischte dabei sein Handy aus der Hosentasche. »Ich ruf beim Pizzadienst an und bestelle welchen. Du kannst doch nicht im Ernst annehmen, dass ich hier mit dir den Abend verbringe und dabei Wasser trinke.«


      Er tat ja gerade so, als sei er zu ihrer Unterhaltung hergekommen. Dabei wollte Peter sie bloß über den Waldmädchen-Fall aushorchen.


      »Außerdem ist heute Sonnabend. Sei nicht so streng zu dir.«


      »Ich habe Dienst.« Maja schüttelte energisch den Kopf. »Nichts da. Wenn man mich anruft, muss ich ins Auto springen und losfahren.«


      »Das lasse ich gelten. Willst du wenigstens etwas zu essen? Die haben auch chinesisches Zeug.«


      »Eigentlich bin ich nicht hungrig, aber von mir aus. Bestell ein paar Bratnudeln.«


      Während Peter mit dem Pizzadienst telefonierte, ging Maja ihren Laptop holen. Sie war gespannt, was Peter zu den Fotos der Knochen sagen würde.


      »Wie kommt es, dass sie unterschiedliche Färbungen haben?« Peter stellte das Glas ab und deutete auf den Bildschirm. »Meines Wissens nach sind Knochen doch immer weißlich.«


      »Wenn sie ein paar Jahre auf dem Buckel haben, mag das sein, vor allem wenn sie von der Sonne gebleicht wurden. Wurden sie in der Erde vergraben, können sie jedoch auch bräunlich, ockerfarben oder sogar schwarz aussehen, je nach Bodenart.«


      »Das ist mir schon klar. Aber diese hier wurden doch alle an einer Stelle gefunden – demnach ist die Bodenart gleich.«


      »Richtig.« Eigentlich hätte sie auch schweigen können. Peter brauchte ihre Antworten nicht. Er dachte nur laut, um sich über den Sachverhalt klar zu werden.


      »Das kann es also nicht sein.« Er schloss kurz die Augen und öffnete sie gleich wieder. »Und ihr reinigt die Knochen im Institut?«


      »Na klar. Wir befreien sie von Anhaftungen und Schmutz. Manchmal auch von Weichteilresten.«


      »War denn noch Gewebe dran?«


      »Minimal.«


      »An allen gleich viel?«


      »In etwa. Aber nicht ich habe die Knochen gesäubert, die der Polizist ins Institut gebracht hat. Der Erste, der sie in der Hand hatte, war Olli. Ich hatte nur die Reste aus der zweiten Bergung im Originalzustand vor mir. Warte.« Maja drehte den Bildschirm wieder zu sich. Peter stellte kluge Fragen. »Ich muss mir noch einmal das Gesamtbild anschauen.« Sie klickte das Foto an, auf dem alle Knochen auf dem großen Tisch ausgebreitet worden waren. »Könnte was dran sein …« Maja konnte den Freund atmen hören, während sie in das Bild zoomte.


      »Was siehst du?« Peter war aufgestanden und stellte sich hinter sie, um ebenfalls auf den Bildschirm blicken zu können. Man konnte spüren, dass ihn die Neugierde fast umbrachte.


      »Vergleiche mal diese Armknochen mit den anderen.« Sie wackelte mit dem Mauszeiger über das Foto.


      »Die links sind dunkler. Stammen die von einer Person?«


      »So ist es.«


      »Und die helleren sind nicht nur die, die von den Tieren verschleppt wurden und die ihr erst später gefunden habt?«


      Maja konnte seinen warmen Atem im Nacken fühlen. »Nein. Ich dachte auch erst, die Farbunterschiede könnten daher stammen, dass die helleren Knochen nicht von Erde bedeckt waren. Aber das ist es nicht.«


      Peter richtete sich auf und ging zu seinem Stuhl zurück, wobei er vor sich hin sprach. »Sie waren am gleichen Ort vergraben. Sie wurden zur gleichen Zeit geborgen. Man hat sie fachgerecht gesäubert. Stimmt alles überein.« Er setzte sich und trommelte mit den gekrümmten Fingern seiner Rechten auf den Tisch. »Könnten sie unterschiedlich alt sein?«


      »Du meinst, der Täter hat die Leichen nicht alle drei zum gleichen Zeitpunkt dort deponiert?« Maja beobachtete, wie Peter trank. Sein Adamsapfel wanderte bei jedem Schluck nach oben und senkte sich dann wieder. Sie konnte in ihrem eigenen Bauch spüren, wie der Rotwein seine Kehle hinunterrann und dabei eine angenehme Wärme verbreitete.


      »Exakt das wollte ich damit sagen.« Er blickte durch sie hindurch. Man sah buchstäblich, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Es dauerte einige Sekunden, bis er weiterredete. »Das hieße aber, dass er dreimal an diesen Ort gefahren sein muss, um die jeweilige Leiche dort zu verbuddeln. Davon abgesehen, müsste er dazu exakt die gleiche Stelle wiederfinden. Zudem ist so ein Loch auch nicht in fünf Minuten ausgehoben. Sicher hätte er das nachts erledigt, was die Sache erschwert. Man kann ja nicht mit Riesenscheinwerfern den gesamten Wald erleuchten und dann fröhlich zwei Stunden graben, mit einer Mädchenleiche im Kofferraum. Die Gefahr, dass das nächtliche Tun oder sein abgestelltes Auto jemandem auffallen, wächst doch mit jeder Aktion.« Peter hielt inne. Sein Blick richtete sich auf sie. »Könntet ihr denn überhaupt nachweisen, dass sie zeitlich versetzt vergraben wurden? Du bist doch Spezialistin für forensische Osteologie.«


      »Dafür gibt es schon Möglichkeiten. Wenn noch Weichteilgewebe vorhanden ist zum Beispiel, kann man am Zersetzungsgrad grob das Alter abschätzen. Weichteile haben wir aber leider nicht.« Peter saugte jedes ihrer Worte wie ein Schwamm auf. Maja fragte sich, was er mit all dem Fachwissen anstellte, das er ihr in den Jahren entlockt hatte. »Genauso wenig wie jahreszeittypische Kleidung. Manchmal geben wir auch eine Pollenanalyse in Auftrag.«


      »Von Blüten? Wie muss ich mir das vorstellen?«


      »Wenn die Opfer zu verschiedenen Jahreszeiten verstorben sind, funktioniert das ganz gut. Viele Pflanzen lassen ihre Pollen vom Wind übertragen. Der Betroffene atmet diese dann ein. Wir spülen die Nasen- und Nasennebenhöhlen mit destilliertem Wasser aus und zentrifugieren die Lösung. Unter dem Mikroskop werden dann die entsprechenden Pflanzen identifiziert. Es gibt Tabellen, welche Pollen wann zu finden sind.« Maja sah zum Fenster. Vor dem schwarzen Hintergrund taumelten dünne weiße Flöckchen vom Himmel. Der nächste Frühling war noch unendlich fern.


      »Dazu braucht man also die Schädel oder, besser gesagt, Nasenschleimhaut. In den Langknochen finden sich wohl solche Pollen nicht?«


      »Nicht im Innern. An der äußeren Knochenschicht könnte sich Material finden, das von außen angetragen wurde. Aber das nützt uns in diesem Fall nichts, weil die Pollen an der kompakten Oberfläche nicht haften und außerdem alle drei Opfer am selben Ort begraben wurden.« Sie sah, wie Peter die Lippen spitzte, und fügte hinzu: »Es wäre auch möglich, dass er die Leichen erst irgendwo deponiert hat, um sie dann gemeinsam zu vergraben. Wenn sie dabei so gelagert wurden, dass sie nicht verwesen, ist ein Nachweis des unterschiedlichen Todeszeitpunktes fast unmöglich.«


      »Wo soll er sie denn in der Zwischenzeit gehabt haben? In der Kühltruhe?«


      »Das fragst du mich? Bist du nicht der Experte für abartiges Verhalten?« Maja sah, wie Peter grinste und nickte. Er nahm ihre Bemerkung als Kompliment.


      »Aber es sind ja nur die Knochen von einer Leiche dunkler. Eine ist also jüngeren Datums, die anderen beiden älter.« Seine Augen verengten sich.


      »Ich halte das für eine gewagte Annahme.«


      »Von irgendeiner Grundannahme muss ich schließlich ausgehen. Lass uns das mal als Arbeitshypothese nehmen.«


      »Von mir aus. Stelle so viele Theorien auf, wie du willst.«


      »Gut. Kommen wir noch einmal zu dieser Kallusbildung an den Unterarmen. Du hast gesagt, so etwas dauert mehrere Wochen.« Er gab nicht auf. Maja schielte zur Uhr. Wenn das so weiterging, saßen sie um Mitternacht noch hier. Eigentlich hatte sie sich ihren Samstagabend etwas anders vorgestellt.


      »Im Minimum.«


      »Nehmen wir mal an, dass sie Fesseln trugen – vielleicht über Monate hinweg, wäre das eine Erklärung?«


      »Durchaus. Wollen wir nicht mal das Thema wechseln? Was machst du an Weihnachten?«


      »Lass mich das noch zu Ende denken. Dann höre ich auf damit, und du kannst mit mir über andere Dinge reden.« Peter zwinkerte und setzte ungerührt fort: »Ich stelle es mir schwierig vor, mehrere Mädchen zur gleichen Zeit gefangen zu halten. Der logistische Aufwand ist immens, von den Räumlichkeiten einmal ganz abgesehen. Eigentlich braucht man mehrere Zimmer. Für jedes Mädchen eins. Wenn er sie alle im gleichen Raum gefangen hält, könnten sie irgendwie kooperieren, um sich zu befreien. Mir wäre das zu gefährlich. Außerdem kann so einer nicht mit jemandem zusammenleben, kein Partner, keine Eltern, keine Kinder. Wenn möglich auch keine direkten Nachbarn.« Ein Schluck Rotwein, dann ging es weiter: »Das habe ich mich schon bei diesem Josef Fritzl gefragt. Ist denn seiner Frau, die mit einigen der Kinder und Enkel im gleichen Haus gelebt hat, nie aufgefallen, wie viele Lebensmittel der Typ ständig gekauft hat oder dass das ganze Jahr über unpassend hohe Strom- und Wasserkosten anfielen? So blind kann man doch gar nicht sein, von den dauernd vor der Tür abgelegten Kindern der vermeintlich verschwundenen Tochter ganz zu schweigen.«


      »Das klingt alles ganz logisch, Peter. Ich würde jetzt aber wirklich gern damit aufhören. Verschwundene Kinder machen mir immer Angst. Und ich möchte heute Nacht nicht wieder von Albträumen geplagt werden.«


      »Verstehe. Bin gleich fertig.« Ein flüchtiges Lächeln überzog sein Gesicht. »Nur noch eine kleine Zusammenfassung: drei Leichen am selben Ablageort. Junge Mädchen. Höchstwahrscheinlich über einen längeren Zeitraum gefangen gehalten, höchstwahrscheinlich einzeln nacheinander und nicht zusammen. Der Täter ein Einzelgänger, nicht verheiratet, keine Kinder. Lebt allein in einem Haus, eher abgelegen. Hab ich was vergessen?«


      »Nein. Du hättest doch Fallanalytiker werden sollen.« Maja schüttelte den Kopf. Auch das hatten sie schon mehrfach durchgekaut. Zwar konnte Peter sich extrem gut in Täter hineinversetzen, aber ein geregelter Tagesablauf im Büro und die Zusammenarbeit mit Kollegen würden ihn schon nach wenigen Wochen überfordern.


      »Ich bin gespannt, wie das weitergeht. Hoffentlich findet die Kripo bald heraus, wer die Opfer sein könnten.« Er nahm ihr noch einmal das Versprechen ab, ihn stets mit den neuesten Informationen zu versorgen. Nachdem er – wie es Maja schien – eher widerwillig mit ihr über Weihnachten und mögliche Reisepläne geplaudert hatte, brach Peter auf. Sie drückte ihre Nasenspitze gegen die Scheibe und sah ihm nach, wie er mit ausholenden Schritten durch die Nacht eilte.


      Maja dachte an Konrad. Der Freund war der emotionale Gegenpart zu Peter Holzing, fast schon zu mitfühlend, immer auf ihrer Seite. Konrad würde den Kummer verstehen, den die Diskussionen um die Waldmädchen in ihr ausgelöst hatten, Konrad stand ihr bei, wenn sie wegen Hannah wieder einmal vom heulenden Elend gepackt wurde und den Wunsch hatte, sich zu betrinken. Aber heute war es zu spät für einen Anruf. Maja zog die Vorhänge zu. Außerdem ging Konrad sonnabends immer »auf Tour«, wie er es nannte. Was bedeutete, dass er durch die Schwulenkneipen Leipzigs oder manchmal auch Berlins zog, um sich »zu amüsieren«.


      Ihr Blick fiel auf die Rotweinflasche. Peter hatte sie nicht ganz geleert. Ein halbes Glas war noch drin. Maja sah zur Tür und dann wieder zum Tisch. Ein kleiner Gutenachttrunk, mehr wäre es nicht. Weitere Vorräte befanden sich nicht im Haus. Sie würde danach immer noch fahren können. Wie von selbst kroch ihre Hand über den Tisch und legte sich um die Flasche. Genau die richtige Temperatur. Sie lächelte.
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      Er nippte an seiner Cola. Überlaut dröhnte der Beat, die Bässe wummerten. Auf der Tanzfläche tobte der Bär. Blitzlichter zuckten über die Körper. Am Tresen konnte man sich nur mit Handzeichen verständlich machen. Neben ihm zappelten zwei überschminkte Brünette. Als ihm eine der beiden zuzwinkerte, blickte er schnell weg. Es fehlte noch, dass ihn eine von diesen Tussis auf Männerfang ansprach.


      Ich bin zwar auch auf der Jagd, meine Liebe. Aber nicht nach so einer notgeilen Schnalle wie dir. Meine Mädchen müssen anmutig und unschuldig sein. Ich möchte ihnen zärtliche Worte ins Ohr flüstern, möchte, dass sie mich voller Liebe ansehen, für immer bei mir bleiben.


      Langsam setzte er sich in Bewegung und schob sich durch die Massen. Mal schauen, ob sich auf der anderen Seite des Tanzschuppens etwas ergab. Die Erregung verstärkte sich. Fast hatte er vergessen, was für ein überragendes Gefühl das Beobachten, Auswählen oder Verwerfen war.


      Jahrelang hatte er sich beherrscht. Es war einfach zu gefährlich geworden. Man konnte nicht alle halbe Jahre ein Mädchen in immer derselben Gegend kidnappen. Das fiel irgendwann auch dem unbegabtesten Bullen auf. Natürlich war er bei den letzten auf andere Gebiete ausgewichen, aber das hatte andere Probleme mit sich gebracht – lange Fahrten mit dem Auto, Übernachtungen in Hotels, die Gefahr, dass bei den Beobachtungen potenzieller Kandidatinnen das fremde Autokennzeichen oder sein Akzent auffielen, die Rückfahrt mit dem Opfer.


      Nach dem ersten Schock war er dankbar gewesen, dass man seine ersten drei gefunden hatte. Es ermöglichte ihm neue Ansätze. Und es steigerte den Reiz.


      Die Musik setzte wieder ein. Links vor ihm bewegten sich vier Mädchen im Gleichklang. Eine von ihnen hatte lange helle Haare, die sie im Takt hin und her schwenkte.


      Süße Kleine. Er stand auf zarte Mädchen. Kleine Püppchen, die unverdorben waren, die seine Macht anerkannten, ihn anhimmelten. Und rotblond mussten sie sein.


      Sein Blick glitt über ihre Haare. Blond war die Kleine auf jeden Fall. Leider verfälschte Kunstlicht die Farben. Schade, dass er keine Chance hatte, sie bei Tageslicht zu beobachten. Ihre Hüften bewegten sich von links nach rechts, und sein Herz klopfte schneller. Das perfekte Mädchen. Wie alt mochte es sein, siebzehn, achtzehn?


      Aber die Kleine war mit ihren Freundinnen da. Viel zu gefährlich, sie hier in der Disco anzusprechen. Die anderen würden sich an ihn erinnern, wenn sie plötzlich verschwand. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie noch ein Weilchen unauffällig aus der Ferne zu beobachten, bevor er entschied, ob sie infrage kam.


      Er würde sie auch nicht gleich beim ersten Mal mitnehmen, schon gar nicht von hier aus. Zuerst galt es herauszufinden, wo sie wohnte und ob sie einen Teil des Heimwegs allein ging. Wenn nicht, musste er andere Möglichkeiten erkunden, unbeobachtet an sie heranzukommen.


      Falls sie ihn auch bei der zweiten Begegnung noch reizte. Das konnte man nie wissen.


      Und auch daheim waren Vorkehrungen zu treffen. Wenn er sie mitbrachte, musste alles vorbereitet sein.


      Die schwingende Mähne hypnotisierte ihn, und er wandte den Blick ab. Menschen merkten es, wenn sie angestarrt wurden. Eine Welle warmer Luft schwappte herüber und brachte einen Geruch nach Parfüm und erhitzten Körpern mit. Er setzte die Cola an und bemerkte, dass das Glas bereits leer war. Zeit, es zurückzubringen und sich nach draußen zu begeben. In seinem Auto konnte er warten, bis die Mädchen herauskamen, und schauen, wie sich ihr Heimweg gestaltete.


      Seit dem Tag, an dem er das erste Mal kein Tier, sondern einen Menschen gejagt hatte, hatte er sich selbst den Beinamen »Hunter« verliehen. Hunter war der Jäger in ihm, derjenige, der Opfer auswählte, sie fing und ins Haus transportierte. Wenn sie dann da waren, verwandelte er sich in den Liebhaber, er flüsterte ihnen zärtliche Dinge zu, wenn sie schliefen, und bemühte sich, sie zu unterhalten. Leider hatte bis jetzt jedoch fast jedes seiner Mädchen seine Annäherungsversuche brüsk abgewiesen. Im Keller waren sie immer so verstört, dass sie nicht in der Lage schienen, seine Gefühle zu erwidern. Und irgendwann kam dann der Zeitpunkt, an dem er sich vom Mädchenflüsterer in den Hunter zurückverwandelte, der Tag, an dem es an der Zeit war, sie loszuwerden.


      Heute jedoch war es noch nicht so weit. Hunter musste sich noch ein wenig gedulden.


      Ein Geruch nach trockenem Staub und zu lange gelagerten Kartoffeln empfing ihn, als er die Kellertreppe hinabstieg. Hier unten war es immer kühl, egal, welche Jahreszeit gerade herrschte. Er war ewig nicht hier gewesen, Monate. Die gesamte Umgebung rief Gelüste in ihm hervor, die er nicht im Griff hatte, trieb ihn zu unüberlegten Handlungen, zwang ihn zur Jagd, weil die Erinnerungen an seine Mädchen hier übermächtig waren. Wenn er die Kontrolle behalten wollte, musste er sich außerhalb der Jagdsaison von hier fernhalten.


      Sein Blick glitt über die Ringe, die in die Wand eingelassen waren. Der Raum hatte keine Fenster. Sie konnten schreien und heulen, so viel sie wollten, niemand hörte es.


      Es hatte schon lange keine Jagdsaison mehr gegeben. Jahrelang. Die Vorfreude stieg in seiner Brust nach oben wie die Flut, die das Land zurückeroberte. Wie hatte er sich nur so lange zügeln können?


      Zärtlich strichen seine Finger über das kühle Metall, während der Hunter im Kopf seine Checkliste durchging. Bevor er seine Nächste mitbrachte, musste einiges vorbereitet werden. Die Campingtoilette und die Matratze seiner Letzten hatte er aus Sicherheitsgründen längst entsorgt. Mit gerunzelter Stirn dachte er darüber nach, wie sie eigentlich geheißen hatte. Es überraschte ihn, dass sein Gehirn solch eine wichtige Information in irgendeiner hinteren Schublade abgelegt hatte. Abwesend ging er ein paar Schritte durch den leeren Raum. Zorn, dass das Wissen nicht verfügbar war, kochte in ihm hoch wie siedendes Öl.


      Janina oder Carolin. Eine von beiden musste es gewesen sein. In der Dokumentation war alles aufgeführt, aber dennoch ärgerte ihn die Unzulänglichkeit seines Gehirns. Belanglose Dinge zu vergessen war in Ordnung, nicht aber die Details zu seinen Mädchen. Gleich nachher würde er seine Unterlagen heraussuchen und sein Gedächtnis auffrischen.


      Noch einmal checkte er die Wände und rüttelte an den Verankerungen der Fesseln. Das Ganze glich ein bisschen einem Sadomaso-Studio. Nur dass es hier nicht primär um Sex ging. Obwohl er es jedes Mal aufs Neue versuchte, wollten die Mädchen sich nicht freiwillig fügen. Stets dachten sie, dass er ihnen Böses wollte, und weigerten sich, seinem Flüstern von einer wundervollen gemeinsamen Zeit zuzuhören. Stattdessen wehrten sie sich, schrien bis zur Erschöpfung, kämpften gegen die Fesseln, bis ihre Arme und Beine wundgescheuert oder sogar gebrochen waren. Dabei meinte er es nur gut. Er hatte diese Mädchen geliebt, eines nach der anderen, wahrhaftig und aus innerster Seele geliebt. Nur dass sie das nicht hatten wahrhaben wollen. Irgendwann war dann der Hunter wieder erschienen und hatte ihm befohlen, dem Leiden ein Ende zu bereiten. Und er hatte sich gefügt. Bis zur Nächsten. Bis erneute Hoffnung in ihm aufgekeimt war, dieses Mal die Richtige ausgesucht zu haben.


      Es hatte ihn überrascht, diesen Raum zu entdecken. Opa hatte ihm das Haus vermacht, seinem einzigen Enkel. Bis zu seiner Volljährigkeit war es von einem Vormund verwaltet worden, weil Mutter sich geweigert hatte, es zu betreten. Etwas war hier in ihrer Kindheit vorgefallen, aber er hatte nie aus ihr herausbekommen, was das gewesen sein mochte. Jemand anderes hatte er nicht danach fragen können, Großmutter war bei einem Autounfall umgekommen, als er noch ein Baby gewesen war, und im benachbarten Dorf hatte sich anscheinend nie jemand um den eigenbrötlerischen alten Mann aus dem Waldhaus gekümmert. Wahrscheinlich hätte ihm auch keiner außer Mutter eine Antwort geben können.


      Opa hatte ihm nicht nur das Haus mitsamt der Einrichtung und dem Schlachthaus hinterlassen, sondern zudem etwas Geld. Gleich nach dem Erreichen des achtzehnten Lebensjahres hatte er alles in die Modernisierung des Gebäudes gesteckt.


      Bei den Bauarbeiten war auch der zugemauerte Keller entdeckt worden. Natürlich hatte er vorher keine Ahnung davon gehabt, aber im Innersten war ihm sofort klar gewesen, was Opa hier unten getrieben hatte. Manche Passionen vererbten sich anscheinend genau wie Klugheit oder Talente.


      Manchmal, wenn er eines seiner Mädchen hier unten betrachtet hatte, wie es mit tränennassen Augen an den Ringen hing und ihn anflehte, ihr nicht wehzutun, hatte er Großvater vor sich gesehen, in genau der gleichen Position wie er jetzt, ein entrücktes Lächeln auf dem Gesicht. Großvater war hier gewesen, und Großvater hatte die gleichen Vorlieben gehabt wie sein Enkel heute. Es gab keine andere Erklärung für diesen Raum.


      »Schön, dass du alles für mich vorbereitet hast, Grandpa.« Er vollführte eine Winkbewegung in Richtung Decke. »Ich denke oft an dich.«


      Mit einem Klicken erlosch das Licht. Wenn seine Nächste hier war, würde er die Glühlampe entfernen. Zwar reichte ihr Aktionsradius nicht bis zur Mitte des Raumes, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


      Schnell stieg er nach oben. Das, was er hier tat, würde Großvater gutheißen. Opa hatte ihn geliebt. Dessen war er sich sicher. Weil sie beide vom gleichen Schlag waren.


      Die kleine Blonde von gestern Abend ging ihm nicht aus dem Kopf. Leider hatte sie den Heimweg nicht allein angetreten, sondern war mit ihren Freundinnen zusammen in einen Kleinwagen gestiegen und davongebraust, aber zumindest wusste er jetzt, wo sie wohnte. Nachdem das Domizil vorbereitet war, konnte er entscheiden, ob sie ihn noch immer reizte, und nach Möglichkeiten suchen, sie mitzunehmen. Noch eilte es nicht, noch wussten die Bullen nicht, wer die drei aus dem Wald bei Eibenstock gewesen waren, aber sie würden es früher oder später herausfinden. Und dann musste er gewappnet sein.
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      »Ringeding, ringeding, Süße!«


      Maja, die sich mit geschlossenen Augen im Bett aufgesetzt hatte, legte sich schnell wieder hin. In ihrem Kopf pulsierte eine schwarze Wolke, hinter der Stirn pochte es.


      »Habe ich dich etwa geweckt?« Die Stimme aus dem Telefonhörer bohrte sich wie eine heiße Drahtspirale in ihr Gehirn.


      »Ja.« Lass mich in Ruhe, Konrad.


      »Du klingst irgendwie krank.«


      »Ich bin nur müde.«


      »Immer noch? Es ist Mittag!«


      Mittag? Machte er Witze? Maja versuchte, die Augen zu öffnen, um auf ihren Wecker sehen zu können, doch sie wollten ihr nicht gehorchen.


      »Wann bist du denn ins Bett gegangen?«


      Wie konnte man am frühen Morgen nur so gut gelaunt sein? »Weiß nicht mehr.« Das war nicht einmal gelogen. Maja spürte die Kühle des Handys an ihrem Ohr, während sie ihr Gedächtnis durchforschte, um eine Antwort auf Konrads Frage zu finden. »Peter war gestern Abend hier, und wir haben geredet.«


      »Über einen Fall?«


      »Was denn sonst.« Allmählich kam ihr Gehirn in Gang. Mit Peter gab es eigentlich kaum andere Themen.


      »Liegst du wirklich noch im Bett?« Jetzt bekam Konrads Stimme einen besorgten Unterton. »Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du nach Chemnitz kommen möchtest. Ich habe Karten für die Oper. Norma. Ich liebe Bellini! Du könntest bei mir übernachten, falls du morgen hier im Institut arbeitest.«


      »Klingt interessant.« Es kostete Maja einige Mühe, die Lider zu heben. Wieso rückte er erst heute mit der Einladung raus? »Ist jemand anderes abgesprungen?«


      »Du merkst aber auch alles.« Er kicherte kurz. »Aber du sollst nicht glauben, dass du nur die zweite Wahl bist, Süße. George musste überraschend nach London.« George war Konrads neue Flamme. Konrad hatte den Designer bei einem Fotoshooting für die SENTA, die Modezeitschrift, deren Chefredakteur er war, kennengelernt.


      »Gib mir eine halbe Stunde. Ich muss erst einmal zu mir kommen.« Majas Blick fiel auf die Uhr. »Scheiße!«


      »Was ist?«


      »Ich hab auf den Wecker geschaut. Es ist schon zehn nach zwölf!«


      »Das habe ich doch vorhin schon gesagt.«


      »Ja, hast du. Ich melde mich nachher wieder.« Ohne sich zu verabschieden, legte Maja auf. Wenn sie nicht gleich zur Toilette ging, würde sie auslaufen.


      Maja zog die Spülung und erhob sich. Irgendetwas war gestern gewaltig schiefgelaufen. Sie erinnerte sich noch daran, wie Peter sich verabschiedet hatte, nachdem er mit ihr schier endlos über den Fall der Waldmädchen diskutiert hatte. Peter war gegangen, und sie hatte sich über den Rest Rotwein hergemacht, den er übrig gelassen hatte. Ein einziges Glas.


      Aus dem Spiegel über dem Waschbecken schaute ihr eine bleiche Horrormaske entgegen. Die Mascara war zu schwarzen Spinnenbeinen mutiert, Kajal verteilte sich unterhalb der Augen. Das kommt davon, wenn man sich vor dem Schlafengehen nicht abschminkt.


      Ein Glas Rotwein. Und ihr gesamter Körper hatte sofort nach mehr geschrien. Heftig bewegte Maja die Zahnbürste von links nach rechts. Der Vorratsschrank enthielt keine alkoholischen Getränke. Nicht mehr, seit Gernot Hagen, der Leiter des rechtsmedizinischen Institutes, sie im Mai darauf angesprochen hatte, ob sie zu viel trinke. Aber heutzutage konnte man zu jeder Tages- und Nachtzeit Lebensmittel und Getränke bekommen. Entweder holte man sie sich von der Tankstelle – was sie gestern nicht getan hatte –, oder man bestellte sie einfach beim nächstbesten Pizzaservice. Alles ganz easy. Maja stellte die Dusche auf »kalt«. Du hast also telefonisch Wein bestellt, Maja Heuberger. Ein bisschen Strafe musste sein, auch wenn sie das eigentlich albern fand. Aber das kalte Wasser würde den Gedankenbrei in ihrem Kopf klären. Prustend verrieb sie Duschgel über den Körper. Was hast du gestern Abend noch angestellt?


      Es war wie verhext. Ihr Gedächtnis wollte einfach nichts freigeben.


      Maja stellte die Dusche ab und begann, mit dem Handtuch über die Gänsehaut zu rubbeln. Schon viel besser. Noch zwei Kopfschmerztabletten und ein Glas Wasser, dann wäre sie fast wieder die Alte.


      In der Küche roch es nach Zwiebeln und Käse. Die angebissene Pizza auf dem Tisch sah nicht mehr besonders appetitlich aus. Jetzt fiel es ihr auch wieder ein – um beim Pizzaservice keinen Argwohn wegen der Weinbestellung zu erregen, hatte sie zusätzlich noch etwas zu essen geordert. Maja schüttelte den Kopf, hörte aber sofort wieder damit auf, als sich das Gefühl verstärkte, ihr Gehirn schwappe von innen gegen die Schädelknochen.


      Du verschleierst deine Trinkgewohnheiten. Ein echtes Kennzeichen für Alkoholismus!


      »Halt’s Maul!« Maja zog eine Entenschnute und lachte dann. So weit war es also schon mit ihr gekommen, dass sie ihrer inneren Stimme Befehle gab.


      Vor der Pizza stand ein einsames Glas mit einem roten Bodensatz, daneben thronten drei leere Flaschen. Während sie die Überreste ihres Exzesses betrachtete, hoffte Maja, dass die, die Peter getrunken hatte, bei den dreien dabei war. Jedenfalls handelte es sich bei allen um die gleiche Sorte. Es war schlicht undenkbar, dass sie selbst drei Flaschen geleert hatte. Angeekelt ergriff sie die Beweisstücke, um sie zum Mülleimer zu bringen. Letzten Endes war es egal, ob es zwei oder drei Flaschen gewesen waren. Schon ein Glas schien derzeit zu viel für ihr angeschlagenes Gemüt zu sein.


      Auf der Arbeitsplatte neben der Spüle lag ein Foto ihrer Tochter. Ein einziger flüchtiger Blick reichte. Es war die letzte Aufnahme von Hannah: Sie stand vor der Fischerbastei in Budapest, die Sommersonne malte kleine Goldkringel auf das altrosa Shirt, Caspar hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, und beide lächelten selig in die Kamera.


      Der Anblick von Hannahs Freund erzeugte einen Widerhall in Majas Kopf. Hast du gestern Abend etwa in deinem Suff noch bei ihm angerufen und ihm die Ohren vollgeheult?


      Maja schloss kurz die Augen, um nachzudenken, während Hannahs Foto vor ihren Augen verschwamm. Und wen hast du gestern Nacht noch alles angerufen?


      Sie hatte keine Ahnung, aber es gab eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden. Wütend auf sich selbst marschierte Maja ins Schlafzimmer. Das Mobiltelefon lag noch genau dort, wo sie es vorhin hingeknallt hatte – mit dem Display nach unten auf dem Nachttisch.


      Missmutig griff sie nach dem schwarzen Kästchen, drehte es um und erstarrte. Es dauerte einige Sekunden, bis sie erfasste, was dort stand.


      Sekunden, in denen sich das Dröhnen in ihrem Kopf zu einem Donnergrollen ausweitete, eine endlose Zeitspanne, an deren Ende das Gefühl stand, ihr Schädel würde in tausend Teile zerspringen, aber vom ersten Moment an wusste Maja, dass das hier Ärger bedeutete. Gewaltigen Ärger, um korrekt zu sein.


      Maja bog von der Straße der Nationen auf die Richard-Tauber-Straße ab und suchte nach der Einfahrt zur Tiefgarage unter dem Theaterplatz.


      Seine Einladung zum Essen hatte sie abgelehnt. Ihr war nach dem Schock von heute Mittag immer noch flau im Magen. Eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust gehabt, irgendwohin zu fahren und auszugehen, aber sie brauchte dringend Ablenkung. Und einen Freund, dem sie ihre Sünden beichten konnte und der ihr beistand. Konrad würde sie verstehen.


      Maja verstaute den Parkschein in ihrem Portemonnaie und stieg aus. Konrad hatte vorgeschlagen, sich dann doch gleich an der Chemnitzer Oper zu treffen, und hinzugefügt, dass sie sich das mit dem Essen ja noch für danach überlegen könne.


      Lautlos glitten die Fahrstuhltüren auseinander. Vor dem Nachthimmel sah das gelb angestrahlte Gebäude mit den erleuchtenden Fenstern besonders festlich aus. Maja zog den Schal straffer und eilte auf den Eingang zu, vor dem sich schon etliche Leute eingefunden hatten.


      »Süße! Hi!« Noch ehe sie ihn erblickt hatte, hörte sie Konrad schon. Er stand vor der Garderobe, den Mantel über dem Arm, ein Tuch locker um den Hals drapiert, und winkte. Trotz ihrer kläglichen Verfassung musste Maja lächeln. Egal, wie viel Mühe sich der Freund gab, seine Gesten wirkten immer ein wenig affektiert.


      »Gib her.« Er wartete, bis sie den Schal in den Ärmel gestopft hatte, und reichte beide Mäntel über die Theke.


      »Sehr festlich bist du nicht gerade gekleidet.« Seine Unterlippe schob sich kurz nach vorn, während er sie am Unterarm nahm und vorwärtszog.


      »Ich hatte keine Lust, mich aufzubrezeln.« Keinen Nerv wohl eher, Maja. »Heutzutage muss man doch nicht mehr mit langem Kleid und Granatschmuck in der Oper aufkreuzen. Es gibt sogar welche, die in Jeans kommen. Schau mal da rüber.« Sie ließ den Kopf in Richtung des Eingangs rucken.


      »Kann schon sein, aber solche Leute sind Banausen. Die wollen doch nur zeigen, wie cool sie sind. Das da ist bestimmt ein Student. Aber egal. Lass uns hochgehen.«


      Außen nach dem Krieg dem historischen Vorbild getreu wieder aufgebaut, war die Oper innen schlicht. Bei der Sanierung nach der Wende hatte man zudem auf Geschichtliches und Originaltreue verzichtet. Heller Steinfußboden, weiße Wände, reduziertes Mobiliar, das, was man Anfang der Neunziger eben so schick gefunden hatte.


      »Wirkt irgendwie kühl.« Maja stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Meinst du die Inneneinrichtung hier?« Konrad hob das Kinn und sah sich um. »Ich finde es toll. Hat was von Bauhaus.«


      »Ich mag so was nicht. Aber man kann es nicht allen recht machen.«


      »Trinken wir noch einen Sekt? Ist noch reichlich Zeit.«


      »Um Himmels willen.« Maja hörte ihre schrille Stimme und setzte leiser hinzu: »Nein danke.«


      »Wieso nicht? Was ist denn los?« Sein Blick verließ die eckigen Balkone mit den Metallgittern, und er musterte sie. »Ich hab gleich gewusst, dass du wegen irgendetwas angefressen bist. Raus mit der Sprache!«


      »Das wollte ich dir nicht am Telefon erzählen. Mir ist etwas ganz Furchtbares passiert.« Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Als du heute Mittag bei mir angerufen hast, lag ich noch im Bett.« Konrad, der schon den Mund geöffnet hatte, um etwas einzuwerfen, sah ihre unwirsche Geste und schwieg. »In der Küche habe ich dann drei leere Weinflaschen gefunden.« Jetzt runzelte er die Stirn. »Die ich am Abend beim Pizzadienst geordert hatte. Und ja – ehe du danach fragst –, nicht Peter hat sie geleert, sondern ich, nachdem er gegangen war.«


      »Wieso?«


      »Bei dem Fall, den ich mit Peter besprochen habe, ging es grob gesagt um mehrere junge Frauen oder Mädchen, deren Leichen im Wald vergraben worden sind. Und du weißt ja, wie verschwundene Mädchen mich aufwühlen.«


      »Wo wurden denn diese Toten gefunden? Ich hab davon gar nichts in den Medien gehört.«


      »Weil es anfangs nur ein paar Knochen waren. Tötung und Ablage im Wald sind einige Jahre her.« Sie erklärte ihm die Zusammenhänge und fügte zerknirscht hinzu: »Als ich den Rest aus Peters Flasche getrunken habe, hat das den Damm gebrochen, und ich hab mir Nachschub bestellt.«


      »Verstehe.« Er tätschelte ihren Arm. »Aber das ist doch halb so wild, mein Liebe. Hast du eben einen über den Durst getrunken, na und? Kann doch jedem mal passieren!«


      »Das ist es nicht.« Maja betrachtete die Leute an den Bistrotischen. Fast alle hatten etwas zu trinken vor sich, und bei den wenigsten handelte es sich dabei um Saft oder Wasser.


      »Ich habe dieses Wochenende Rufbereitschaft.« Sie holte tief Luft. »Und während ich im Saufkoma lag, hat die Kripo bei mir angerufen. Zweimal kurz nacheinander, um neun und dann noch einmal um halb zehn.«


      »Auweia.« Konrad schien zu ahnen, was das bedeutete.


      »Du sagst es. Ich habe das Klingeln nicht gehört.«


      »Weißt du, was sie wollten? Und was geschieht in so einem Fall, wenn der diensthabende Rechtsmediziner nicht zu erreichen ist? Es könnte ja auch mal sein, dass derjenige krank wird oder anderweitig verhindert ist.«


      »Es gibt immer einen sogenannten Hintergrunddienst. Das ist ein zweiter Kollege in Rufbereitschaft, der dann einspringt, wenn der Dienstarzt aus dienstlichen oder persönlichen Gründen nicht einsatzfähig ist.« Über die Lautsprecher ertönte ein Klingeln und kündigte an, dass die Vorstellung bald beginnen würde. »Wenn also das Führungs- und Lagezentrum der Polizei über das Diensthandy niemanden erreicht, rufen sie die Vertretung an. Manche von den Kripokollegen haben auch unsere privaten Nummern, kontaktieren dann ihre ›Favoriten‹ einfach selbst und fragen, ob sie Zeit für einen Einsatz haben. Das klappt meistens.«


      »Wer war das denn in deinem Fall?«


      »Ingrid Reichmann.«


      »Die kleine Intrigantin?« Konrad sah die Verwirrung in ihrem Gesicht, nahm ihren Arm und erzählte im Gehen weiter. »Hast du mir nicht im Frühjahr erzählt, dass sie dich beim Chef angeschwärzt hat?«


      »Ich habe vermutet, dass sie es war. Genau weiß ich es nicht.« Arm in Arm stiegen sie die Treppen nach oben. Maja sah ihre beiden Gestalten in einem der großen Spiegel und dachte, dass sie ein schönes Paar abgeben würden. Aber leider stand Konrad nun mal nicht auf Frauen.


      »Hast du denn rausgekriegt, was die von dir wollten?«


      »Na sicher. Sie haben mir auf Band gesprochen.« Es klingelte zum zweiten Mal. »Ein Treppensturz. Die verletzte Frau nicht ansprechbar, der Ehemann behauptete, es sei ein Unfall gewesen. Die Kripo wollte ausschließen, dass die Frau absichtlich die Treppe hinuntergestoßen wurde.«


      »Wie hast du dich aus der Affäre gezogen?«


      »Hab Ingrid angerufen und sie noch im Krankenhaus erwischt. Dieser unfreundliche Gundermann von gestern war auch dort.« Ihr fiel ein, dass sie Konrad gar nichts von dem gestrigen Fall und ihrer Begegnung mit dem Kriminalkommissar erzählt hatte, aber er fragte nicht nach. »Ich habe gesagt, der Akku sei leer gewesen und ich hätte es nicht bemerkt.«


      »Ts, ts.« Konrad machte eine wegwerfende Handbewegung. »Klingt überhaupt nicht nach einer Ausrede.«


      »Mein Gehirn war heute Mittag noch total pulverisiert.« Sie blieb neben ihm in der Tür stehen und schaute auf die Bühne hinunter. Verschiedene Melodien und Tonleitern perlten vom Orchestergraben herauf. Sie war sich noch immer nicht im Klaren darüber, ob die Kollegin ihr die Ausrede abgenommen hatte, aber etwas Besseres war ihr in ihrer Verzweiflung nicht eingefallen.


      »Beim Checken meines Handys habe ich auch gesehen, dass ich mitten in der Nacht noch Caspar angerufen habe. Leider kann ich mich daran überhaupt nicht mehr erinnern.«


      »Hannahs Freund?«


      »Genau den.« Maja drängte sich hinter Konrad durch die Reihe.


      »Wahrscheinlich hat dich die Rührseligkeit überkommen, und du wolltest mit ihm über sie reden.«


      »So etwas in der Art muss es gewesen sein.« Maja klappte den Sitz herunter und nahm Platz. »Ich habe bestimmt nur Mist erzählt. Falls es überhaupt verständlich war.«


      »Er wird schon kapiert haben, was du meinst. Hast du dir eigentlich überlegt, ob du heute hierbleibst?«


      »Nein.« Gleichzeitig mit dem Licht schwand auch der Geräuschpegel, und sie flüsterte die letzten Sätze zu Konrad hinüber. »Ich bin morgen nicht im Institut in Chemnitz, sondern in Leipzig. Montags findet immer für alle die obligatorische Wochenbesprechung statt.«


      Bei der Gernot sie wahrscheinlich runderneuern würde. Maja fröstelte.
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      »Puh, Leute. Das war ja wieder äußerst aussagekräftig.« Sophie gähnte, schwang sich ihren Rucksack über die Schulter und wartete darauf, dass Paula ihre Unterlagen einpackte. »Arbeits- und Organisationspsychologie könnte von mir aus wegfallen.«


      »Es ist ein Pflichtmodul. Ohne Teilnahme keine Leistungspunkte.« Sebastian, der ebenfalls gegähnt hatte, streckte sich.


      »Scheißcreditpoints.«


      »Jedes Mal das Gemecker, Sophie. Du kommst ja doch nicht drum herum.« Paula zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu und stupste Felix in den Rücken. »Gehen wir.« Manchmal verstand sie Sophie nicht. Die Freundin tat gerade so, als sei das Masterstudium am Institut für Psychologie in Chemnitz eine einzige Qual. Dabei machte es Spaß. Ihr und ihrem Freund Felix genauso wie Sophie und Sebastian. Sie alle schätzten die fundierte Ausbildung, und die Profs waren auch in Ordnung. Gut, man musste allerhand lernen, und nicht jedes Modul war gleich spannend, aber insgesamt waren sie sich einig, den richtigen Studiengang gewählt zu haben.


      »Schaut mal, die Sonne kommt raus.« Sophie zeigte auf das große Fenster im Treppenhaus. »Wir sollten das ausnutzen und unsere Mittagspause an der frischen Luft verbringen.«


      »Es ist kalt.« Felix schob die Lippen nach vorn.


      »Sei nicht so eine Memme.« Paula versetzte ihrem Freund einen Stüber an den Oberarm. »Wir könnten uns beim Fleischer an der Annaberger Straße was zu essen holen. Und du kannst unterwegs eine rauchen.«


      »Das klingt gut.« Sophie und Sebastian schienen einverstanden zu sein, und auch Felix stimmte murrend zu. Auf der Straße vor dem Unigelände herrschte reges Getümmel. Anscheinend hatten auch noch andere Studenten den Sonnenschein bemerkt und beschlossen, das Wetter auszunutzen.


      Felix, der bereits nach seinen Zigaretten kramte, stürmte voran, und Paula fühlte den altvertrauten Ärger darüber, dass der Freund nie darauf achtete, ob und wie sie mit ihm Schritt halten konnte, in sich hochsteigen. Dass er dreißig Zentimeter größer war als sie und mit seinen langen Beinen viel ausgreifendere Schritte machte, konnte oder wollte er nicht begreifen. Sophie, die die Verstimmung ihrer Freundin zu spüren schien, hakte Paula unter und zog sie mit sich.


      »Die rennen, als kriegten sie Kilometergeld.« Paula hatte ihren Unmut noch immer nicht überwunden.


      »Haben wohl großen Hunger.« Sophie schien es nichts auszumachen, dass Sebastian nicht auf sie wartete. »Ist doch auch nicht schlecht, da können sie schon Plätze reservieren, und wir müssen nicht stehen.«


      Die Freundin hatte recht. Um die Mittagszeit war der Schnellimbiss im Fleischergeschäft immer gut besucht. Paula sah nach oben und nieste. Nach all den grauen Tagen war es himmlisch, wieder einmal Sonne auf dem Gesicht zu spüren, auch wenn sie nicht wärmte. »Gehen wir nun heute Abend ins Kino?«


      »Das hab ich ganz vergessen.« Sophie verlangsamte ihre Schritte, als könne sie nicht gleichzeitig nachdenken und gehen. »Aber ich denke schon. Mal sehen, was Sebastian meint. Wir haben jedenfalls noch nichts anderes vor.« Sie löste ihre Hand aus Paulas Armbeuge und stieß die Tür zum Fleischergeschäft auf. Gleich hinter ihnen drängelte sich ein Mann im Mantel, der seine Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte, herein. »Jetzt schau dir das an. Unsere zwei stehen an und bestellen. Nichts mit Plätze besetzen.«


      »Die lernen es nie.« Paula folgte ihrer Freundin zur Theke und versuchte, die angeschriebenen Gerichte zu entziffern.


      Sophie hatte sich unterdessen neben Sebastian gestellt und zupfte ihn am Ärmel, während sie mit neckischem Ton schimpfte. »Zwei schöne Gentlemen haben wir uns da angelacht. Sie denken nicht im Traum daran, auf uns zu warten oder gar ihren Mädchen die Tür aufzuhalten.«


      »Das ist doch voll unmodern.« Sebastian grinste bei seinen Worten.


      »Mag schon sein, aber wir hätten es trotzdem gut gefunden.« Sophie blickte um Zustimmung heischend zu Paula. »Na ja, beim nächsten Mal.«


      »Sehr wohl, meine Dame.« Sebastian zog einen imaginären Hut und vollführte eine Art Hofknicks, bevor er nach dem Teller griff, den ihm die Verkäuferin über den Tisch reichte. Paula, die das Ganze amüsiert beobachtet hatte, drehte sich zu Felix um, doch der war mit seinem Essen schon zum letzten freien Tisch aufgebrochen. An der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, wartete jetzt der Mann, der nach ihnen gekommen war. Die Frage der Verkäuferin nach ihrer Bestellung unterbrach Paulas Überlegungen, warum der Typ hier drin noch immer seine Mütze trug und den Schal bis übers Kinn gezogen hatte.


      Den Suppenteller in der Rechten, ein Glas Limonade in der Linken, balancierte Paula zum Tisch.


      »Lass es dir schmecken.« Sophie hatte auch Kartoffelsuppe, die Jungs aßen Schnitzel mit Kartoffelsalat. »Habt ihr euch das mit dem Kino überlegt?« Paula sah zuerst zu ihrer Freundin, dann zu Sebastian.


      »Wir haben noch gar nicht drüber geredet, aber von mir aus gern.« Sebastian sprach mit vollem Mund, und Paula verkniff sich ein Kopfschütteln. »Kommt denn was Interessantes?«


      »Werden schon was finden.« Felix lud Kartoffelsalat auf seine Gabel. »Danach gehen wir was trinken.«


      »Aber nicht wieder so lange wie letzten Donnerstag.« Paula schob ihren Teller beiseite und sah zum Nachbartisch, wo der Mützentyp in einem Salat herumstocherte. Wenigstens den Schal hatte er abgenommen. »Wir haben morgen früh Vorlesung.«


      »Ja, Mutti.«


      Ihr Blick verließ den Typen am Nachbartisch und richtete sich auf Felix, der in Erwartung ihrer obligatorischen Ermahnung lächelte. »Werd nicht frech.«


      »Das würde ich mich nie trauen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, und Paula spürte Wärme in sich hochsteigen. Wie von einem Magneten angezogen, wanderte ihr Blick wieder nach nebenan. Irgendetwas an dem Kerl war komisch. Schnell sah sie weg.


      Sebastian schien das Geplänkel auf die Nerven zu gehen, denn er wechselte das Thema. »Hast du dein Motorrad eingemottet?«


      »Schon Ende Oktober. Es wartet jetzt im Schuppen bei meinem Opa auf dem Grundstück aufs Frühjahr. Und du?« Felix schien froh über die Ablenkung. Während die Jungs sich weiter über ihre Bikes unterhielten, schielte Paula aus den Augenwinkeln zum Nachbartisch. Eindeutig, der Mann beobachtete sie. Sie oder Sophie, das konnte sie nicht genau ausmachen. Jetzt schien ihm ihr Interesse aufgefallen zu sein, denn er wandte hastig den Blick ab und begann, Salat in sich hineinzuschaufeln.


      »Wir sollten allmählich aufbrechen.« Sophie stellte die Teller zusammen. »Bei euch …«, sie deutete auf die beiden Jungs, »… geht es ja erst in einer Stunde weiter, aber Paula und ich müssen spätestens in zwanzig Minuten im Hörsaal sein, wenn wir einen anständigen Platz ergattern wollen.«


      Paula griff nach den leeren Gläsern. Im Masterstudiengang war vorgeschrieben, dass jeder Student ein »nicht psychologisches Wahlpflichtmodul« zu belegen hatte. Die Jungs gingen zu Sportwissenschaft, sie und Sophie zu Pädagogik. Es war nicht gerade spannend, aber sie redeten sich ein, dass ihnen das später bei der Berufswahl nützlich sein konnte.


      »Wir sollten den Jungs beibringen, dass sie auch ab und an die Teller wegschaffen können. Es ist doch immer das Gleiche mit denen.« Sophie stellte das Geschirr auf die Theke.


      »Beim nächsten Mal.« Im Umdrehen sah Paula, dass auch der Mützentyp Anstalten machte aufzubrechen. Gerade wickelte er sich seinen Schal wieder um den Hals.


      »Ich werde dich daran erinnern.« Die Freundin ging zu ihrem Stuhl und nahm ihre Jacke von der Lehne. Sebastian und Felix waren aufgestanden und versperrten Paula den Blick auf den Kerl.


      »Ich hab vielleicht eine Lust auf diese blöde Pädagogik.« Sophie stieß einen Seufzer aus und marschierte zur Tür. Die Jungs folgten ihr. Paula, die ihr Handy wieder auf »leise« gestellt hatte, sah hoch und erstarrte. Eisfinger tasteten ihr Rückgrat hinab.


      Der Typ hatte ihr zugezwinkert.
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      VI. Vorläufige Beurteilung: Bei der Sektion des 61 Jahre alt gewordenen Mannes fanden sich Zeichen mehrfacher und mehrzeitiger stumpfer Gewalteinwirkung, vor allem gegen Kopf und Brustkorb links, welche zum Tod geführt haben.


      Es bestanden ausgedehnte Weichteileinblutungen und Knochenbrüche im Gesicht sowie Rippenserienbrüche an der linken Brustkorbseite. Hier kam es durch Knochenbruchenden zu Anspießungsverletzungen der Lunge. Bei der Sektion fand sich ein ausgeprägtes Weichteilemphysem (eingepresste Luft in der Brustwand), und aus der linken Brustkorbhöhle entwich zischend Luft.


      Maja fügte dem letzten Satz hinzu, dass die Rippenbrüche durch einen Tritt gegen den liegenden Mann verursacht worden sein könnten und er sie mindestens dreißig Minuten überlebt hatte. In ihrem Zimmer war es kühl. Die Heizung im Institut wurde zentral reguliert und an den Wochenenden heruntergefahren. Fielen die Temperaturen nachts unter null, dauerte es montags immer ewig, bis sich die Räume wieder aufgewärmt hatten – die Freuden der modernen Technik.


      Die gesamte Morgenbesprechung über hatte sie darauf gewartet, dass Gernot etwas zu ihrem gestrigen Fauxpas sagen würde, aber der Chef hatte geschwiegen. Dass er sie bei der Begrüßung länger als sonst gemustert hatte, konnte Einbildung gewesen sein. Ein schlechtes Gewissen suggerierte einem schließlich so manches.


      Vielleicht kam sie noch einmal mit einem blauen Auge davon.


      Sie hatte heute nur zwei Sektionen gehabt, beide mit Olli – einmal den Toten mit den Rippenbrüchen und zum anderen eine Sechzigjährige, die unter den Augen ihres entsetzten Ehemannes im Schwimmbad zusammengebrochen und verstorben war, bevor der Notarzt kam.


      Der Mann mit den Rippenbrüchen war letzten Freitag von seinem Kumpel tot in der Wohnung gefunden worden, und die Staatsanwaltschaft hatte nicht auf einer sofortigen Sektion bestanden, sodass der Mann erst heute auf dem Sektionstisch gelegen hatte.


      Maja konzentrierte sich wieder auf ihr Gutachten. Im Gegensatz zu der Frau handelte es sich hier eindeutig um einen nicht natürlichen Tod. Zusätzlich zu den Verletzungen am Brustkorb gab es massive Kopfverletzungen mit traumatischer Schädigung des Gehirns, zudem den für einen Sterbenden typischen Kot- und Urinabgang.


      Der Mann hatte die Verletzungen überlebt, Olli und sie schätzten für mehrere Stunden. Man hätte ihn vielleicht retten können, wenn er rechtzeitig gefunden worden wäre. Obwohl die Kriminalpolizei wenig Zweifel daran hatte, dass der Mann von seinem Mitbewohner getötet worden war, musste die Rechtsmedizin dies möglichst zweifelsfrei nachweisen. Vermutungen zählten vor Gericht nichts.


      Maja schrieb den obligatorischen letzten Satz in solchen Fällen: »Ein abschließendes Gutachten behalten sich die Obduzenten bis nach Kenntnisnahme sämtlicher Ermittlungsergebnisse ausdrücklich vor«, fügte die Zeile mit den Unterschriften der Obduzenten hinzu und schloss dann das Dokument. Jetzt bekam Olli es zu lesen, und wenn er nichts ändern oder hinzufügen wollte, konnte sie es der Staatsanwaltschaft schicken.


      Ihr Schreibtischtelefon gab das Klingeln von sich, das einen internen Anruf signalisierte, und sie zögerte. Kam jetzt der erwartete Anpfiff von Gernot?


      »Heuberger?«


      »Maja, du hast dein Handy hier unten liegen lassen.« Der gute alte Olli. »Soll ich es dir mit hochbringen?« Er hatte sein Dienstzimmer neben ihrem.


      »Nein danke. Lieb von dir, aber ich wollte eh noch mal runterkommen. Das Obduktionsgutachten von unserer Wohnungsleiche habe ich übrigens fertig.«


      »Du bist schnell. Dann bis später.« Olli legte auf, und Maja erhob sich. Wenn sie sich nicht gleich auf den Weg machte, würde sie womöglich wieder vergessen, dass ihr Mobiltelefon noch in der Umkleide lag, und nach Zwickau zurückfahren, ohne es mitzunehmen. Morgen und am Mittwoch hatte sie Dienst in Chemnitz, und dann wäre bei ihrer Rückkehr am Donnerstag der Akku tatsächlich leer.


      Ihre Schritte hallten durch das Treppenhaus. Die Sektionsräume befanden sich unten, ihre Dienstzimmer in den oberen Etagen. Ein leises Brummen des Tasters, und die Zwischentür öffnete sich. Hier kam niemand unbefugt herein.


      Die nächste Tür machte keinerlei Geräusche. Maja ging in Gedanken ihre To-do-Liste für den heutigen Tag durch und hakte ab, was erledigt war.


      Vor ihrem Spind blieb sie stehen. Olli hatte gar nicht gesagt, wo genau ihr Handy lag. Normalerweise nahm sie es nicht mit in den Sektionssaal, also musste es hier irgendwo liegen. Das Tuscheln hinter den Metallschränken realisierte sie erst nach einigen Sekunden, und ohne dass sie es wollte, spitzte Maja die Ohren.


      »Sie hat gesagt, der Akku von ihrem Handy sei leer gewesen!«


      Eine Frauenstimme. Es gab nur eine andere Frau, die außer ihr hier unten etwas zu suchen hatte.


      »Dass ich nicht lache!« Als habe sie ihren Blick gespürt, drehte sich Ingrid Reichmann im gleichen Moment um, in dem Maja um die Ecke kam, und schmetterte ein »Hallo, Maja!« heraus. Alfred Walden, der ziemlich dicht vor ihr stand, riss die Augen auf, stotterte etwas, das wie »Muss jetzt los« klang, und drängte sich an Maja vorbei.


      »Euch auch ein Hallo.« Maja blickte Alfred nach, der hurtig zur Tür watschelte, danach fixierte sie Ingrid. »Wo warst du denn heute früh zur Besprechung?«


      »Ich hatte einen Fall in Chemnitz, der nicht warten konnte. Hab ich was verpasst?«


      Wollte die Kollegin etwa über ihren kleinen Tratsch mit Alfred einfach so hinweggehen? Maja holte Luft und legte los. »Hast du gerade angedeutet, dass du mir die Sache mit meinem Handy gestern nicht glaubst?«


      »Ein wenig merkwürdig ist es schon.« Ingrid wich ihrem Blick aus. »Wenn man Rufbereitschaft hat, sollte man eigentlich darauf vorbereitet sein, dass jemand anrufen könnte.«


      »Du hast recht, und es tut mir leid. Aber wir sind alle nicht unfehlbar. Ich hatte vergessen, die Bluetooth-Funktion abzuschalten. Da braucht das Ding unheimlich viel Strom, weil es dauernd sendet und empfängt.« Würde Ingrid die Erklärung schlucken?


      »Verstehe.«


      Ihr Mund war noch immer verkniffen. Maja beschloss jedoch, es dabei bewenden zu lassen. »Also falls ich dir mal einen Gefallen tun kann – sag einfach Bescheid.« Sie streckte den Arm aus, um der Kollegin abschließend auf die Schulter zu klopfen, aber diese wich zurück.


      »Ich habe dir den Arsch gerettet!«


      Wollte Ingrid Dankbarkeit? Es hatte eher aggressiv geklungen.


      »Das weiß ich. Und ich bin dir dankbar dafür.«


      »Gut.« Ohne ein weiteres Wort schnappte Ingrid Reichmann ihre Tasche, drehte sich um und stürmte hinaus.


      Maja zog die Mundwinkel in die Breite, ohne dass daraus ein Lächeln wurde. Es ging nicht nur um den verpassten Fall gestern. Hier schien mehr im Argen zu liegen. Aber anscheinend hatte Ingrid nicht gepetzt. Außer dem Getuschel eben mit Alfred.


      Ihr fiel wieder ein, dass sie schon im Frühjahr den Verdacht gehabt hatte, Ingrid könne diejenige gewesen sein, die sie beim Chef wegen ihrer angeblichen Alkoholfahne angeschwärzt hatte. Beweise für diese Vermutung waren nie aufgetaucht, und im Lauf der Monate hatte Maja den unschönen Zwischenfall und das Gespräch mit Gernot Hagen vergessen. Oder, besser gesagt, verdrängt. Dass die Erinnerung noch da war, sah man ja jetzt. Intrigierte Ingrid hinter ihrem Rücken gegen sie? Aus welchem Grund aber?


      Maja beschloss, die Kollegin im Auge zu behalten. Jemand, der heimlich Ränke gegen sie schmiedete, hatte ihr gerade noch gefehlt.


      Und wo war eigentlich ihr Handy?
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      »Wollt ihr Popcorn?« Sebastian blickte in die Runde, wartete, bis Felix genickt hatte, und stellte sich an.


      »Ich esse keins.« Paula betrachtete Sophies Fingernägel. Die Freundin hatte sich winzige Glitzersteinchen aufkleben lassen. »Das Zeug springt mir direkt auf die Hüfte.«


      »Bei mir auch.« Sophie wedelte mit der Hand. »Ich beneide die Jungs um ihren Stoffwechsel.« Sebastian kam mit zwei riesigen Pappeimern zurück, von denen ein Duft nach künstlichem Butteraroma ausging.


      »Das wollt ihr euch alles reinhauen?« Paula riss in gespielter Überraschung die Augen auf.


      »Du tust ja gerade so, als wären wir zum ersten Mal zusammen im Kino.« Felix klang gereizt, und Paula musterte ihn verstohlen. Seit er vorhin vom Sportwissenschaften-Seminar zurückgekommen war, hatte er schlechte Laune. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. »Basti und ich essen schließlich jedes Mal Popcorn!«


      »Ist ja gut. War doch nicht böse gemeint.«


      Die Türen schwangen auf und ließen einen Trupp junger Mädchen herein, deren Schnattern sofort das gesamte Foyer ausfüllte. Paula entfernte sich einen Schritt von Sebastian, weil sie den Buttergeruch nicht mehr ertrug. Dies schien nicht ihr Abend zu sein. Wieder öffneten sich die Schwingtüren, und sie sah unwillkürlich hinüber, doch der Eingang blieb leer. Die Häuser hinter den Straßenbahngleisen verschwanden im Dunkel der Nacht.


      Sie hätten auch ins Cinestar gehen können, aber besonders Paula und Sophie verabscheuten den Mainstream und die überall gleichgeschalteten Blockbuster. Sie liebten das Metropol an der Zwickauer Straße, weil es eine Geschichte hatte. Das freistehende Gebäude hatte 2013 sein Hundertjähriges gefeiert.


      Nachdenklich musterte Paula ihr unscharfes Spiegelbild in der Glastür. Mit den hochgesteckten Haaren sah sie irgendwie älter aus. Felix hatte ihr neulich vorgeschlagen, es doch einmal mit einer dieser verwuschelten Kurzhaarfrisuren zu versuchen – Felix liebte Frauen mit kurzen Haaren –, aber sie konnte sich nicht von ihren rotblonden Locken trennen. Ein schneller Blick hinüber. Gerade klopfte Sebastian dem Freund kräftig auf die Schultern. Beide lachten. Paula musterte noch einmal ihre Haare, bevor sie sich umwandte, und entschied, dass sie gut aussah. Entweder Felix liebte sie so, wie sie war, oder er ließ es sein.


      Ein kalter Hauch fuhr ihr in den Nacken, und sie erstarrte mitten in der Bewegung. In ihrem Rücken hatte sich die Tür erneut geöffnet. Drei Pärchen drängelten sich kichernd und schwatzend herein, eilten an ihr vorbei, ohne sie zu beachten.


      Die Tür blieb noch einen Moment lang offen, als habe sie sich verklemmt, und Paula schaute in die Schwärze hinaus und holte tief Luft. Das Gefühl, etwas starre sie von da draußen aus an, verstärkte sich mit jedem Atemzug, legte sich wie ein eiserner Reif um ihre Brust, drückte ihre Kehle zusammen.


      Jetzt schwang die Tür langsam zu, und sie schüttelte die Anspannung ab. Allmählich nahm das Ganze wahnhafte Züge an. Zum Glück hatten die Jungs nicht auf einem Horrorfilm bestanden. Sophie winkte ihr, sie solle herankommen, und Paula setzte sich in Bewegung.


      »Echt cooles Auto.« Felix stellte den Popcorn-Eimer auf den Boden. »Ich liebe Verfolgungsjagden. Und Schießereien.«


      Paula verkniff sich eine Antwort. Außerdem hatte die Bemerkung nicht ihr, sondern Sebastian gegolten. Sie und Sophie mochten eigentlich keine Actionreißer, aber den Jungs zuliebe gingen sie ab und zu mit. Dafür mussten die sich dann auch mal einen Film mit reinziehen, den die Mädchen sehen wollten.


      Müde wandte sie den Blick von der Leinwand. Sebastian und Felix wollten nachher noch auf ein Bier in eine ihrer Studentenkneipen, und Sophie schien mitgehen zu wollen. Sie dachte darüber nach, ob es großen Stress geben würde, wenn sie sich abkoppelte und ins Wohnheim fuhr, und entschied dann, dass es ihr egal war. Felix würde sich schon wieder einkriegen. Es war schließlich nicht das erste Mal, und sie hatte immer noch einen eigenen Willen.


      Zwischen ihren Schulterblättern juckte es. Paula rieb sich mit der Handfläche über den Nacken und bewegte den Kopf dann von links nach rechts. Das Kitzeln hielt an. Hunderte winziger Ameisen kribbelten über ihre Rückenwirbel nach oben. Zögernd drehte sie den Kopf, um sich umzusehen.


      Auf der Leinwand quietschten Autoreifen, dann krachten Schüsse. Paula stierte in die Dunkelheit hinter sich, konnte aber nur Schemen erkennen. Von oben zerteilte der kegelförmige Lichtstrahl den Saal in zwei Hälften. Obwohl nichts Konkretes zu erkennen war, wurde sie das Gefühl nicht los, dass ein Augenpaar starr auf sie gerichtet war, sich der Blick hypnotisch auf ihre Schultern und ihr hochgestecktes Haar legte und nicht mehr losließ.


      Sie tastete nach Felix’ Hand und hielt sich daran fest. Eingebildeter Verfolgungswahn hatte ihr gerade noch gefehlt. Paula schüttelte die Erinnerung an ihre Großmutter ab, die nicht müde geworden war zu betonen, dass man auf seinen Bauch hören müsse. Hatte man ein ungutes Gefühl, konnte tatsächlich Gefahr im Verzug sein. Der Körper wisse manchmal mehr als der Kopf. Eigentlich fast immer, hatte Oma ihr gepredigt, und dass sie dies nie vergessen solle.


      »Riecht es irgendwo brenzlig, ist wahrscheinlich Feuer die Ursache. Dann muss man losgehen und den Brandherd finden, bevor es zu spät ist«, waren ihre Lieblingsworte gewesen. Paula lächelte und wandte sich wieder dem Geschehen auf der Leinwand zu. Bis jetzt hatte sie durch ihre Unaufmerksamkeit sowieso nur die Hälfte mitbekommen.


      Im Film war gerade eine Prügelei im Gange. Die beiden Jungs schauten gebannt nach vorn, wo nun einer der Männer einen Steg entlang auf einen See zurannte, um sich mit einem kühnen Sprung ins Wasser vor dem Verfolger zu retten.


      Sophie beugte sich vor, erhaschte Paulas Blick und machte ein Zeichen des Halsabschneidens. Wurde Zeit, dass der Mist ein Ende fand, sollte das heißen. Paula nickte und tastete mit dem Fuß nach ihrer Tasche, die auf dem Boden stand. Immer wenn sie im Kino saßen, wurde sie die Angst nicht los, jemand könne sich im Dunklen anschleichen und ihre Tasche klauen, ohne dass sie es merkte. Du bist echt paranoid, Paula Kaiser.


      Und doch … Zwischen ihren Schulterblättern kribbelte es noch immer. Paula widerstand der Versuchung, sich noch einmal umzudrehen. Sie würde ja doch nichts erkennen können. Es war gescheiter, abzuschalten und sich den letzten Minuten des Films zu widmen.


      Noch bevor der Abspann begann, rutschte Paula in ihrem Sitz zur Seite und machte sich startklar. Sie musste schnell sein. Wenn das Licht anging, wollte sie den Leuten, die hinter ihnen saßen, ins Gesicht schauen. Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein, aber es schadete nichts, nach einem möglichen Brandherd Ausschau zu halten, um mit Omas Worten zu sprechen. Ein schneller Blick nach vorn– der Held schloss gerade eine hübsche Schwarzhaarige in die Arme –, dann drehte Paula sich abrupt um. Seichte Musik deutete an, dass nun alles gut werden würde, dann wurde es allmählich hell im Saal. Die hinteren Sitzreihen waren nur spärlich gefüllt. Eilig musterte Paula die Gesichter, ihr Blick blieb an einem Pärchen hängen, das sich gerade erhob, glitt ganz nach rechts und zurück, hin zu dem Mann im dunklen Mantel, der sich gerade weggedreht hatte und nun zum Ausgang eilte, während in ihrem Kopf ein grellrotes Warnsignal aufleuchtete. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf die Mütze, dann war er hinausgegangen.


      »Alles in Ordnung?« Sophie stupste sie an. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      Paula räusperte sich und versuchte, das Blinken in ihrem Kopf auszublenden. Sollte sie die anderen einweihen? Aber würden die sie überhaupt ernst nehmen? Wahrscheinlich war sie einfach nur überreizt und bildete sich das alles nur ein.


      »Ich dachte, ich hätte einen Bekannten gesehen.« Sie blickte in Sophies besorgtes Gesicht und versuchte ein Lächeln. »Von früher. Aber es war wohl eine Sinnestäuschung.« Diese Ausrede sollte reichen.


      »Du bist ganz blass.« Sophies Stirn war noch immer gerunzelt.


      »Mir geht’s auch nicht so besonders. Als ob eine Grippe im Anmarsch ist.« Paula wartete kurz, ob die anderen den Köder schluckten, und fuhr dann fort. »Seid ihr mir sehr böse, wenn ich nicht noch mit in die Kneipe komme?« Plötzlich schien Felix zu bemerken, dass auch er angesprochen war. Er hörte auf, auf seinem Smartphone herumzutippen, und sah sie an. »Ich würde lieber ins Wohnheim fahren und mich hinlegen.«


      »Wenn du meinst.« Felix drehte sich um und folgte Sebastian, der schon in Richtung Ausgang gegangen war.


      »Könntest du mich nicht begleiten?« Paula überlegte, ob sie Felix etwas über ihre Beobachtungen erzählen sollte, aber wahrscheinlich würde der dies nur als Einbildung ihrer überreizten Fantasie abtun, und so schwieg sie.


      »Ich hatte mich eigentlich auf ein Bier mit Basti gefreut. Geht’s dir so schlecht, dass du nicht allein ins Wohnheim kommst?«


      »Nein, das nicht, aber …«, Paula hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Vergiss es.« Sie versuchte, die Enttäuschung über das lieblose Verhalten ihres Freundes hinunterzuschlucken. War das nicht genau das, was sie gewollt hatte – auf den Kneipenbesuch zu verzichten, ohne dass Felix ihr das übel nahm? Du hast doch erreicht, was du wolltest, und nun ist es dir auch wieder nicht recht.


      »Kommst du klar? Oder soll ich dich begleiten?« Sophie, die zwischen Bleiben und Mitgehen hin- und hergerissen zu sein schien, berührte Paulas Arm. Wenigstens die Freundin zeigte echtes Mitgefühl.


      »Nein, ist schon okay. Ich setze mich in die Bahn und fahre zurück. Kein Problem. In einer Viertelstunde bin ich in meinem schönen warmen Zimmer, koche mir einen Tee, und dann lege ich mich hin. Und du passt inzwischen schön auf unsere Jungs auf.« Paula zog ihre Handschuhe aus der Manteltasche.


      »Na gut.« Die Freundin ging durch die Schwingtür, die Sebastian mit einer tiefen Verbeugung vor ihr aufgerissen hatte. »Spinner.«


      »Ich dachte, du lobst mich, weil ich mich galant verhalte.« Er wartete, bis auch Paula hindurchgegangen war, wobei er albern grinste, und folgte dann Felix, der sich gerade eine Zigarette zwischen die Lippen steckte.


      »Macht’s gut, ihr drei.« Paula wartete auf einen Abschiedskuss von Felix, aber der machte keine Anstalten, und so winkte sie nur und ging über die Straße in Richtung der Straßenbahnhaltestelle. Dem Freund war heute echt eine Laus über die Leber gelaufen. Wenn er sich morgen immer noch so komisch verhielt, würde sie wohl nicht umhinkommen, ihn zu fragen, was los war. Sophies »Tschüss« hallte durch die Nacht, und Paula hob noch einmal den Arm, um zu winken.


      Sie war froh, dass das gläserne Wartehäuschen hell erleuchtet war, und erleichtert, dass Leute dort standen. Mehrere Leute. Insgesamt fünf. Darunter kein Typ mit langem dunklem Mantel und einer tief ins Gesicht gezogenen Mütze. Paula atmete die eisige Luft tief ein und schüttelte über sich selbst den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie in den letzten Monaten tatsächlich einfach nur zu viele Krimis gelesen.


      Er konnte sein Glück kaum fassen. Da zogen die drei davon und ließen seine Auserwählte allein zurück. An der Straßenbahnhaltestelle.


      Mit zwei schnellen Schritten zog er sich noch etwas weiter in den Schatten des Gebäudes zurück. Mindestens zehn weitere Leute warteten mit ihr auf die Bahn. Würde es ihr auffallen, wenn er mit ihr im gleichen Wagen fuhr? Sehr wahrscheinlich. Schließlich hatte er es ja darauf angelegt, dass sie ihn bemerkte. Er liebte es, wenn das Wild den Häscher spürte, aber nicht wusste, woher die Gefahr kam.


      Aber bevor sie sich wegen des vermeintlichen Verfolgers zu sehr in Acht nahm, war es besser, ihr mit dem Auto zu folgen. Es gab mehrere Studentenwohnheime in Chemnitz, die dicht beieinanderlagen. In der Vettersstraße, in der Reichenhainer Straße und im Thüringer Weg. Alle waren am besten über die Reichenhainer Straße zu erreichen.


      Die Bahn fuhr nicht bis dorthin. Sie würde entweder in den Bus umsteigen oder ein ganzes Stück laufen müssen. Darüber zu spekulieren war zwar müßig, aber spannend. Nahm sie den Bus, konnte er gemächlich mit dem Auto folgen, stieg sie vorher aus, würde er ein Stückchen vorfahren und das Auto in einer Seitenstraße abstellen, um ihr von dort aus zu Fuß zu folgen. Beide Varianten würden funktionieren.


      Von links ratterte die Straßenbahn heran. Gemeinsam mit den anderen Leuten trat seine Auserwählte aus dem Wartehäuschen. Niemand sah zu ihm herüber, alle blickten auf die sich nähernde Bahn. Seine Finger tasteten nach dem Autoschlüssel. Die weißen Wölkchen entströmten seinem Mund jetzt schneller, unter der Mütze juckte die Stirn. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie eingestiegen war, drehte er ab und lief zu seinem Auto.


      Im Wagen war es kalt, und es würde eine Weile dauern, bis die Heizung warme Luft ausspuckte, aber das interessierte ihn jetzt nicht. Sein Blick war auf die vor ihm fahrende Bahn gerichtet.


      Es war noch nicht entschieden, ob er sie gleich heute mitnehmen würde. Das hing von einigen Unwägbarkeiten ab, vor allem davon, ob Zeugen in der Nähe waren, die sein Vorhaben gefährden konnten.


      Ihr »Zimmer« jedenfalls war vorbereitet. Sie konnte es jederzeit beziehen.


      Er hatte die Kleine aus der Disco doch nicht genommen. Nach langem Überlegen und Planen war ihm klar geworden, dass es diesmal nicht irgendein rotblondes Püppchen sein durfte.


      Schließlich hatte er sich für diese da entschieden. Das Mädchen mit dem locker gedrehten Dutt. Sie passte viel besser in sein Konzept, immerhin gab es einiges zu bedenken.


      Seine Zunge leckte über die Lippen, während er schneller atmete.


      Die Neue war deutlich älter als all ihre Vorgängerinnen, aber das störte ihn nicht sonderlich. Schließlich war er auch älter geworden. Ein Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel.


      Die süße Paula. Sie hatte ihm schon damals gefallen. Schnell rechnete er nach. 2007 in Leipzig. Sieben Jahre war das her. Er hatte sie auf der Games Convention kennengelernt, und sie waren kurz ins Gespräch gekommen. Er hatte sie danach eine Weile im Auge behalten und sie bis zu ihrem Studienbeginn in Chemnitz verfolgt, dann aber waren andere Mädchen in sein Blickfeld gerückt. Wer hätte gedacht, dass wir uns jemals wiedersehen?


      Ob sie ihn erkannte? Es war ein größeres Risiko, Paula auszuwählen, denn man konnte persönliche Bezüge zwischen Tätern und Opfern später zurückverfolgen. Aber erstens lag ihre letzte Begegnung einige Jahre zurück, und zweitens hatten sie sich nur flüchtig gekannt. Er war einer unter vielen gewesen.


      Die Bahn näherte sich der Haltestelle, an der sich entschied, was Paula tun würde. Er fuhr an den Straßenrand und wartete. Würde sie aussteigen und den Rest des Weges zu Fuß gehen? Oder würde sie in den Bus umsteigen?


      Als ihre schmale Gestalt sich im Licht der Haltestelle zeigte, vertiefte sich sein Lächeln, und ohne dass er es wollte, entrang sich ihm ein Röcheln, während er Gas gab und in die Seitenstraße abbog.
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      »Pass auf, ich habe ein bisschen ermittelt.« Peter Holzing hielt sich wie immer nicht mit Vorgeplänkel auf, sondern kam direkt zur Sache. Er fragte nicht mal, ob sie Zeit hatte, mit ihm zu reden. Wenigstens hatte er sich ihre Ermahnungen zu Herzen genommen und meldete sich nicht mehr mitten in der Dienstzeit. Allerdings war es immer noch zu früh, als dass sie schon wieder zu Hause hätte sein können, auch wenn sie heute in Chemnitz war und der Weg nach Zwickau deshalb kürzer.


      Maja sah zur Uhr, verkniff sich ein genervtes Schnaufen und schlüpfte wieder aus dem Mantel. Wenn der Freund sich in den Kopf gesetzt hatte, mit ihr über etwas zu diskutieren, war er kaum aufzuhalten. Unterbrach sie das Gespräch, rief er sofort wieder an. Und zwar so oft, bis sie das nervtötende Geklingel nicht mehr aushielt und ranging.


      »Was hast du denn recherchiert?« Maja verlieh ihrer Stimme einen strengen Ton, um ihm zu zeigen, dass sie es eilig hatte.


      »Das fragst du? Natürlich im Fall deines Knochenpuzzles aus dem Erzgebirgswald. Etwas Spannenderes kann ich mir momentan gar nicht vorstellen. Du etwa?«


      Natürlich nicht. Maja fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


      »Ich habe insgesamt dreißig Vermisste gefunden, die auf deine Waldmädchen passen könnten.«


      »So viele?« Nun zog sie sich doch einen Stuhl heraus und setzte sich. Das Gespräch würde länger dauern.


      »Das sind nur die aus einem Umkreis von zweihundert Kilometern. Bundesweit betrachtet, käme man auf Hunderte.«


      »Ziemlich heftig.«


      »Nicht alle Vermissten fallen Tötungsverbrechen zum Opfer. Manche sind von zu Hause ausgerissen und kommen irgendwann zurück. Andere bleiben für immer verschwunden. Bei denen erfährt man nie, was mit ihnen passiert ist. Deine drei gehörten bisher auch zu dieser Gruppe.«


      »Es sind nicht ›meine‹ drei. Ich bin lediglich die Rechtsmedizinerin, die die Knochen untersucht hat.« Sie fragte sich insgeheim, wo Peter recherchiert hatte und wie er an die Fakten herangekommen war. Aber er würde ihr seine Geheimnisse nicht verraten. Und eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen.


      Vor Maja öffnete sich die Tür des Besprechungsraumes, und Lutz Hortenbach, der Chemnitzer Sektionsassistent, steckte seinen Kopf hindurch. Als er sah, dass sie telefonierte, flüsterte er ein »Bis morgen!«, hob die Hand und verschwand.


      »Maja? Bist du noch dran?«


      »Ja, ich höre dir zu.«


      »Es gibt im Internet zahlreiche Seiten über vermisste Kinder und Jugendliche. Manche sind nach Jahren, Alter der vermissten Personen oder Bundesland geordnet.«


      Da hatte sie ihre Antwort. Zumindest einen Teil davon.


      »Ich werde mich jetzt mal mit diesen dreißig etwas näher befassen. Hat denn die Polizei schon Anhaltspunkte, welche Personen zu den Knochen passen könnten?«


      »Keine Ahnung. Wir werden nicht über Details aus den laufenden Ermittlungen informiert, es sei denn, sie sind rechtsmedizinisch relevant.«


      »Würdet ihr es erfahren, wenn sie ganz bestimmte Mädchen ins Auge gefasst haben?«


      »Wahrscheinlich. Um Knochen einer bestimmten Person zuzuordnen, würde die Staatsanwaltschaft einen DNA-Vergleich anfordern.«


      »Verstehe. Da das noch nicht geschehen ist, haben sie also auch noch nichts dergleichen herausgefunden. Dann kann ich ja mit meinen Recherchen weitermachen. Ich wollte bloß keine Zeit vergeuden, indem ich Dinge herausfinde, die schon längst bekannt sind.« Peter klang gehetzt. Wahrscheinlich würde er das Gespräch gleich beenden. »Du könntest trotzdem deinen Kripofreund ein bisschen aushorchen. Ganz unverfänglich. Die haben sich doch inzwischen auch mit den vermissten Personen im fraglichen Zeitraum befasst. Die Erkenntnisse könnten wir dann mit meinen abgleichen.«


      »Peter, ich will das eigentlich nicht.« Maja wollte sich nicht für seine Zwecke einspannen lassen.


      »Und uneigentlich?« Man konnte hören, dass er dabei grinste.


      »Mal schauen. Ich muss jetzt los.« Sie hatte nichts zu Mittag gegessen, und in ihrem Magen rumorte es schon seit Stunden.


      »Ich ruf dich wieder an. Danke.« Schon hatte er aufgelegt. Zumindest hatte er sich bei ihr bedankt. Maja betrachtete das Handydisplay und überlegte, wann sie Andreas Melzer das letzte Mal gesehen hatte.


      Letzten Freitag. Als sie essen gewesen waren. Danach hatten sie sich getrennt, und jeder war brav nach Hause gefahren. Seitdem hatte es keinen Kontakt mehr gegeben, keine Anrufe, keine SMS, keine E-Mails. Wenn du ehrlich bist, hast du überhaupt nicht an ihn gedacht. Kein gutes Zeichen.


      Maja griff nach ihrem Mantel. Ob es ihm genauso ging?


      Mit einem Klicken schloss sich die Tür hinter ihr. Eine eisige Bö fauchte heran und schüttelte die kahlen Äste der Sträucher neben dem Institutsparkplatz. Schwere Wolken drückten auf die graue Umgebung. Maja schob die Hände tiefer in die Taschen und sah sich um. Ihr Auto stand einsam und verlassen auf dem Stellplatz und schien in dem kalten Wind ebenfalls zu frösteln. Die Prosektur in Chemnitz lag ziemlich abgelegen an der Dresdner Straße, im Grünen, umgeben von Kleingartenanlagen. Wohnhäuser gab es hier nicht. Von den Rändern ihres Gesichtsfeldes her begann die Dunkelheit schon nach den Bäumen zu greifen. Nicht mehr lange, und Finsternis würde alles mit einem schwarzen Tuch bedecken. Schnell senkte Maja den Daumen auf die Fernbedienung ihres Mazdas und registrierte erleichtert das Aufflammen der Innenraumbeleuchtung. Du wirst allmählich paranoid, Maja Heuberger.


      Und doch stellte sich das Gefühl der Sicherheit erst ein, als sie in ihrem Auto saß, die Fahrertür fest geschlossen, den Rücken an die Lehne geschmiegt. Während das Gebläse beruhigend vor sich hin summte und die Scheinwerfer helle Kreise auf die Wand der ehemaligen Tierklinik zeichneten, nahm Maja ihr Handy, und ehe sie sich versah, hatte ihr Zeigefinger schon auf Andreas Melzers Namen getippt. Noch bevor sie es sich anders überlegen konnte, nahm er ab.


      »Hi, hier ist Maja.«


      »Oh!« Ein kurzes Zögern, dann fuhr er fort: »Schön, dass du dich mal meldest.« Eine erneute Pause. Er schien auf eine Erklärung für ihren Anruf zu warten. Die sie nicht hatte.


      »Ich bin in Chemnitz.« Noch immer Funkstille am anderen Ende. Hastig fuhr Maja fort. »Hab heute und morgen hier im Institut Dienst. Bist du zu Hause?«


      »Seit zehn Minuten. Warum fragst du?«


      Der nächste Satz sprudelte aus ihr heraus, noch ehe Maja sich selbst den Mund verbieten konnte. »Ich dachte, ich komme vielleicht mal kurz auf einen Kaffee bei dir vorbei.« Was tust du da?


      Er schwieg. Zu lange, wie sie fand. Als er endlich sprach, klang es gepresst. »Ich würde wirklich gern mit dir Kaffee trinken.«


      Aber es passt dir nicht. Ich passe dir nicht. Maja hatte plötzlich Durst. Du willst bloß nicht, dass ich bei dir aufkreuze. Oder er hatte von ihrem gestrigen Ausfall gehört und war sauer über ihre Unprofessionalität.


      »Wie wäre es mit morgen? Heute habe ich leider schon etwas vor.« Nach dem zweiten Satz schien Andreas jemandem etwas zuzuflüstern. War er etwa nicht allein in seiner Wohnung? Bis jetzt hatte sie gedacht, er sei Single. Jedenfalls hatte er diesen Eindruck vermittelt.


      Da hast du dich ja schön blamiert.


      »Also? Was meinst du? Morgen hätte ich Zeit.«


      »Muss erst sehen, ob ich pünktlich Schluss machen kann.« Maja drehte das Gebläse zurück und schaute dabei in den Rückspiegel. Wenn er ihr Gesicht sehen könnte! Wie ein Kind, dem man etwas weggenommen hatte. Sei nicht gleich beleidigt. Du hast ihn ja auch ziemlich überfallen. Sicher gibt es für alles eine plausible Erklärung.


      »Soll ich dich morgen Nachmittag mal anrufen?«


      »Ja.«


      »Gut, dann bis morgen!« Bevor er auflegen konnte, ertönte im Hintergrund eine Stimme. Eine Frau, eindeutig. Andreas Melzer hatte Damenbesuch. Maja löste die aufeinandergepressten Zähne, verwundert über die plötzliche Enttäuschung, die sich in ihr ausbreitete. Noch vor einer halben Stunde hatte sie konstatiert, dass sie mehrere Tage lang mit keiner Silbe an den Kripomann gedacht hatte, und nun führte sie sich auf wie eine betrogene Ehefrau, weil anscheinend eine Frau bei ihm zu Hause war. Wir werden ja sehen, ob du morgen wie versprochen anrufst.


      In Paulas Kopf hämmerte eine Armada von Bauarbeitern. Sie bohrten, sägten und klopften und stachen dünne Stahlnadeln von innen in den Kopf. Auch in ihren Eingeweiden rumorte es, als fräße sich ein kleines Tier mit spitzen Zähnen durch den Bauch.


      Sie krümmte sich und versuchte, die Hände an die Schläfen zu pressen, aber ihre Arme ließen sich nicht bewegen.


      Das hier musste ein Albtraum sein, etwas anderes kam nicht infrage. So viel Alkohol konnte man gar nicht zu sich nehmen, um sich so zu fühlen. Außerdem trank sie nie viel. Ein Stöhnen ertönte. Direkt neben ihr. Paula öffnete den Mund, um zu fragen, ob da noch jemand war, als ihr bewusst wurde, dass das Stöhnen aus ihrem eigenen Brustkorb nach oben gestiegen war.


      Sie spürte, dass ihre Lider flatterten. Sogar die Bewegung der Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern schmerzte. Nach qualvollen Sekunden gelang es ihr, die Augen zu öffnen.


      Ungläubig schloss Paula die Lider schnell wieder, nur um sie Sekunden später erneut zu öffnen, aber es hatte sich nichts verändert.


      Um sie herum war nichts als undurchdringliche Schwärze. Paula zog die Stirn kraus, ließ es aber sofort wieder sein, als sich das Hämmern im Kopf verstärkte. Das Ganze konnte nur ein schlimmer Traum sein. Plötzliches Erblinden trat im Schlaf wohl kaum auf. Sie musste sich lediglich fest vornehmen, in die Realität zurückzukehren.


      Leider funktionierte es nicht. Sosehr Paula sich auch bemühte, es gab kein Erwachen. Nichts änderte sich, um sie herum war noch immer alles stockfinster, die Arme ließen sich nicht bewegen.


      Versuch es mit den Beinen.


      Paula schickte einen Gedankenbefehl in ihre untere Körperhälfte und wartete gespannt darauf, was passieren würde. Zuerst kribbelte es in den Füßen, dann gelang es ihr, die Knie zu beugen. Erst danach spürte sie, dass auch die Beine brannten, so, als habe sie starken Muskelkater.


      Das Kribbeln verstärkte sich, wurde unerträglich. Es glich dem Gefühl, wenn Gliedmaßen eingeschlafen waren und nun wieder Blut durch die abgeklemmten Adern floss. Schlief sie in einer unbequemen Haltung, und die Schmerzen drangen in ihre Träume ein? Aber es war so realistisch. Konnte ein Traum derart echt sein?


      Versuch dich zu erinnern.


      Paula schloss die Augen, die sie in der Hoffnung, es möge sich ein Lichtstrahl zeigen, die ganze Zeit über krampfhaft offen gelassen hatte. Wo warst du zuletzt, was hast du getan?


      Kino. Montagabend. Sie waren im Kino gewesen. Sophie, Sebastian, Felix und sie. Im Metropol. Ein blödsinniger Actionreißer, den die Jungs ausgesucht hatten. Felix hatte schlechte Laune gehabt. Nach dem Film hatten sie sich getrennt, und sie war mit der Straßenbahn bis zur Umsteigehaltestelle gefahren. Das Gefühl, jemand verfolge sie, hatte sie in der Bahn abgeschüttelt und sich selbst ein paranoides Dummchen genannt. Weil sie den Kopf freibekommen wollte, hatte sie beschlossen, nicht umzusteigen, sondern das letzte Stück bis zur Reichenhainer Straße zu laufen.


      Und da endete ihre Erinnerung. Sie war in Richtung TU gelaufen, zügig, weil es kalt war, und hatte über ihre Beziehung zu Felix nachgedacht. Das Letzte, das ihr einfiel, war das herannahende Geräusch eines Autos in ihrem Rücken, das zu schnell durch den Schneematsch preschte. Sie hatte noch gedacht, dass der Wagen sie bestimmt vollspritzen würde, und Anstalten gemacht, ein paar Schritte nach rechts auszuweichen. Dann fiel ein schwarzer Vorhang und verdunkelte alles, was danach passiert war. Sie wusste nichts mehr.


      Ein dumpfes Poltern über ihrem Kopf ließ Paula erstarren. Sie hielt den Atem an und lauschte, ob sich das Geräusch wiederholen würde, aber alles blieb still. Noch einmal versuchte sie die Arme zu bewegen, jedoch ohne Erfolg. Erst danach fielen ihr die brennenden Schmerzen an den Handgelenken auf. Bei jeder Drehung scheuerte die Haut an etwas Hartem entlang.


      Leises Trappeln ertönte, kam näher. Paula unterdrückte ein Schluchzen. Sie träumte nicht. Das hier war echt.


      Sie befand sich in einem lichtlosen Raum, ihre Arme waren gefesselt, und gleich würde jemand zu ihr kommen.


      Ein Kratzen links vor ihr, etwas scharrte über den Boden, dann ertönte ein Klicken. Rötlich drang das Licht durch Paulas geschlossene Lider. Blind bist du schon mal nicht.


      »Hallo, Paula.« Die Männerstimme klang nett. Paula lauschte dem Widerhall nach und versuchte, sich zu erinnern, ob sie sie schon einmal gehört hatte.


      »Willst du mir nicht guten Tag sagen?«


      Die nette Stimme kam näher. Noch immer hielt Paula die Augen geschlossen.


      »Ich fände es besser, wenn wir höflich miteinander umgingen.« Von einer Sekunde auf die andere hatte sich der Ton verändert. Der Mann sprach jetzt abgehackt. Irgendwie verärgert, und das weckte die Erinnerung in Paula.


      Sie hatte diese Stimme schon einmal gehört, kein Zweifel. Es war einige Jahre her, aber sie war dem Typen bereits begegnet. Und er hatte ihr schon damals Angst eingejagt.


      Paula Kaiser öffnete die Augen und schrie.
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      Maja bog von der B 173 auf die A 72 ab. Sonst fuhr sie auf dem Rückweg von Chemnitz lieber über die A 4, aber heute wollte sie nicht direkt nach Zwickau. Andreas Melzer hatte sein gestriges Versprechen tatsächlich wahr gemacht und sie vorhin angerufen. Und als wäre das alles nicht schon abenteuerlich genug, hatte er sie mit dem Versprechen, »etwas Leckeres« zu kochen, auch noch zu sich nach Hause eingeladen. Überrumpelt hatte sie zugestimmt.


      Zweifel waren erst gekommen, als sie aufgelegt hatte. Nachdem sie sich mindestens dreimal vorgenommen hatte, die Verabredung abzusagen, nur um sich gleich darauf wieder dagegen zu entscheiden, hatte Maja Doreen angerufen.


      »Untersteh dich zu kneifen!«, hatte die Freundin gesagt und ihr befohlen, den Abend zu genießen. »Es wird Zeit, dass du wieder beginnst, ein normales Leben zu führen«, hatte sie ergänzt und hinzugefügt, dass es etwas Ernstes sei, wenn ein Mann für eine Frau kochen wolle. Sie würde sich gleich morgen wieder melden, um von Maja über das Date informiert zu werden.


      Maja trommelte mit den Fingern ein schnelles Stakkato aufs Lenkrad. Ihr Herz überschlug sich fast. Ohne dass sie in den Spiegel sehen musste, wusste sie, dass sie hektische Flecken im Gesicht hatte. Zur Aufregung gesellte sich die Furcht. Sie war noch nicht so weit. Hoffentlich blieb Andreas Melzer galant und erwartete nicht zum Dank für die Bewirtung, dass sie gleich mit ihm ins Bett stieg.


      Alkohol würde sie sich verbitten, schließlich musste sie noch fahren. Das würde ihm den Wind aus den Segeln nehmen.


      Die Abfahrt Stollberg West kam näher. Noch kannst du es dir überlegen. Fahr einfach weiter geradeaus. Es könnte etwas dazwischengekommen sein. Ein dringender Fall. Etwas Persönliches.


      Maja blinkte rechts und fuhr ab. Andreas Melzer hatte ihr beschrieben, wo er wohnte. Sein Haus sei nicht leicht zu finden, da es etwas abseits läge. Schon manch ein Besucher habe sich auf dem Weg zu ihm verfahren.


      Feiner Schneegriesel wurde vom Wind über die Straße getrieben und verwirbelte am Straßenrand. Hoffentlich begann es nicht noch zu schneien. Seit gestern waren die Temperaturen wieder unter den Gefrierpunkt gesunken, und die Straßen wurden dann nachts schnell zu Eisbahnen.


      Hinter ihr blendete ein dicker SUV seine Scheinwerfer auf. Wahrscheinlich fuhr sie dem jungen Mann am Steuer zu langsam. Maja kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit den richtigen Abzweig zu finden. Gleich nach dem Ortsausgang solle sie rechts abbiegen, hatte Andreas gesagt, und dann etwa einen Kilometer weiterfahren. Das letzte Haus am Ende des Weges sei seines.


      Nur wenige ihrer Bekannten besaßen ein eigenes Haus. Woher mochte der Kripomann es haben? Ein Erbstück? Außer dass er sich vor vier Jahren von seiner Frau, einer Rechtsanwältin, hatte scheiden lassen, wusste sie nicht viel über ihn. Lebten seine Eltern noch? Hatte er Geschwister? Er stammte nicht aus Sachsen, sondern war im Zuge der Polizeireform im Januar 2013 nach Chemnitz versetzt worden. Dann konnte das Haus schlecht sein Elternhaus sein. Hör auf zu grübeln, Maja Heuberger. Du kannst ihn danach fragen oder dich einfach ein bisschen umsehen.


      Die Wohnung eines allein lebenden Mannes sagte alles über ihn aus. Wenn man aufmerksam beobachtete. Sie hatte vor, das zu tun. Welche Bücher las er, gab es Bilder oder Fotos, legte er Wert auf Gemütlichkeit? Vielleicht fanden sich auch Hinweise darauf, mit wem er gestern geflüstert hatte. Maja streckte sich selbst die Zunge heraus. Anscheinend interessiert er dich doch mehr, als du zugeben willst. Vielleicht lebte Andreas auch gar nicht allein. Als sie ihn gestern angerufen hatte, war eindeutig eine Frau bei ihm gewesen. Warum aber zeigte er sich dann trotzdem interessiert an ihr?


      Im Schritttempo rollte sie an einer hochgewachsenen Buchenhecke vorbei. Links kam ein Tor in Sicht, das bereits einladend geöffnet war, und Maja hielt an. Das Grundstück war riesig. Und Andreas hatte recht – es lag sogar ziemlich abseits.


      »Schmeckt es dir?«


      Maja löffelte sich noch etwas Reis auf den Teller und nickte. Es war nicht schlecht. Irgendeine Soße aus Hackepeter mit Paprika. Wahrscheinlich hatte er zum Würzen eine Fertigmischung verwendet.


      Andreas hatte vorgeschlagen, während des Essens nicht über die Arbeit zu reden, und so waren sie zunächst beim Wetter hängen geblieben. Nun wollte Maja die Gelegenheit wahrnehmen, ihn ein bisschen auszufragen. »Du wohnst ziemlich abgelegen.« Würde er ihr erzählen, woher er das Haus hatte? Maja hatte keine Spuren von weiblicher Anwesenheit entdeckt, keine Deckchen, Nippes oder anderen Schnickschnack. Alles wirkte nüchtern und sachlich. Sah nicht aus, als ob hier eine andere Frau ein und aus ging.


      »Ich bin nicht so der Großstadthai. Hier draußen findet man die nötige Ruhe und Abgeschiedenheit.«


      »Kümmerst du dich selbst um den Garten?«


      »Wenn ich die Zeit dafür finde.« Jetzt lächelte er. »Meistens mähe ich nur den Rasen. Mir fehlt wohl der grüne Daumen. Aber was soll ich auch mit Beeten voller Rosen oder Gemüse und Beeren? Ich müsste Unkraut jäten und Marmelade kochen. Das ist nicht mein Ding.«


      »Verstehe. Rasen mähen, hm?« Maja zwinkerte. »Typisch Mann.«


      »Einen Walnussbaum hätte ich gern.«


      »Die bräuchtest du nur herunterzuschütteln. Sehr praktisch.«


      »Eher, weil er schön aussieht. Und die Nüsse könnten sich meinetwegen die Eichhörnchen holen.«


      »Gibt es hier welche?«


      »Etliche. Manchmal trippeln sie frühmorgens über das Dach, sodass ich munter werde.«


      »Ein lebender Wecker, wie putzig.« Inzwischen hatten sie beide aufgegessen. Maja legte das Besteck beiseite. Sie würde Andreas beim Tischabräumen helfen. Egal, was er sagte, sie wollte jetzt auch die Küche sehen. Im selben Augenblick, in dem sie sich erhob, klingelte das Handy in ihrer Handtasche. Andreas hob fragend die Augenbrauen, und Maja überlegte einen Moment lang, ob sie rangehen sollte, ehe sie nach dem Mobiltelefon zu wühlen begann.


      Auf dem Display stand »Caspar«. Was konnte Hannahs Freund an einem Mittwochabend kurz vor sieben von ihr wollen?


      »Hallo, Caspar.« Maja klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und stapelte die Teller übereinander.


      »Ich wollte fragen, ob ich zum Institut kommen soll. Oder wie wollen wir es machen?«


      »Wie wollen wir was machen?« Sie wartete, bis Andreas Melzer ihr die Tür aufhielt, und schlüpfte hindurch.


      »Du hast mich wohl vergessen?«


      Zeitgleich mit Caspars Frage musterte Maja die Küche. Sie konnte sehen, dass Andreas sich bemühte, nicht zu auffällig hinzuhören. »Sorry, Caspar, aber hilf mir mal auf die Sprünge. Ich stehe gerade echt auf dem Schlauch.«


      »Bist du gar nicht in Leipzig?«


      Er musste das Klappern des Geschirrs gehört haben, das Andreas gerade in die Spülmaschine räumte.


      »Nein, ich war heute in Chemnitz am Institut.«


      »Also hast du es tatsächlich vergessen. Schade.« Sie konnte hören, dass er enttäuscht war. »Du hattest mich doch am Sonnabend angerufen. Ziemlich spät.« Ein leises Summen in Majas Kopf kündigte an, dass eine Erinnerung geladen wurde. Metallisch klackten kleine Rädchen. Samstagabend… Als sie die drei Flaschen Rotwein geleert hatte …


      »Wir haben über Hannah geredet. Und dass wir sie vermissen.«


      »Jetzt fällt es mir wieder ein.« Das war nicht ganz richtig, aber ein Teil des Gesprächs tauchte gerade aus dem alkoholischen Wirrwarr, der damals in ihrem Kopf geherrscht hatte, wieder auf.


      »Du warst so traurig.«


      Das zumindest stimmte. Sie konnte den Schmerz um ihre verschwundene Tochter noch immer fühlen. Tief in ihr war er stets vorhanden, Tag und Nacht.


      »Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns mal wieder treffen könnten, und du hast die Idee gut gefunden. Noch bin ich ja in Leipzig.« Caspar hatte recht. Maja sah Andreas Melzer an und machte eine entschuldigende Handbewegung.


      »Tut mir leid, Caspar. Ich hab das total verpeilt.« Sollte sie noch hinzusetzen, dass sie gerade eine andere Verabredung hatte? Maja entschied sich dagegen. »Wie kann ich das wiedergutmachen?«


      »Lass uns einfach einen anderen Termin nehmen. Wie wäre es mit kommendem Wochenende? Hast du da schon etwas vor oder Dienst?«


      »Nein. Keins von beidem.«


      »Sonnabend?«


      »Lieber Freitag. Da bin ich eh in Leipzig.«


      »Gut. Schreib es dir auf.«


      »Darauf kannst du dich verlassen.« Sie musste sich den Termin nicht notieren. Ein zweites Mal würde sie die Verabredung nicht vergessen. Maja verabschiedete sich, legte auf und blickte zu Andreas, der still neben der Spülmaschine stand. Er fragte nicht, wer der Anrufer gewesen sei, aber sie konnte sehen, dass er neugierig war. »Das war der Freund meiner Tochter Hannah. Oder sollte ich besser Exfreund sagen?« Ihr Ohr juckte. »Wir waren für heute in Leipzig verabredet, und ich habe das total vergessen.« Von ihrem Alkoholexzess brauchte Andreas nichts zu wissen. Anscheinend hatte er auch von dem Ausfall am Sonntag nichts mitbekommen.


      »Ab und zu treffen wir uns und reden über alte Zeiten. Über Hannah. Ist das in deinen Augen albern?« Andreas kannte die Geschichte um Hannahs Verschwinden. Ende Mai, als sie sich nach der Festnahme des »Bluttänzers« alle bei ihr zu der von Konrad organisierten Party getroffen hatten, hatte sie ihm von ihrer Tochter erzählt. Nur den Teil mit dem Wiedersehen am anderen Ende des Regenbogens hatte sie weggelassen.


      »Aber nein.« Er kam näher und berührte ihre Schulter. Schnell verdrängte Maja das mulmige Gefühl, das sie dabei hatte. Andreas Melzer schien ihr Unbehagen zu spüren, denn er trat sofort wieder einen Schritt zurück.


      »Lass uns in der Küche bleiben.« Maja hatte ein bisschen Angst vor dem Sofa im Wohnzimmer. Irreal. Sie konnte Doreen in ihrem Kopf sprechen hören. Du verhältst dich wie ein alberner Teenager. »Ich kann sowieso nicht so lange bleiben. Morgen muss ich zeitig raus.« Sie sah seinen erstaunten Blick und setzte schnell noch hinzu: »Hier ist es auch gemütlich.«


      Zu viele Erklärungsversuche, Maja.


      »Wie du magst. Ich hole unsere Gläser aus dem Wohnzimmer.«


      Hatte sie ihn jetzt verärgert? Schnell löste sie ihren Blick von seinem Hintern.


      Er kam zurück, und nachdem sie eine Weile über Urlaubsziele geredet hatten, beschloss Maja, zur Sache zu kommen.


      »Gibt es eigentlich schon neue Erkenntnisse über eine mögliche Zuordnung der Skelettteile aus dem Eibenstocker Wald?«


      »Intern?«


      »Ja, mich interessiert der Fall, wie du dir denken kannst. Es waren drei junge Frauen oder Mädchen. Irgendwo gibt es Familien, die ihre Töchter vermissen.« So wie du, Maja Heuberger.


      »Die ›Soko Eibenstock‹, wie wir sie genannt haben, ist fleißig am Arbeiten. Nach eurer Liegezeitbestimmung müssten die Mädchen im Zeitraum zwischen 2007 und 2009 verschwunden sein. In drei Jahren kommt eine Menge Vermisster zustande, selbst wenn man sie nach Alter, Geschlecht und Region eingrenzt. Derzeit gibt es in unserem Bundesland gut hundertfünfzig vermisste Personen, darunter knapp vierzig Kinder und Jugendliche.«


      »Ich hätte gedacht, dass es mehr sind.«


      »Prinzipiell hast du damit auch recht. Eine deutlich höhere Zahl von Kindern wird als vermisst gemeldet, allerdings tauchen etwa achtzig Prozent nach spätestens einer Woche wieder auf. In die Langzeit-Vermissten-Statistik gehen nur die ein, von denen es länger als ein Vierteljahr kein Lebenszeichen gibt. Bei jüngeren Minderjährigen handelt es sich oft um Kindesentführungen ins Ausland, meistens nach einer Trennung der Eltern. Auch ungeklärte Unglücksfälle kommen als Ursache für ein Verschwinden infrage. Wir haben uns jetzt auf zehn Fälle konzentriert.«


      »Alle aus Sachsen?«


      »Klar. Irgendwo müssen wir ja anfangen.«


      »Und jetzt klappert ihr die alle der Reihe nach ab?«


      »So ist es. Die Kollegen checken noch einmal die Akten und suchen nach Anhaltspunkten. Wir wollten die Familien nicht gleich alle mit einem DNA-Abgleich überfallen, aber es wird darauf hinauslaufen. Wenn das alles nichts bringt, müssen wir den Suchradius erweitern. Du kannst dir vorstellen, dass das immer schwieriger wird. Wie häufig es vorkommt, dass Menschen einfach so verschwinden, zeigt der Fakt, dass es in Chemnitz gerade wieder einen aktuellen Fall gibt.«


      »Auch eine junge Frau?« Maja rieb mit den Fingern über die Wasserperlen an ihrem Saftglas.


      »Eine Studentin. Ist zuletzt am Montagabend gesehen worden, als sie mit Freunden im Kino war. Im Wohnheim ist sie danach nicht aufgetaucht, und ihr Freund hat sie gestern als vermisst gemeldet.« Er rutschte ein Stück nach vorn und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Kann harmlos sein, vielleicht hat sie sich nur eine Auszeit genommen und ist schon am Wochenende wieder da. Ich habe das auch nur am Rande mitbekommen. Eine Vermisstenanzeige ist ja primär auch nichts, womit sich die Kripo befasst.«


      »Und diese zehn Fälle, die ihr jetzt untersucht …« Maja schob das Glas von sich. Irgendwie musste sie aus Andreas Melzer herauslocken, wie die infrage kommenden Mädchen hießen, damit Peter seine Daten damit abgleichen konnte. »Von woher stammten sie?«


      »Mal sehen, ob ich das noch zusammenkriege.« Er hob einen Finger nach dem anderen, während er aufzählte. »Zweimal Dresden, zweimal Leipzig, Meißen, Plauen, Chemnitz, zwei Nester namens Pöhla und Grünlichtenberg und eine gleich bei dir um die Ecke, aus Glauchau. Sie hieß Lilly Eiseldt.«
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      »Cool, Mann.« Lucas Eiseldt klatschte die Handfläche gegen die seines Freundes Jan. »Um fünf klingelst du bei uns an und fragst, ob ich deine Einladung vergessen habe. Sie können nicht nein sagen. Nicht zu einer harmlosen Geburtstagsfeier deines Bruders bei dir daheim.«


      »Lass uns losgehen. Meinst du, deine Alten werden die Geschichte nachprüfen?« Jan warf sich den Rucksack über die Schulter und setzte sich zeitgleich mit Lucas in Bewegung.


      »Könnte sein. Aber dafür haben wir ja vorgesorgt. Wenn sie bei euch anrufen, wird Robert das managen. Das hast du zumindest versprochen.« Fragend sah Lucas den Freund von der Seite an. Robert war Jans älterer Bruder und hatte sich am Telefon schon mehrfach als sein eigener Vater ausgegeben. Bis jetzt hatte der Trick immer funktioniert. Und da Jans Eltern fast nie zu den Elternabenden in der Schule erschienen, kannten Lucas’ Eltern sie auch nicht. Jans alte Herrschaften waren überhaupt chillige Typen. Wenn sie an den Wochenenden verreisten, was öfter vorkam, vertrauten sie darauf, dass Robert auf Jan aufpasste. Die Jungs konnten machen, was sie wollten, es hatte nie Zoff deswegen gegeben.


      »Na klar. Robert macht das gern. Er war schließlich auch mal sechzehn und musste sehen, wie er auf die angesagten Partys kam, ohne dass Mom und Dad es spitzkriegten. Obwohl meine Eltern lange nicht so streng sind wie deine.«


      Da hatte Jan allerdings recht. Lucas kannte überhaupt keine Eltern, die in Sachen Freizeitgestaltung so drakonisch waren wie seine. Es war die Hölle. Alles kontrollierten sie, er durfte nicht mit den Jungs zum Camping fahren, bei Ausflügen oder Partys musste immer mindestens ein Erwachsener dabei sein.


      Aus dem steingrauen Himmel kamen kleine Schneeflocken herabgeschwebt und ließen sich lautlos auf den Betoneinfassungen des Zaunes vor der Turnhalle nieder. Lucas zog den Reißverschluss bis zum Kinn. Jan fummelte eine zerdrückte Schachtel Gauloises aus der Jackentasche und hielt sie ihm hin, aber Lucas winkte ab. Auch wenn Jan davon überzeugt zu sein schien, seiner Meinung nach war es nicht cool zu rauchen, und auch die Mädchen fuhren nicht darauf ab. Er hatte es ein paarmal probiert und dann sein lassen.


      Es war schon ein Riesenzugeständnis, dass seine Leute ihn allein zur Schule gehen ließen. In der Grundschule hatte er sich das noch gefallen lassen, aber als seine Mutter ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, auch jeden Tag zum Gymnasium gefahren hatte, war ihm irgendwann der Kragen geplatzt. Ein Gymnasiast, der täglich von Mami mit dem Auto gebracht und abgeholt wurde! Lucas hätte einpacken können. Er hatte ihr hoch und heilig versprechen müssen, dass er immer mit jemandem aus der Klasse mitging und sich nie allein auf den Weg machte. Inzwischen war er sechzehn, und die Lage hatte sich ein wenig entspannt. Lucas schüttelte den Kopf und beobachtete, wie Jan mit geschlossenem Mund Zigarettenrauch aus der Nase strömen ließ.


      Aus der Sicht seiner Eltern war die übertriebene Sorge sogar nachvollziehbar, schließlich hatten sie ein Kind verloren, weil sie ihrer Meinung nach nicht richtig achtgegeben hatten. Er war damals gerade acht gewesen.


      Wenn er es recht bedachte, konnte er sich manchmal gar nicht mehr richtig an Lilly erinnern, obwohl überall im Haus ihre Fotos herumstanden. Lilly war ein hübsches Mädchen gewesen. Lucas dachte kurz darüber nach, ob es rechtens war, von seiner Schwester in der Vergangenheit zu denken, und entschied dann, dass das keine Rolle spielte. Im Gegensatz zu ihm hatte Lilly blondes Haar gehabt. Mit den großen graublauen Augen und der Stupsnase sah sie auf den Fotos wie ein Püppchen aus. Das Einzige, an das er sich noch ganz genau erinnerte, war ihr Lachen. Ein klingelndes Kichern, das schnell in lautes Prusten übergehen konnte.


      »O.k., Alter.« Jan war stehen geblieben. Er warf die Kippe auf den Gehsteig und trat sie aus. »Bis nachher. Alles wie besprochen. Filme besorgt Robert. Getränke haben wir genug im Haus.« Lucas schlug seine Faust gegen Jans und sah dem Freund nach, wie dieser die Straße überquerte. Manchmal musste er einfach raus. Besonders an den Wochenenden. Er mochte seine Eltern, aber mit den Kumpeln abzuhängen war einfach lässiger. Langsam schlenderte er weiter.


      Sogar das Zimmer seiner Schwester hatten die Eltern all die Jahre über unverändert gelassen. Vielleicht kam sie ja eines Tages zurück? Mom hatte die Hoffnung nie aufgegeben, wohingegen Dad davon überzeugt zu sein schien, dass Lilly nicht mehr lebte. Aber er sprach in Moms Gegenwart nicht darüber, weil sie dann sofort austickte.


      Lucas fragte sich manchmal, was mit ihr passiert sein mochte. Besonders wenn er und die Kumpel sich mal wieder einen dieser Horrorfilme reingezogen hatten, in denen reihenweise junge Mädchen abgeschlachtet wurden. Natürlich wusste er, dass es im wahren Leben nicht so ablief wie in den Filmen, und gewiss hatte kein geisteskranker Schlächter seine Schwester geholt, um sie irgendwo zu zerteilen. Aber seltsam war ihr Verschwinden schon. Soweit er sich erinnerte, hatte es keinen Streit gegeben, und Lilly hatte sich zu Hause auch nicht unwohl gefühlt.


      Wahrscheinlich würden sie nie erfahren, was mit ihr passiert war. Vielleicht lebte sie irgendwo im Ausland und hatte schon Familie. Lucas lächelte kurz, als er sich das Mädchen von den Fotos vorstellte, wie es am Herd stand, eine karierte Küchenschürze umgebunden, fünf rotznäsige Bälger um sich herum. Er rechnete kurz nach. Lilly musste jetzt fünfundzwanzig sein. Eher unwahrscheinlich, das mit dem Mann und den Kindern. Aber wer wusste schon, wie das Leben spielte?


      Die Schneeflocken tanzten jetzt stärker. Hoffentlich kam Mom nicht auf die Idee, ihn nachher zu Jan zu fahren. Sie würde draußen stehen bleiben und warten, bis jemand die Haustür öffnete, um dann kurz zu winken, ehe sie davonfuhr. Schlecht. Ganz schlecht. Er musste sich etwas zurechtlegen, bevor sie fragte. Lucas kramte im Gehen nach dem Haustürschlüssel. Vielleicht konnte Jan ihn abholen. Eine diesbezügliche Bemerkung von seiner Seite, wenn der Freund nachher anrief, würde reichen.


      Aus dem Briefkasten ragte die Auto Bild. Dad würde sich ärgern, dass der obere Teil der Zeitung feucht geworden war. Lucas drückte den kleinen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und hielt gleichzeitig die Linke vor den Blechkasten. Eine totale Fehlkonstruktion. Das Scharnier befand sich nicht an der Seite, sondern unten, und die Klappe öffnete sich nach vorn, sodass alles herausfiel, wenn man nicht achtgab.


      Zeitungen und Post unter dem Arm, marschierte Lucas zur Haustür. Dads silberner Honda stand noch nicht in der Auffahrt, aber es war ja auch gerade erst drei. Mom würde wahrscheinlich wie immer in der Küche hinter der Spüle stehen und hinausschauen, ob er auch pünktlich kam. Wenn er aufschloss, tat sie dann immer ganz erstaunt, dass er schon da war.


      »Hi, Mom!« Lucas drückte die Tür mit dem Fuß ins Schloss und schlüpfte aus den Schuhen. »Bin da!«


      Wie erwartet öffnete sich im selben Augenblick die Küchentür, und Mom machte ihr überraschtes Gesicht.


      »Alles klar bei dir?« Sie strich ihm über die Haare, und Lucas hielt still. Es ging schneller vorbei, wenn er nichts tat.


      »Wann kommt Dad heute?« Für sein Vorhaben war es günstiger, wenn Dad bei Jans Anruf nachher zu Hause war. Sein Vater konnte beruhigend auf Mom einwirken, wenn sie wieder einen ihrer Angstanfälle bekam. Seine Mutter nahm ihm die Post ab und fächerte die Zeitungen auseinander, um zu sehen, ob sich Briefe dazwischen verbargen, während er sich ausmalte, wie Jan ihn nachher zu Roberts Fake-Geburtstag einladen würde. Es dauerte einige Sekunden, bis Lucas bemerkte, dass seine Mutter gar nicht auf die Frage geantwortet hatte.


      Sie stand mit halb offenem Mund in der Küchentür und starrte auf einen rosafarbenen Brief. Ihre Hände zitterten so stark, dass das Kuvert auf und ab wippte.


      »Stimmt was nicht?« Lucas kam näher und versuchte dabei, die Aufschrift auf dem Brief zu entziffern. »Mom?«


      Jetzt erst hob sie den Blick, aber ihre Augen schienen durch ihn hindurchzusehen, als sei er gar nicht anwesend.


      »Was ist denn los?«


      »Weiß nicht.« Sie drehte sich ganz langsam um und trippelte dann mit winzigen Schritten, so als könne sie ihren Beinen nicht trauen, in die Küche zurück, wo sie auf die Eckbank sank. Lucas folgte ihr. Der Brief war tatsächlich rosa. Wer schrieb denn heutzutage noch Briefe, noch dazu auf rosafarbenem Papier? Lucas schielte auf die Anschrift. Kein Zweifel, das war ihre Adresse. Handschriftlich.


      »Zeig mal.«


      »NEIN!« Ihre Hand schlug auf seine, und er zuckte erschrocken zusammen. »Das mache ich selbst!« Hastig erhob sie sich, nahm ein Messer aus dem Messerblock und stieß es unter die Lasche. Lucas sah, wie ihre Finger, die noch immer zitterten, sich in das Kuvert schoben und ein einzelnes Blatt herausnahmen. Er konnte die Schrift durch das ebenfalls rosafarbene Papier hindurchsehen. Es waren nur wenige Zeilen. Ein Schluchzen entrang sich seiner Mutter, dann segelte das Blatt zu Boden, drehte sich wie Herbstlaub im Wind und kam mit der Vorderseite nach oben zu liegen. Jetzt konnte auch Lucas lesen, was auf dem Papier stand.


      Liebe Mama, lieber Papa! Bitte helft mir. Ihr müsst die geforderte Summe zahlen, wenn er anruft, sonst werde ich dafür büßen. BITTE! Lilly
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      Peter Holzing ließ seinen Mittelfinger über das Mausrad gleiten. Sein Blick huschte von links nach rechts über den Bildschirm, glitt von der Datei zur Internetseite der vermissten Kinder und wieder zurück. Leider hatte Maja sich nicht mehr an alle Namen erinnert, die ihr Kripofreund genannt hatte. Bei einigen war sie sich jedoch sicher gewesen, und mit diesen wollte er nun beginnen.


      Diese Lilly Eiseldt war ein hübsches Mädchen gewesen. Zu hübsch für seinen Geschmack. Kleine runde Stupsnase, blaue Augen, Schmollmund, dazu lange blonde Haare. Amis liebten solche Barbiepuppen. Für ihn hatten sie immer etwas Künstliches.


      Peter kopierte das Foto in sein Dokument. Laut den Angaben im Netz war die Siebzehnjährige am 20. Dezember 2007 nicht vom Gymnasium nach Hause gekommen. Stress in der Familie hatte es angeblich nicht gegeben, und so ging auch niemand davon aus, dass Lilly ausgerissen war.


      Er hatte seine Suche auf Mädchen und junge Frauen aus Sachsen und einen Zeitraum ab 2007 begrenzt. Peter betrachtete sein Gesicht. Manchmal unterhielt er sich mit sich selbst und nahm dabei verschiedene Rollen ein. Der Spiegel über dem Schreibtisch half ihm dabei.


      Wenn er genügend Informationen beisammenhatte, würde er versuchen, in die Rolle des Täters zu schlüpfen. Aber so weit war es noch nicht.


      Das nächste verschwundene Mädchen, das für die Kriminalpolizei in die engere Wahl kam, hieß Leah Gärtner. Auch sie war im Dezember 2007 spurlos verschwunden, allerdings in Chemnitz und nicht kurz vor Weihnachten, sondern schon Anfang des Monats. Leah Gärtner war sechzehn gewesen. Peter schloss die Augen und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Lider. Hatte Maja nicht nebenbei erwähnt, dass es gerade letzte Woche in Chemnitz schon wieder einen ähnlichen Fall gegeben hatte? Diese Vermisste sei allerdings deutlich älter gewesen. Paula irgendwas. Vielleicht hatte es nichts mit den Fällen von damals zu tun, aber alles konnte von Bedeutung sein. Peter beschloss, sich den Fall für spätere Recherchen zu merken, und kehrte zu Leah Gärtner zurück. Von ihr gab es leider nur ein einziges unscharfes Foto im Netz, wahrscheinlich hatten die Macher der Internetseiten es vom Fahndungsbild kopiert. Weitere Bilder existierten nicht. 2007 war Facebook gerade mal vier Jahre alt gewesen und in Deutschland noch ziemlich unbekannt. Die Eltern des Mädchens hatten auch kein Foto hochgeladen, und bei Google fand sich ebenfalls nichts.


      Schade, mein Freund. Peter blickte in die Augen des Entführers. Ähnlichkeiten im Aussehen der Opfer bringen mich nämlich weiter. Aber die Recherchen gestalteten sich spannender, wenn einem nicht gleich alles auf dem silbernen Tablett präsentiert wurde. Dann schauen wir mal nach den nächsten.


      2008 waren es nach seinen Suchkriterien fünf Mädchen gewesen, die nicht wieder aufgetaucht waren. Maja hatte sich, nachdem er ihr seine Auswahl aus diesem Jahr vorgelesen hatte, nur an einen Namen erinnert – Annika Maurer. Bei den anderen glaubte sie zwar, dass sie bei Andreas Melzers Aufzählung nicht dabei gewesen waren, konnte es aber nicht mit Bestimmtheit sagen.


      Die achtzehnjährige Annika Maurer aus Meißen war 2008 auf dem Heimweg von einer Weihnachtsfeier verschwunden. Noch einmal Dezember. Peter gab den Namen in die Suchmaschine ein und nickte, als er das Foto sah. Annika Maurer glich Lilly Eiseldt wie eine Zwillingsschwester. Das konnte kein Zufall sein.


      Ist das dein bevorzugter Opfertyp?


      Im Spiegel grinste der Entführer. Finde es selbst heraus, Peter.


      »Das werde ich.« Peter Holzing überflog ein letztes Mal seine Liste, obwohl das unnötig war. Sein eidetisches Gedächtnis speicherte alle Inhalte schon beim ersten Ansehen. Für 2009 gab es sechs Namen in seiner Liste. Bei mehreren stand in den Vermisstenportalen, dass sie aus Kinderheimen verschwunden waren. Die Zeilen für 2010 waren noch leer. Er würde sich das Jahr erst vornehmen, wenn die vorhergehenden nichts ergaben.


      Peter hielt die Hände aneinander. Kalt berührten sich seine Fingerspitzen. In seinem Kopf tanzten Mädchen mit rotblonden Haaren einen Reigen, die wundgescheuerten Handgelenke aneinandergefesselt.


      Stehst du auf Barbies mit blonden langen Haaren, mein Freund? Holst du sie dir, um sie dann eine Weile gefangen zu halten? Und was machst du mit ihnen während dieser Zeit?


      Er fragte sich, ob der Typ auch vor 2007 schon Opfer gefunden und gefangen gehalten hatte. Und wenn nicht, woran mochte das liegen? Weil er noch zu jung gewesen war? Bei fast allen Tätern entwickelten sich krankhafte Fantasien schon in der Kindheit, aber vom Gedanken zur Tat verging dann meist ein längerer Zeitraum. Jugendlichen fehlten die Mittel und die Gelegenheiten. Wurden sie älter, reichte es dann nicht mehr aus, sich all die interessanten Dinge nur noch in der Gedankenwelt auszumalen, und sie begannen, zur Tat zu schreiten. Manche probierten erst ein bisschen herum, andere machten gleich Nägel mit Köpfen. Peter Holzing kannte sich damit aus.


      Der Waldmädchen-Mörder hatte sich jedes Jahr mindestens eine geholt, da war sich Peter sicher. Er hatte sie gekidnappt und mehrere Wochen bei sich behalten – das legten die Spuren an den Armknochen nahe. Dann musste sich etwas verändert haben. Entweder waren sie gestorben, oder er hatte sie getötet.


      Wieso verlierst du das Interesse an den Mädchen?


      Noch einmal überflog Peter die Listen. Noch etwas war seltsam. Verglich man die Durchschnittswerte, so fiel auf, dass nach 2010 eine Lücke klaffte. Da waren in Sachsen zwar auch Leute verschwunden, allerdings darunter fast keine Mädchen im Teenageralter.


      Was ist passiert, dass du damit aufgehört hast?


      Vielleicht war der Typ auch in eine andere Gegend abgewandert, womöglich sogar ins Ausland. Man konnte nicht die immer gleiche Tat an eng benachbarten Schauplätzen begehen, irgendwann fielen auch dem begriffsstutzigsten Verfolger die Parallelen auf.


      Peter löste seine Finger voneinander und verwandelte das Gesicht des Täters in sein eigenes zurück. Über dem Spiegel wanderte der Sekundenzeiger der Uhr lautlos vorwärts. Kurz vor sechzehn Uhr. Der Samstag war noch lang. Ausreichend Zeit für interessante Unternehmungen.


      Lilly Eiseldt, Leah Gärtner und Annika Maurer waren die vielversprechendsten Kandidatinnen für sein Projekt. Und deshalb würde er mit ihnen beginnen.


      Glauchau war näher an Zwickau als Chemnitz. Er würde zuerst Lillys ehemaliges Zuhause aufsuchen.
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      »Du kleines Dummchen!« Nachsichtig schüttelte er den Kopf. »Hör auf zu schreien.« Das Mädchen kreischte weiter. Schien seine Worte gar nicht gehört zu haben. »Ich möchte dir nicht wehtun. Ich bin dein Freund.« Er trat dicht vor sie hin, umfasste ihre Schulter und wartete, bis sie reagierte.


      »Du kannst deine Stimme schonen, mein Schatz. Niemand wird dich hören.«


      Anscheinend war er zu ihr durchgedrungen, denn sie schloss den Mund und schluckte mehrfach. Der Verstand kehrte in ihre Augen zurück. Er konnte es an ihrem Blick sehen und daran, wie sie ihn taxierte. Ob sie sich an früher erinnerte? Danach fragen würde er sie nicht. Irgendwann in den nächsten Tagen würde sie ganz von selbst damit herausrücken, dass sie sich schon begegnet waren.


      In der Zwischenzeit mussten ihre Arme stark schmerzen, die unnatürliche Haltung und die Ringe an den Gelenken führten spätestens nach einer halben Stunde dazu, dass man es kaum noch aushielt. Er hatte es ausprobiert. Diese hier schien jedoch besonders schmerzresistent zu sein. Vielleicht kam es daher, dass sie älter war.


      »Das sieht nicht gut aus.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf ihre aufgescheuerten Handgelenke. »Du darfst nicht so zappeln. Damit machst du es nur schlimmer.« Sie hatte den Blick jetzt abgewandt. »Wenn du tust, was ich dir sage, bist du bald wieder frei.«


      Würde sie ihm die Geschichte abnehmen? Daran, wie sich ihr Rücken straffte, konnte er sehen, dass dem nicht so war. Im selben Moment zog sie beide Beine an und holte aus, um ihn zu treten, doch ihre Füße fuhren ins Leere.


      Ein hastiger Blick zu der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, zeigte ihr, dass sie sich mit ihrer Attacke verkalkuliert hatte. Fast hätte er gekichert.


      Es war immer das Gleiche. Seine Mädchen hörten einfach nicht zu. Sie glaubten nicht, dass Gegenwehr nichts nützte und es nur schlimmer machte, weil es ihn erzürnte. Er ging zur Tür, um die Utensilien zu holen.


      »Wir schreiben jetzt einen Brief.«


      »Einen Brief?« Sie fragte nicht, an wen, und auch nicht, was darin stehen sollte. Ihre hellblauen Augen stierten verständnislos auf das kleine Tischchen, das er vor ihr aufklappte.


      »Also besser gesagt, du schreibst, und ich passe auf, dass du alles richtig machst.«


      »Aber …«


      »Nichts aber. Hör mir zu, ich erkläre alles nur einmal.«


      Die Briefe zu schreiben gehörte zum Ritual. Es gab den Mädchen Hoffnung und brachte sie dazu stillzuhalten, bestärkte sie in dem Glauben, es könne sich noch alles zum Guten wenden. Damit konnte man sie ein paar Tage lang hinhalten. Zeit, in der er versuchen konnte, ihr Herz zu gewinnen.


      »Damit du schreiben kannst, werde ich deine rechte Hand losmachen. Und versuch nicht wieder, nach mir zu treten. Du erreichst damit nur das Gegenteil. Wir wollen doch beide nicht, dass ich mich ärgern muss.« Ihr Blick war noch immer zu Boden gerichtet. Das taten sie in der Anfangszeit oft. Die Mädchen fürchteten, dass er in ihren Augen sah, was sie vorhatten.


      »Antworte mir.«


      Hatte er ihr etwa Angst eingejagt? Das musste nicht sein, aber manche von ihnen hatten sich als ziemlich dickköpfig erwiesen.


      Eine hatte versucht, das Tischchen nach ihm zu werfen. Einhändig. Es hatte ihm imponiert. Mutige kleine Wildkatze.


      »Ich habe Durst.«


      »Verstehe.« Das Ganze glich einem Déjà-vu. Die hier erzählte fast wortwörtlich das Gleiche wie ihre Vorgängerinnen. Fiel denn den Mädchen heutzutage nichts Neues mehr ein? Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatten, begannen sie zu pokern. Wollten zuerst dies, dann das, konnten nicht schreiben, weil ihnen die Finger eingeschlafen waren oder sie sich an den Fesseln verletzt hatten. Es dauerte mal länger, mal kürzer. Nie jedoch konnten sie sich vorstellen, ihn lieben zu können, und am Ende hatte er immer resigniert feststellen müssen, dass auch diese nicht die Richtige gewesen war.


      »Zuerst den Brief, Paula.«


      Sie zuckte zusammen, und er verbarg ein nachsichtiges Lächeln. Wenn er das erste Mal ihren Namen nannte, reagierten sie auch alle gleich – mit Erschrecken. Dabei hätte sich jeder Dummkopf durch etwas Nachdenken klarmachen können, dass es ein Leichtes war, ihre Taschen zu durchsuchen, während sie hier unten auf ihn warteten.


      »Hier haben wir etwas zum Schreiben und da das Papier.« Noch stand das Tischchen außerhalb ihrer Reichweite. Er legte zwei Blatt Briefpapier neben den schwarzen Filzstift. Kugelschreiber oder Bleistifte waren nicht geeignet, wie er bei Leah schmerzvoll hatte erfahren müssen. Harte, spitze Gegenstände konnten als Waffe eingesetzt werden.


      Paula bewegte sich nicht. Sie schien abzuwarten, wie es weiterging, ob er ihr tatsächlich die rechte Hand losmachen würde.


      Jedes Mal wenn er ihr näher kam, drang eine Wolke muffig-sauren Geruchs auf ihn ein. Hatte sie eingenässt? Es konnte auch Angstschweiß sein. Auch wenn der Geruch unschön war und von Tag zu Tag schlimmer wurde– in den ersten Tagen konnte er sie nicht losmachen. Und auch nicht unsediert hier unten lassen, auch wenn sein Gefängnis keine Fenster hatte. Die Mädchen kamen auf die merkwürdigsten Ideen. Sich selbst zu verletzen war nur eine davon.


      Erst musste er versuchen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Sie sollten zuhören, was er ihnen zu sagen hatte, sein liebevolles Flüstern aufnehmen und spüren, dass sie das Gefühl erwidern konnten, wenn sie nur wollten. Wenn die nassen Hosen sie störten, trug das nur dazu bei, dass sie schneller gefügig wurden.


      »Bist du so weit?«


      »Was soll ich denn schreiben?«


      »Das erzähle ich dir gleich.« Anscheinend war sie zur Kooperation bereit. Aber das konnte auch eine Finte sein. Gleich würde er es erfahren. »Wir gehen zuerst alles durch. Dann mache ich deinen Arm frei, und du schreibst das auf, was ich dir sage. Danach bekommst du zu trinken und auch etwas zu essen. Du bist doch Rechtshänderin?« Sie nickte schnell.


      »Gut. Dann geht es jetzt los. Solltest du Schwierigkeiten machen, wirst du wieder gefesselt, und ich verlasse dich für längere Zeit. Überleg dir, ob du das willst.«


      Er wusste noch nicht, ob er Paulas Brief abschicken würde. Das musste die Zeit zeigen. Die anderen hatte er ja auch noch nicht alle zugestellt. Was ihn zu der Frage brachte, warum es bis jetzt keine öffentliche Reaktion gegeben hatte. Weder bei der Ersten – Leah Gärtner – noch bei der Zweiten. Keine aufgeregten Medienberichte, keine hyperventilierenden Boulevardjournalisten, die mit ihren Mikrofonen vor den Häusern der Familien standen und über die neuesten Erkenntnisse berichteten. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Eltern sofort mit den Schreiben zur Kripo rennen würden. Das war ja das Ziel der ganzen Aktion gewesen: Öffentlichkeit herzustellen, auf die Fälle von damals aufmerksam zu machen. Es geschah schließlich nicht alle Tage, dass ein vermisstes Kind sich Jahre später meldete und um Hilfe bat. Eine Möglichkeit war natürlich, dass die Polizei den Eltern einen Maulkorb umgehängt hatte, um in Ruhe ermitteln zu können, aber warum sollten sie das in einem Cold Case tun? Die zweite Version, dass die Eltern alles für sich behalten hatten, gefiel ihm deutlich weniger. Spätestens nach Lillys Brief hätte man erwarten können, dass etwas durchsickerte. Es gab noch eine dritte Variante, nämlich die, dass die Familien die Briefe gar nicht erhalten hatten. Unwahrscheinlich zwar, aber denkbar. Was, wenn die Schreiben in dem Wust an Zeitungen und Werbung untergegangen waren? Wenn die Eltern verreist waren und ihre Post erst später öffneten? Aber bei beiden gleichzeitig?


      Wenn er hier fertig war, würde er sich überlegen, wie er sich Gewissheit verschaffen konnte, was Sache war.


      »Leben deine Eltern zusammen?« Ihr ungläubiger Blick ließ ihn lauter sprechen. »Antworte einfach! Ja oder nein?«


      »Ja.«


      »Fein, dann schreiben wir an beide.« Eine abwehrende Handbewegung sorgte dafür, dass sie den Mund wieder schloss. »Nichts fragen, einfach nur zuhören, mein Engel. Konzentriere dich. Der Text für den Brief lautet: ›Liebe Mama, lieber Papa! Bitte helft mir. Ihr müsst die geforderte Summe zahlen, wenn er anruft, sonst werde ich dafür büßen. Bitte.‹« Er grinste kurz in ihr erschrockenes Gesicht und setzte hinzu: »Unterschrift: ›Paula‹.«
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      »I have sinned dear Father, Father I have sinned. Try and help me Father. Won’t you let me in? … Liar, liar …« Überlaut sang Peter Holzing mit. Er konnte den gigantischen Überbiss von Freddy Mercury direkt vor sich sehen. Die Frau mit der Oma-Frisur im Nachbarauto schaute mit offenem Mund herüber. Peter grinste sie an und tippte sich grüßend an eine imaginäre Mütze, woraufhin sie schnell wegsah. Die Ampel schaltete auf Grün, und er senkte den Fuß aufs Gaspedal und ließ sie hinter sich. Ein Blick auf den Tacho, und er drosselte die Geschwindigkeit wieder. Die Musik von Queen führte immer dazu, dass er zu schnell fuhr. Auf der B93 in Richtung Meerane wurde gern mal geblitzt. Ein Bußgeld musste nicht sein, das, was er vorhatte, eilte nicht.


      Die Eiseldts wohnten in der Plantagenstraße am Rande von Glauchau. In dieser Ecke war er noch nie gewesen. Langsam bog er von der Albertsthaler Straße links ab, trat im gleichen Moment auf die Bremse, fuhr an den Straßenrand und schaltete das Licht aus.


      Etwa zweihundert Meter weiter vorn stand ein Polizeiauto. Peter wusste nicht, ob es sich um das Haus der Eiseldts handelte, aber er glaubte nicht an Zufälle. Von seinem Standpunkt aus war nicht zu erkennen, ob jemand in dem Wagen saß, aber die Dunkelheit war gleichzeitig auch von Vorteil. Nach kurzem Nachdenken, entschied er sich, auszusteigen und den Sachverhalt zu Fuß zu erkunden.


      Kleine Schneeflocken landeten auf der Windschutzscheibe und schmolzen zu winzigen Tränen. Er schlang sich den Schal um den Hals und schlug den Kragen hoch. Außer der früh einsetzenden Dämmerung war auch das Wetter vorteilhaft für Observationen. Niemand würde sich über einen dick vermummten Mann wundern. Peter stieg aus, drückte lautlos die Tür ins Schloss und marschierte zielstrebig vorwärts: ein Mann, der wusste, wohin er wollte. Ohne den Kopf zu bewegen, spähte er nach allen Seiten. Dieses Villenviertel strahlte in der Dunkelheit etwas Finsteres aus. Die altehrwürdigen Bäume auf den riesigen Grundstücken reckten ihre nackten Arme drohend in den Himmel. Nur wenige Fenster waren erleuchtet. Mit einem kalten Lächeln strich der Wind über sein Gesicht.


      Peter Holzing genoss die Atmosphäre. Diese Gegend war außergewöhnlich. An manchen Orten konnte man spüren, dass etwas nicht in Ordnung war – eine Delle in der Gravitation, unsichtbare Erinnerungen an tragische Ereignisse, im Äther verborgene Reminiszenzen an Unglücksfälle oder Verbrechen –, so wie hier. Er liebte es, sich an solchen Plätzen aufzuhalten und die unsichtbaren Schwingungen wahrzunehmen.


      Ob die düsteren Eindrücke, die auf ihn einströmten, allein durch das Verschwinden dieser Lilly Eiseldt zustande kamen oder auf weitere Begebenheiten zurückzuführen waren, konnte er nicht sagen. So stark, wie die Impressionen hier allerdings auf ihn eindrangen, musste es sich um mehrere Phänomene handeln.


      Inspiriert verlangsamte Peter Holzing seine Schritte und driftete gleichzeitig wie unbeabsichtigt ein wenig nach links. Im Polizeiauto saß niemand. Das Klingelschild neben dem Blechbriefkasten war erleuchtet. Grell flammten die Buchstaben im Vorübergehen auf seiner Netzhaut: Eiseldt. Peter senkte das Kinn tiefer in den Schal und lief schneller. Die Polizei war bei Familie Eiseldt. Es gab nur eine logische Erklärung dafür. Lächelnd bog er um die Ecke. Das Spiel nahm Fahrt auf.


      »Erklären Sie uns noch einmal, wie Sie an den Brief gekommen sind.«


      Die Beamtin, die sich als »Kriminalkommissarin Kaditz« vorgestellt hatte, schniefte zum wiederholten Mal. Lucas konnte sehen, dass seine Mutter gleich platzen und die Kripotante darauf hinweisen würde, dass sie sich doch bitte ausschnauben möge.


      »Er war gestern zwischen der Post. Unser Sohn hat die Zeitung mit hereingebracht, als er aus der Schule kam.« Dad sprach würdevoll. Aber seine Hände zitterten.


      »Nimmst du immer die Post aus dem Briefkasten?«


      »Meistens.« Wieso duzte ihn die Frau? Man konnte doch deutlich sehen, dass er fast erwachsen war. Der Kerl, der mit ihr gekommen war – Lucas hatte sich den Namen nicht gemerkt –, schwieg hingegen wie ein Grab. Ob er überhaupt sprechen konnte? Ein Kichern wollte sich aus seiner Kehle nach oben zwingen, und Lucas hatte Mühe, sich zu beherrschen.


      »Ist dir dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Nun, der Brief trägt keinen Absender und keine Marke. Jemand muss ihn also direkt bei euch eingeworfen haben.« Kriminalkommissarin Kaditz hatte jetzt einen ungeduldigen Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich war sie wütend, dass er so begriffsstutzig war.


      »Nein, leider …« Lucas schaute zu Mom, die noch immer das Taschentuch an die Augen presste.


      »Nun gut. Gehen wir die Sache zum Abschluss noch einmal durch. Sie haben den Umschlag gesehen und geglaubt, die Schrift ihrer Tochter zu erkennen.« Die Kriminalkommissarin wedelte mit dem rosafarbenen Brief und wartete darauf, dass Mom nickte. Warum trug die Kripotante eigentlich keine Handschuhe? In all den Filmen, die er gesehen hatte, vermieden es die Beamten, selbst Spuren an Beweisstücken zu hinterlassen, das wusste jedes Kind. Was waren das hier für Dilettanten?


      »Dann haben Sie ihn geöffnet und den Zettel mit der Nachricht darin gefunden. Niemand von Ihnen kann erklären, wie der Brief in Ihren Briefkasten gelangt ist, aber Sie sind sich sicher, dass Ihre Tochter Lilly, die seit fast acht Jahren vermisst wird, diese Zeilen geschrieben hat.«


      Lucas sah, wie Dad die Stirn runzelte. So wie die Kripotante es formulierte, klang es, als seien sie irgendwie mitschuldig. Wenn sie miterlebt hätten, wie Mom auf den Brief reagiert hatte, wären ihnen solche Gedanken gar nicht erst gekommen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er den Ausdruck »totenbleich« verstanden. Mom war auf einen Küchenstuhl gesunken und hatte die Hände vor die Augen geschlagen. Tränen tropften unter ihren Fingern hervor und benässten das Tischtuch. Nach bangen Minuten, in denen Lucas nicht gewusst hatte, was er tun sollte, hatte sie den Kopf gehoben, ihn mit geröteten Augen angesehen und gesagt: »Ruf deinen Vater an.«


      Als Dad dann endlich aufgetaucht war, hatte die Diskutiererei begonnen. Leider hatte das auch bedeutet, dass aus der Party bei Jan nichts wurde. Als der Freund kurz nach siebzehn Uhr wie verabredet anrief, war der Aufruhr schon so groß gewesen, dass Mom ihn keinesfalls hätte gehen lassen. Lucas hatte sich mit »unvorhergesehenen Ereignissen« entschuldigt und Jan für den Abend ein ausführliches Skype-Gespräch versprochen. Der Freund würde die neuen Begebenheiten im Fall Lilly spannend finden, und Lucas war froh, dass er jemanden hatte, mit dem er die Ereignisse um den Brief ohne künstliche Aufregung besprechen konnte.


      Seine Eltern hatten die halbe Nacht lang diskutiert, ob sie die Polizei informieren sollten, und schließlich hatte Mom gewonnen. Dad hingegen war noch immer der Meinung, es könne sich nur um einen schlechten Scherz handeln.


      »Wie geht es denn jetzt weiter?«


      Dad schaute überrascht nach rechts, als ihm statt dessen Kollegin der Beamte antwortete: »Wir lassen den Brief im Labor untersuchen, um festzustellen, ob die gefundenen Spuren mit Ihrer verschwundenen Tochter übereinstimmen. Fingerabdrücke, Schrift, DNA.«


      »Wie lange dauert so etwas?« Moms Stimme klang verschnupft vom vielen Heulen. Lucas schaute schnell zu Boden, damit ihm niemand ansehen konnte, wie peinlich ihm das war.


      »Montag geht alles ans Labor.« KK Kaditz hatte das Gespräch wieder an sich gerissen.


      »Wieso nicht heute?«


      »An den Wochenenden haben die Kollegen frei. Es sei denn, es handelt sich um einen akuten Fall.«


      »Was, wenn wir schnell handeln müssen?« Mom gab nicht auf. Lucas konnte sehen, wie Dad unmerklich den Kopf schüttelte. Über den Inhalt des Schreibens hatten sie überhaupt nicht gesprochen. Wahrscheinlich wollten sie das auch gar nicht.


      »Das ist eher fraglich. Höchstwahrscheinlich handelt es sich hier lediglich um einen bösen Scherz.«


      »Aber in dem Brief steht etwas von Lösegeld!« Jetzt wurde Mom laut, und Dad zuckte zusammen. »Was, wenn der Kidnapper hier anruft?«


      »Frau Eiseldt.« Hilfesuchend sah der Beamte zu Dad, aber der schwieg, und so fuhr er fort: »Halten Sie das für realistisch? Acht Jahre nach dem spurlosen Verschwinden ihrer Tochter soll plötzlich ein Entführer auftauchen? Das hieße doch, dass er sie all die Jahre gefangen gehalten haben müsste.«


      »Das hat es alles schon gegeben!«


      »Mag sein, Frau Eiseldt.« KK Kaditz schaltete sich wieder ins Gespräch ein. »Unser Vorgehen wird jedoch nicht durch Spekulationen bestimmt, sondern durch Tatsachen.« Das hatte gesessen. Die Kripotante war eine echt kaltherzige Hexe. »Lassen Sie es uns wie besprochen machen. Wir melden uns dann wieder bei Ihnen.« Sie stopfte den Umschlag samt Schreiben in eine Klarsichthülle und gab ihrem Kollegen ein Zeichen zum Aufbruch.
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      »Guten Morgen, liebe Kollegen.« Gernot Hagen sah in die Runde. Den Quatsch mit »Kolleginnen und Kollegen« sparte er sich grundsätzlich. Die Frauen wüssten auch so, dass er sie genauso schätze wie die Männer, hatte er neulich verkündet. Maja kritzelte »Leichen und Leichinnen« auf ihren Block und versteckte das aufkommende Grinsen hinter der vorgehaltenen Hand. Sie fand Gernots Sturheit gut. Ingrid Reichmann anscheinend nicht, denn sie hatte sich schon mehrfach über den Machismo des Institutsleiters mokiert. Und auch jetzt rümpfte sie unmerklich die Nase. Den Mut, ihrem Chef das ins Gesicht zu sagen, fand sie jedoch nicht. Maja schaute nach vorn und versuchte, sich auf Gernots Worte zu konzentrieren.


      Andreas Melzer hatte sich seit letztem Mittwoch nicht wieder gemeldet. Vielleicht hatte sie ihn verschreckt. Er schien ihre Abwehr gespürt zu haben. Dazu noch Caspars Anruf. Womöglich hatte der Kripomann ihr die Geschichte mit Hannahs Exfreund nicht abgekauft. Oder er hat einfach unheimlich viel zu tun. Wenn sie ehrlich war, hatte sie über all den Unternehmungen am Wochenende auch gar keine Zeit gehabt, ihn zu vermissen. Ihre Gier nach Alkohol hatte sich zuletzt von Tag zu Tag gesteigert, sodass sie viel Ablenkung gebraucht hatte. Am Freitag war es noch erträglich gewesen. Sie hatte sich nach der Arbeit mit Caspar getroffen. In einem Leipziger Szenelokal, das er anscheinend gut fand. Darüber, dass sie sich einen alkoholfreien Cocktail bestellte, hatte der Freund ihrer Tochter kein Wort verloren. Sie hatten nicht nur über Hannah gesprochen. Caspar hatte von seinen Plänen für die Zeit nach dem Studium berichtet und dass er über Weihnachten und Silvester mit zwei Kumpels in die Türkei fliegen wollte. Anscheinend war keine neue Freundin in Sicht. Maja war sich bewusst, dass Caspar nicht sein Leben lang im Gedenken an Hannah verbringen würde. Irgendwann, wenn es passte, würde er sich neu verlieben und eine Familie gründen. Caspar war ein netter Kerl. Jede Mutter einer Tochter konnte stolz darauf sein, ihn als Schwiegersohn zu bekommen. Nicht dass sie ihm das nicht gönnte, aber sie genoss die Treffen und die Erinnerungen an glücklichere Zeiten. Gegen zwanzig Uhr war sie aufgebrochen und nach Hause gefahren. Um nicht schwach zu werden, hatte sie sich für Sonnabend mit Doreen verabredet und am Sonntag Konrad eingeladen.


      Maja malte einen Galgen auf ihren Block und hängte ein winziges Strichmännchen daran. Was ihr Unterbewusstsein ihr damit wohl sagen wollte?


      Doreen hatte sie über Andreas Melzer geradezu ausgequetscht. Ob das denn nun mit ihr und ihm etwas Ernstes sei. Nein? Das müsse sie dem Mann sagen! Er mache sich sonst falsche Hoffnungen. Er sei erwachsen, hatte Maja geantwortet. Und dass ein Mann es merke, wenn eine Frau kein wirkliches Interesse zeige. Merkt er nicht!, hatte Doreen ausgerufen. Die Freundin war regelrecht wütend geworden. Selbst gerade solo, schien sie ihre eigenen Probleme auf Maja zu projizieren. Nach einer halben Stunde heftigen Diskutierens hatten sie sich geeinigt, das Thema zu wechseln.


      Konrad hingegen war wie immer goldig gewesen. Er hatte die neueste Ausgabe der SENTA mitgebracht, ihr zwei Stunden lang ausgiebig die Modetrends der kommenden Saison erläutert und im Anschluss eine weitere Stunde erklärt, was sie sich alles kaufen musste, um Up! To! Date! zu bleiben. Sie brauche mehrere weiße Teile, Weiß sei die Summe aller Farben. Ihr Argument, dass weiße Kleidung extrem unpraktisch war, besonders für eine Rechtsmedizinerin, die in ihren Zivilklamotten an Tatorte fuhr, hatte er mit einer schwungvollen Handbewegung beiseitegewischt und hinzugesetzt: »Dann nimmst du eben schwarz. Schwarz geht immer.« So schnell konnten bei Konrad die Trends wechseln.


      Außerdem brauche sie un-be-dingt eine neue Handtasche. Handtaschen seien die Weggefährten jeder Frau. Das alte, abgeschabte Ding könne sie nicht mehr verwenden. Es sei peinlich. Maja schielte zu ihrer kognakfarbenen Umhängetasche, die über dem Stuhl hing. Ihr gefiel das »abgeschabte Ding«, und sie hatte keine Lust, sich davon zu trennen, Trends hin oder her.


      »Maja?«


      Schon wieder! Jedes Mal wenn Gernot sie ansprach, war sie abwesend.


      »Sorry.« Maja fühlte die Hitze an ihrem Hals nach oben steigen. Ingrid, die ihr genau gegenübersaß, fixierte sie wie eine Schlange das Kaninchen. War das gerade ein verächtliches Zucken in ihrem Mundwinkel gewesen, oder täuschte sie sich? Die Kollegin schien nur darauf gewartet zu haben, dass Maja ermahnt wurde. Jetzt wanderte Ingrids Blick zu Majas Notizblock, und sie schob schnell die Hand über den Galgen.


      »Ich sagte, die Staatsanwaltschaft hat uns den Auftrag erteilt, die DNA abzugleichen.«


      »Geht klar.« Welche DNA? Maja verkniff sich die Frage. Für DNA-Untersuchungen war das Labor zuständig. Sie musste den Auftrag von der Staatsanwaltschaft nachher sowieso ausführlich studieren. Die Anforderung von Gutachten kam immer schriftlich.


      »Dann lasst uns beginnen. Erfolgreiche Arbeit wünsche ich. Alfred – mit dir möchte ich gleich noch sprechen. Kommst du in mein Büro?« Der Kollege neben ihr nickte in das Stühlescharren hinein. Maja riss die Seite mit dem Galgenmännchen ab, zerknüllte sie und warf sie im Hinausgehen in den Papierkorb.


      »Möchtest du einen Apfel?« Olli, der hinter ihr die Treppen nach oben gestapft war, blieb im Gang stehen. »Eigene Ernte. Ich lagere sie im Keller, da bleiben sie lange frisch.«


      »Du hast einen Garten?«


      »Ja. Einen ziemlich verwilderten.« Olli lachte und schloss die Tür zu seinem Büro auf. »Ich bin nicht so der Pflanzenfreak. Eigentlich müsste da mal wieder richtig Hand angelegt werden, aber ich komme nie dazu. Hier.« Er ging zu seinem Schreibtisch und nahm einen rotbäckigen Apfel aus einem Beutel. »Kannst auch zwei kriegen. Ich schaffe es nie, die bis zum nächsten Frühjahr alle aufzuessen, aber einfach vergammeln lassen kann ich sie auch nicht. Man hat es nicht leicht als alleinstehender Mann …«


      Maja nahm das Obst entgegen und fragte sich, ob Olli jetzt auch noch mit ihr flirtete. Der Kollege war jünger als sie, aber das musste ja nichts heißen.


      »Wo ist denn dein Garten?«


      »In der Nähe von Großpösna.«


      »Ein Kleingarten?«


      »Nein, ich wohne da. Hab das Haus geerbt.«


      Noch jemand mit einem eigenen Haus. Es kam Maja allmählich so vor, als seien Konrad, Peter, Doreen und sie die Einzigen, die zur Miete wohnten.


      »Danke.«


      »Du kannst gern mehr davon bekommen. Sag einfach Bescheid.« Olli setzte sich, und Maja ging hinaus. Das DNA-Gutachten für die Staatsanwaltschaft wartete.


      Prof. Dr. med. Gernot Hagen


      Direktor


      Universität Leipzig, Institut für Rechtsmedizin


      Johannisallee 28, 04103 Leipzig


      Leipzig, Mo., 17. November


      Rechtsmedizinisches Gutachten


      Aktenzeichen: 3000987 AR 2098/11


      Untersuchung von Knochen – Abgleich mit DNA-Vergleichsproben und Zuordnung


      Gemäß dem Auftrag der Staatsanwaltschaft Zwickau – Oberstaatsanwältin Lisa Rotsamt – vom 17.11. soll ein Gutachten zur Identitätsfeststellung – hier: DNA-Analyse zur Identitätsfeststellung zwischen dem am 03.11. in einem Waldstück bei Eibenstock gemachten Knochenfund und den mitgelieferten DNA-Proben erstellt werden.


      Hierbei soll insbesondere zu der Frage:


      Gibt es eine Übereinstimmung der Knochen/eines Teils der Knochen mit den DNA-Proben? Können Skelettteile eindeutig zugeordnet werden?


      Stellung genommen werden.


      Maja löste ihre Hand von der Maus. Die Staatsanwaltschaft hatte ein Gutachten angefordert, und die hochgewachsene Gestalt von Lisa Rotsamt tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie hatten letztes Jahr im Fall des Bluttänzers miteinander zu tun gehabt. Ihre Gedanken schweiften zu dem Mann, der sich zu ihrer Überraschung als Täter herausgestellt hatte. Er war auch ein netter Kerl gewesen, besser gesagt, hatte er den Eindruck vermittelt, einer zu sein. Genau wie Andreas Melzer.


      Die Staatsanwaltschaft hatte also inzwischen konkrete Anhaltspunkte, wer hinter den Skelettteilen aus dem Wald bei Eibenstock stecken könnte, und wollte nun herausfinden, ob die Knochen, die noch immer bei ihnen im Institut lagerten, zu einer bestimmten Person gehörten.


      Sie würde von jedem der drei Opfer einen Langknochen mitnehmen müssen. Die forensische Molekulargenetik befand sich im Haus. Außer Tests zur Feststellung der Vaterschaft, Geschwisterschaft oder anderer Verwandtschaftsverhältnisse wurden hier auch Tatortspuren und Vergleichsproben für Polizei und Staatsanwaltschaft analysiert.


      DNA-Untersuchungen an Knochen waren schwierig. Erbsubstanz fand sich nur in den Osteonen, den Einheiten aus zentralem Knochenkanal und darum angeordneten Knochenlamellen, die sich wiederum nur in den äußeren Bereichen der Knochen befanden. Die Kollegen in der Molekulargenetik entnahmen mit einer Kugelmühle Knochenmehl aus den Skelettteilen und jagten das Ganze dann durch ein System namens STR-PCR-Kit. STR waren die kurzen Abschnitte der Erbsubstanz, die Short tandem repeats, PCR war die Methode, mit der die Erbsubstanz vervielfältigt werden konnte.


      Maja richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. Wer war denn eigentlich die Person, deren Identität die Knochenuntersuchung nachweisen sollte? Und von wem stammte das Vergleichsmaterial?


      Schnell scrollte sie nach unten. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, wo sie den Namen des Mädchens schon einmal gehört hatte – bei ihrem Abendessen mit Andreas Melzer. Das Mädchen stamme gleich aus ihrer Nähe, hatte er gesagt.


      Und nun vermutete die Staatsanwaltschaft, dass einige der Knochen zu dieser Lilly Eiseldt gehörten. Wie waren sie gerade auf dieses vermisste Mädchen gekommen? Jetzt würde sie Andreas Melzer doch anrufen müssen. Wenn Peter von den neuen Entwicklungen erfuhr – und das war so sicher wie das Amen in der Kirche –, würde er keine Ruhe geben, bis sie ihn mit allen Einzelheiten dazu versorgt hatte.


      Maja rollte mit dem Stuhl dichter an den Schreibtisch und angelte nach ihrem Handy, das hinter dem Bildschirm lag.


      Sie brauchte nicht mal eine Ausrede, um bei der Kripo anzurufen. Dass Gernot ihr das Gutachten übertragen hatte, war ein ausreichender Anlass. Hatte sie nicht erst letzte Woche mit Andreas Melzer über die infrage kommenden Personen gesprochen, wobei der Name ebenjenes Mädchen gefallen war? Vielleicht wartete er sogar schon auf ihren Anruf. Maja tippte auf den Namen des Kripobeamten und wählte.

    

  


  
    
      


      22


      »Mom?« Lucas Eiseldt lauschte mit schräggelegtem Kopf. Seit die Kripo am Sonnabend hier gewesen war, glich seine Mutter einem Zombie. »Es hat geklingelt! Machst du auf?« Unten rührte sich nichts. Entweder war sie eingeschlafen, oder sie saß wie schon die vergangenen Tage auf dem Sofa und stierte in die Luft. Wieder klingelte es. Länger jetzt. Wer auch immer da draußen stand, machte keine Anstalten zu verschwinden. Der Besucher schien zu wissen, dass jemand zu Hause war. Mit einem mürrischen Grunzen schlüpfte Lucas in seine Hauslatschen und trampelte hörbar die Treppe ins Erdgeschoss hinab, in der Hoffnung, dass dies seine Mutter aus ihrer Erstarrung weckte, aber nichts geschah. Klar war diese Nachricht, die Lilly vermeintlich geschrieben hatte, ein Schock für sie alle gewesen, aber musste man sich deswegen gleich so gehen lassen?


      Die Hand nach der Klinke ausgestreckt, hielt Lucas inne. Vielleicht war es klüger, zuerst aus dem Küchenfenster einen Blick auf den ungebetenen Besucher zu werfen. Nicht dass er Angst gehabt hätte, aber man konnte nie wissen. Womöglich hatte inzwischen die Presse Wind davon bekommen, dass es einen Brief von seiner verschwundenen Schwester gab, und wollte sich ein Interview mit der Familie holen. Das machten die doch immer so. Wenn man die Tür öffnete, schlug einem ein Blitzlichtgewitter entgegen, und kurz darauf fand man sein verschrecktes Gesicht auf sämtlichen Newsportalen wieder.


      Noch einmal schrillte die Klingel. »Komme gleich!« Lautlos öffnete Lucas die Küchentür, schlüpfte hindurch und schlich zum Fenster.


      Draußen stand nur ein einziger Mann. Der Typ sah nicht gefährlich aus. Er hatte weder eine Kamera vor der Brust, noch trug er ein Mikrofon oder sonst eine Presseausrüstung mit sich. Lediglich eine schmale schwarze Aktentasche baumelte an seiner Hand. Dazu machte er ein amtliches Gesicht. Lucas entschied, dass er vor diesem Kerl keine Angst zu haben brauchte, und begab sich zurück in den Flur, um dem Besucher zu öffnen.


      »Sie sind der Bruder?« Die Hand des Besuchers war trocken. Er hatte sich als »Ralf Möller von der Kriminalpolizei« vorgestellt.


      »Richtig.«


      »Wir hatten noch nicht das Vergnügen.«


      Was schwafelte der Kerl für hochgestochenes Zeug?


      »Ich hätte noch ein paar Fragen. Darf ich hereinkommen?«


      »Aber klar. Entschuldigen Sie.« Lucas ließ den Mann eintreten. Trugen eigentlich alle Kripoleute Zivil?


      »Bist du gar nicht in der Schule?«


      »Mom und Dad haben entschieden, dass ich daheimbleiben soll. Ich könnte mich verquatschen. Wir wollen nicht, dass sich die Sache herumspricht. Dad hat mich krankgemeldet.«


      »Das war eine kluge Entscheidung. Dein Vater ist aber heute zur Arbeit gefahren?«


      »Ja. Das würde doch sonst auffallen, nicht? Aber kommen Sie doch ins Wohnzimmer.« Lucas ging voran und öffnete die Tür. Sollte sich der Typ selbst von Moms Zustand überzeugen. Vielleicht schaffte er es auch, sie aus ihrer Lethargie zu reißen.


      Wie er es erwartet hatte, hing seine Mutter in einer Sofaecke und blickte nicht einmal auf, als der fremde Mann hereinkam. »Mom?« Lucas ging auf sie zu und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erwecken. »Das ist Herr Möller von der Kripo.«


      »Möller. Guten Tag, Frau Eiseldt. Sehen Sie sich in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?« Es dauerte einen Augenblick, dann sah Mom hoch. Ihr Blick irrte zuerst zu Lucas, dann zu dem großen schlanken Mann, der vor ihr stand und ihr die Hand hinstreckte.


      »Was wollen Sie denn noch? Ich hatte nicht den Eindruck, dass uns Ihre Kollegen vorgestern ernst genommen hätten, als wir sie von Lillys Brief informiert haben.«


      Der Mann hielt kurz inne, und sein Blick ging ins Leere, ehe er antwortete. »Wir nehmen alles ernst, Frau Eiseldt. Sollten die Kollegen einen gegenteiligen Eindruck erweckt haben, so entschuldige ich mich dafür.«


      Mom stieß schnaufend Luft aus. »Na gut. Fragen Sie.« Lucas bemühte sich, sich möglichst unauffällig auf einem der Stühle am Esstisch niederzulassen. Nicht dass der Kerl noch auf die Idee kam, ihn wegzuschicken.


      »Lassen Sie mich kurz erklären, was ich vorhabe. Ich bin Fallanalytiker. Anhand von Indizien, Spuren und den Umständen der Straftat ziehen wir Schlussfolgerungen auf das Verhalten des Täters und mögliche Muster, damit wir den Ermittlern Entscheidungshilfen für die Strukturierung ihrer Ermittlungen geben können.«


      Lucas hielt die Luft an. Jetzt wurde es richtig spannend. Ein echter Profiler! Er kannte solche Typen nur aus den amerikanischen Serien, wie CSI oder Criminal Minds.


      »Dazu möchte ich, wenn Sie einverstanden sind, noch ein paar Details mit Ihnen besprechen.« Er wartete auf eine Reaktion.


      Lucas beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Los, nick schon! Als hätte Mom seine unhörbaren Anfeuerungsrufe vernommen, bewegte sie jetzt den Kopf und presste ein »O.k.« heraus.


      »Die Kollegen haben Sie also am Sonnabend zu dem Brief befragt, den Ihre Tochter Ihnen geschickt hat.«


      »Ja. Die Frau hat gesagt, sie geben ihn erst Montag ans Labor. Also heute. Was, wenn die Lösegeldforderung tatsächlich ernst gemeint war?«


      »Gab es denn konkrete Angaben zu einer Summe und zu Übergabemodalitäten?«


      »Nein.«


      »Dann kann man momentan auch nichts unternehmen, sondern muss abwarten, ob sich der Entführer noch einmal meldet. Außerdem bin ich ja heute hier.« Der Mann nickte Mom väterlich zu, und Lucas löste vorsichtig seine ineinander verschränkten Hände.


      »Sie haben diesen Brief am Freitag erhalten, richtig?«


      »Ich habe ihn gefunden.« Lucas verfluchte sich im gleichen Moment, in dem er den Satz gesagt hatte. Mit Sicherheit wusste der Typ das bereits, und außerdem hatte er sich doch eben vorgenommen, mucksmäuschenstill zu sein.


      »Aha. Und Sie sind sich sicher, die Schrift Ihrer Tochter erkannt zu haben?«


      Glück gehabt! Es schien den Mann nicht zu stören, dass Lucas bei der Befragung im Raum blieb. Während Mom noch einmal schilderte, was danach passiert war, betrachtete er den Mann genauer. Der Profiler war das Paradebeispiel dafür, dass man Leuten ihre Berufe ansah. Genau so hatte er sich solch einen Ermittler vorgestellt, hochgewachsen, kantiges Gesicht, kurze Haare, intelligente Augen.


      »Können Sie mir den genauen Wortlaut noch einmal nennen?« Ralf Möller hatte inzwischen einen Notizblock aus seiner Aktentasche genommen und den Kugelschreiber gezückt. Lucas wandte den Blick ab, bestrebt, nicht zu neugierig zu wirken.


      »Liebe Mama, lieber Papa, bitte helft mir, ihr müsst die geforderte Summe zahlen, wenn er anruft, sonst werde ich dafür büßen, Lilly.«


      Mom leierte den Text herunter, als sei es irgendein beliebiges Zitat. Der Profiler nickte, legte den Block beiseite und sah kurz zu Lucas, ehe er wieder Mom fixierte.


      »Da stand also, er wolle anrufen. Haben die Kollegen eine Fangschaltung installiert?«


      »Nein.« Mom kräuselte die Lippen. »Ich sagte doch, die haben uns gar nicht ernst genommen. Sie meinten, dass niemand acht Jahre nach Lillys Verschwinden plötzlich Lösegeld fordern würde.«


      »Das Argument ist natürlich nachvollziehbar. Bevor die Laborergebnisse nicht vorliegen, will man sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Aber wir können trotzdem inzwischen ein bisschen vorarbeiten.« Ralf Möller beugte sich nach vorn und wartete, bis er Moms volle Aufmerksamkeit hatte.


      »Ich würde nun gern mit Ihnen zu der Zeit zurückkehren, bevor Lilly verschwand. Wir suchen dabei nach Anhaltspunkten, ob jemand aus dem damaligen Umfeld Ihrer Tochter – Freunde, Bekannte, Schulkameraden – mehr über ihr Verschwinden gewusst haben könnte.« Er sah Lucas’ Mutter an und fügte hinzu: »Das ist nicht leicht für Sie, ich weiß. Aber es könnte uns bei den Ermittlungen helfen.«


      »Glauben Sie an eine Entführung? Könnte es sein, dass Lilly noch am Leben ist und wir sie zurückbekommen, wenn wir auf die Forderungen des Kidnappers eingehen?«


      »Möglich ist alles, Frau Eiseldt.«


      »Wozu brauchten Sie unsere Speichelproben?«


      Lucas sah, wie der Profiler kurz innehielt und nachdachte. Vermutlich überlegte er, wie er Mom die Wahrheit möglichst schonend beibringen oder sie umschreiben konnte.


      »Um zu vergleichen, welche Spuren am Brief tatsächlich von Ihrer Tochter stammen.«


      Gut rausgeredet, Mann! Wahrscheinlich lernten die das Herumlavieren in ihrer Ausbildung.


      »Kehren wir ins Jahr 2007 zurück, Frau Eiseldt. Lilly ist am 20. Dezember verschwunden, richtig?« Mom nickte nur schicksalsergeben. »Gab es in der Zeit davor irgendwelche Veränderungen im Verhalten Ihrer Tochter?«


      »Nein, nichts. Lilly war wie immer. Unser fröhliches Mädchen.«


      »Und Sie hatten auch keinen Streit oder Meinungsverschiedenheiten?« Er wartete, bis Mutter den Kopf geschüttelt hatte, und fuhr fort: »Hatte Lilly eigenes Geld?«


      »Taschengeld. Und was sie so von Geburtstagen und anderen Anlässen gespart hatte. Das war für den Führerschein gedacht.«


      »Dieses Geld war nach ihrem Verschwinden noch da?«


      »Ja, sicher doch.« Mom klang müde. »Das haben wir doch damals alles schon stundenlang durchgekaut. Ein paar von Ihren Kollegen glaubten damals sogar, dass wir selbst etwas mit Lillys Verschwinden zu tun hätten! Dass vielleicht mein Mann mehr wüsste oder etwas vertuschen wollte!«


      Lucas rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Jetzt hatte Mom ihre Lethargie abgelegt. Er erinnerte sich nicht mehr an alles aus der Zeit vor acht Jahren, aber der Zorn seiner Eltern wegen der ungerechtfertigten Verdächtigungen war ihm noch gut im Gedächtnis.


      »Einer von denen hat sogar die Frechheit besessen zu behaupten, dass zuerst immer die Angehörigen im Fokus stünden!«


      »Entschuldigen Sie bitte. Das war absolut ungerechtfertigt.« Ralf Möller sprach mit tiefer Stimme, und Mom beruhigte sich allmählich wieder.


      »Schildern Sie mir bitte noch einmal die Details des Tages, an dem Ihre Tochter verschwand, so gut Sie sich daran erinnern.«


      Da musste Mom nicht überlegen. Lucas wusste, dass sie die Einzelheiten jenes 20. Dezembers wieder und wieder mit Dad besprochen hatte. Monatelang war das so gegangen. Von Lillys Aufstehen über das Frühstück bis hin zu dem Zeitpunkt, als sie zur Schule aufgebrochen war. Doch auch nach dem hundertsten Mal hatten sich keine Anhaltspunkte ergeben, dass etwas anders gewesen war als sonst. Nur dass es der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien gewesen war. Am Agricola-Gymnasium, an dem er auch seit fünf Jahren lernte, gab es an solchen Tagen keinen normalen Unterricht, sondern einen Sonderplan. Danach hätte die Schwester spätestens mittags zu Hause sein müssen.


      Mom hatte sich zuerst nichts dabei gedacht, ja, es war ihr gar nicht aufgefallen, weil sie angenommen hatte, Lilly käme wie an den anderen Freitagen auch erst gegen fünfzehn Uhr nach Hause. Manchmal hing sie auch nach der Schule noch mit ihren Freundinnen irgendwo ab. Als sie aber zum Abendbrot noch immer nicht aufgetaucht war, wurde Mom unruhig und hatte begonnen herumzutelefonieren. Und dann hatte das Elend begonnen.


      Lucas schaute zu dem Profiler hinüber, der seinen Notizblock akkurat auf den Knien festhielt. Bis jetzt hatte der Mann nicht ein einziges Wort aufgeschrieben. Aber die Ereignisse am Tag von Lillys Verschwinden waren ja auch hinlänglich bekannt. Die standen sicherlich Wort für Wort in den Akten, genau so, wie Mom sie eben erzählt hatte.


      »Wissen Sie, mit wem Ihre Tochter enger befreundet war?«


      »Ein paar Mädchen vom Gymnasium.«


      »Könnten Sie mir die Namen aufschreiben?«


      »Haben Sie die nicht in den Unterlagen? Wir hatten damals alles ganz ausführlich angegeben.«


      »Das ist richtig, Frau Eiseldt. Aber manchmal erinnern sich Leute nach Jahren noch an andere Dinge, die damals nicht im Fokus standen. Was machte Ihre Tochter in der Freizeit?«


      »Lilly war im Theaterkurs. Im Chor hat sie auch mitgesungen. Ab und zu ging sie an den Wochenenden mit ihren Freundinnen in die Disco.« Mom ließ kurz die Mundwinkel herabhängen. »Glauben Sie wirklich, dass das von Belang ist?«


      »Ihr Entführer könnte sie dort kennengelernt haben. Hatte sie einen Freund?«


      »Nein.«


      Lucas fuhr das Muster der Tischdecke mit dem Fingernagel nach. Klar, er war damals erst acht gewesen, und das meiste, was seine große Schwester tat, hatte ihn nicht interessiert. Damals war Skype noch nicht in Mode gewesen, und Lilly hatte den lieben langen Tag mit ihren Freundinnen telefoniert und sinnloses Zeug beredet. Da sie ihre Zimmertür selten schloss, hatte er einen Großteil der Gespräche unfreiwillig mithören müssen, auch wenn ihm der Mädchenkram auf den Geist gegangen war. Nur ab und an, wenn sie ihre Stimme gesenkt hatte, wenn es um »Geheimnisse« ging, hatte Lucas genauer hingehört, und manchmal waren Informationen haften geblieben.


      Warum die Mädchen so einen Zirkus um Jungs machten, war ihm unverständlich gewesen. Eigentlich hatte er es damals sogar eklig gefunden, dieses Gequatsche seiner Schwester, das alberne Gekicher bei der Diskussion, welche Typen hübsch waren und wie sie wohl küssten. Mom und Dad hatten davon natürlich nichts mitbekommen. Er erzählte ihnen ja heutzutage auch nicht, welches Mädchen er cool fand.


      Aber in einem hatte Mom recht – einen richtigen Freund, so einen, mit dem man ging und den man nicht nur aus der Ferne anbetete, hatte Lilly nicht gehabt.


      »Schreiben Sie mir bitte auch die Namen von Lillys anderen Freundinnen und Bekannten dazu.« Ralf Möller reichte seinen Notizblock über den Tisch. »Auch Bekannte der Familie. Und die Nachbarn.«


      Die Nachbarn? Lucas schaute schnell weg, als sich der Blick des Profilers auf ihn richtete. Was konnten ihre Nachbarn mit Lillys Verschwinden zu tun haben?


      Während Mom Namen und Adressen auf den Block krakelte, dachte Lucas über die Fragen des Kripobeamten nach. All das nur wegen eines Briefes, der acht Jahre nach dem Verschwinden seiner Schwester gekommen war. Dazu die Speichelproben, die seine Eltern heute früh hatten abgeben müssen. Mom schien nicht auf die Idee zu kommen oder sie zu verdrängen, aber für ihn hatte es den Anschein, als gäbe es einen konkreten Verdacht, was mit Lilly passiert war.


      Und die Antwort lautete nicht, dass sie noch lebte. In Lucas’ Gehirn schwirrten die Fragen des Profilers durcheinander. Hatte sich seine Schwester vor ihrem Verschwinden seltsam verhalten? Wäre das einem Achtjährigen überhaupt aufgefallen? Plötzlich erklang Lillys Stimme in seinem Kopf.


      Seit ein paar Wochen … Ja … der Typ ist mir irgendwie unheimlich … er starrt mich immer so seltsam an … nein, hat er nicht … nur aus der Ferne … hast recht … ignorieren …


      Er schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren, herauszufinden, wo er diese Gesprächsfetzen aufgeschnappt hatte, und allmählich schälte sich das Bild seiner Schwester, die mit ihrer Freundin Katja an der Haustür stand, aus der Finsternis des Vergessens. Er spürte die Kälte der hereindringenden Luft und sah sich selbst hinter der halboffenen Küchentür stehen und die Luft anhalten. Die Mädchen schnatterten diesmal nicht über Modetrends, die aktuelle Popstars-Staffel oder Schauspieler, die er nicht kannte. Aber gerade das musste seine Aufmerksamkeit geweckt haben, und so war er an die Tür geschlichen, um zu lauschen. Seine Schwester und ihre Freundin hatten über jemanden gesprochen, der ihnen Angst einjagte. Ein Begriff, der sich nach »Storrger« angehört hatte, war gefallen. Heute wusste er, dass sie einen Stalker gemeint hatten. Einen heimlichen Verehrer, jemanden, der eine Person verfolgte oder belästigte.


      Lucas überlegte, ob er dem Profiler davon erzählen sollte. Katja war Lillys beste Freundin gewesen. Die zwei hingen dauernd zusammen rum. Mit Katja besprach Lilly alles. Er hatte keine Ahnung, warum gerade dieses Gespräch auf einmal aus den Tiefen seiner Erinnerung aufgestiegen war, aber wenn es stimmte, dass alles im Leben einen Sinn hatte, dann gab es keinen Zweifel, was zu tun war. Das hieße zwar zuzugeben, dass er gelauscht hatte. Aber für einen Achtjährigen galt das gewiss als Kavaliersdelikt.


      »Danke, Frau Eiseldt. Das hilft uns weiter.« Ralf Möller erhob sich und nahm den Block entgegen, den Mom ihm reichte.


      »Lucas wird Sie hinausbringen.« Zeitgleich mit ihren Worten ließ sie sich wieder in die Sofaecke sinken. Die Show war vorbei, Zombie-Mom war wieder da. Lucas beobachtete, wie der Profiler den Block in seine Aktentasche steckte, und ging voran in den Flur.
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      Susann Gärtner drehte den Ton des Fernsehers lauter, damit er die Türklingel übertönte. Wenn sie von der Arbeit gekommen war, setzte sie sich vor den Fernseher. Gerichtsshows und Boulevardmagazine lenkten sie am besten ab, aber sie nahm auch alles andere. Hauptsache, schrill und abwegig. Die Sendungen durften nichts mit dem echten Leben zu tun haben. Schon gar nichts mit Kindern. Bloß keine Nachrichten. Nachrichtensendungen schaute sie seit mehreren Jahren nicht mehr an.


      Auf dem Bildschirm diskutierten gerade der Vorsitzende eines Kleingartenvereins und einer der Gartenbesitzer darüber, ob und wie oft der Rasen zu mähen sei. Der Gartenbesitzer weigerte sich, den Anweisungen des Vereinsvorsitzenden Folge zu leisten, man konnte sehen, wie der Vorsitzende – ein kleiner Mann mit verkniffenem Mund – vor Wut kochte.


      Leider spielten sich manche Leute zum König auf, sobald sie das Gefühl hatten, Macht zu besitzen. Wie gut, dass man auf Privatgrundstücken tun und lassen konnte, was man wollte. Kein übereifriger Oberaufseher tadelte sie dafür, dass sie ihr Grundstück, seit Roland ausgezogen war, komplett vernachlässigt hatte.


      Gleichzeitig mit der Standpauke des Vereinsvorsitzenden surrte die Klingel erneut. Susann Gärtner griff nach der Fernbedienung und hielt dann inne. Der unerwünschte Besucher war hartnäckig. Wusste er, dass sie zu Hause war? Dann würde er wahrscheinlich nicht einfach so wieder verschwinden. Besser, sie schaute nach und machte der Nervensäge unmissverständlich klar, dass sie ihre Ruhe haben wollte. Mitten in die zänkische Tirade hinein drehte sie dem Streithammel aus dem Fernsehen den Ton ab.


      »Guten Tag, Frau Gärtner. Ralf Möller mein Name.« Der große, schlanke Mann streckte Susann die Hand hin, wartete ein paar Sekunden und ließ sie dann wieder sinken, als sie nicht reagierte.


      »Ich komme von der Kriminalpolizei.«


      »Gehen Sie wieder. Es gibt nichts zu besprechen.« Susann starrte in den Garten und sah, dass auf den Koniferen kleine weiße Mützen lagen. Nachdem sie heimgekommen war, musste es begonnen haben zu schneien.


      »Ich möchte mit Ihnen über Ihre verschwundene Tochter Leah sprechen.«


      »Wie bitte?« Noch ehe die Worte ganz in Susann Gärtners Kopf eingesickert waren, wusste sie schon, dass sie diesen Besucher nicht würde fortschicken können. Nicht bevor er ihr erzählt hatte, weswegen er acht Jahre nach Leahs Verschwinden plötzlich vor ihrer Tür stand.


      »Kann ich hereinkommen?«


      Wortlos drehte sich Susann Gärtner um, die Eingangstür ließ sie offen. Ihre Beinmuskeln fühlten sich an, als sei sie neunzig. Brennend stieg Magensäure in ihrem Hals nach oben. Sie hatte niemandem von dem zweiten Brief erzählt, der am Sonnabend vor neun Tagen angekommen war, aber es gab keinen Zweifel – dieser Besuch musste damit zu tun haben. Hinter ihr quietschte die Eingangstür und sperrte die Dunkelheit aus. Sie wollte nicht mit dem Beamten sprechen, und doch ging sie wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen voran, öffnete die Küchentür und ließ sich schwerfällig auf der Eckbank nieder.


      »Es geht um Folgendes, Frau Gärtner.« Der Kripobeamte hatte ihr gegenüber Platz genommen. Susann konnte spüren, dass er sie musterte, aber sie sah nicht hoch.


      »Ich bin Fallanalytiker. Wir rollen gerade die Vermisstenfälle aus den Jahren 2007 bis 2009 noch einmal auf. Dabei sind wir auch auf Ihre Tochter Leah gestoßen.«


      »Warum?«


      »Warum wir gerade jetzt die alten Akten noch einmal öffnen?« Susann Gärtner nickte, und er fuhr fort: »Weil es neue Entwicklungen gegeben hat, die darauf hindeuten, dass es einen Zusammenhang zwischen den Fällen geben könnte.«


      Blabla. Neue Entwicklungen … darauf hindeuten … könnte … Das war Schwachsinn, und er wusste das. Um ihr Informationen zu entlocken, musste der Mann schon konkreter werden. Susanns Lethargie verblich hinter einer Wand aus Unruhe, während sie versuchte, sich an den Namen des Mannes zu erinnern. Ralf Irgendwas. Hatte er ihr eigentlich einen Ausweis gezeigt? »Welche neuen Entwicklungen sind das?«


      »2007 ist nicht nur Ihre Tochter spurlos verschwunden, Frau Gärtner.« Er hatte schon wieder ihren Namen genannt. Wahrscheinlich, um dichter an sie heranzukommen, sich ihr Vertrauen zu erschleichen. »Letztes Wochenende hat die Familie eines Mädchens, das ebenfalls im Dezember 2007 verschwunden ist, einen Brief erhalten.« Er fixierte sie, als er das sagte. Susann konnte seine brennenden Blicke auf ihrem Gesicht fühlen.


      »Was war das für ein Brief?« Sie versteckte ihre Hände unter der Tischplatte, damit er nicht sah, wie sie zitterten.


      »So wie es aussieht, hat das Mädchen ihn selbst geschrieben. Sie bittet darin die Eltern, ihr zu helfen.«


      Sie musste nicht nach dem Wortlaut des Briefes fragen. »Und … ist er echt?« Jetzt zitterte auch ihre Stimme. Jeder Blödmann musste merken, dass hier etwas nicht stimmte.


      »Das könnte sein. Er wird noch untersucht.«


      »Wie hieß sie?«


      »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, Frau Gärtner.«


      Schon wieder ihr Name! Susann blähte die Nasenflügel und sah zur Seite. Die Eltern eines ebenfalls spurlos verschwundenen Mädchens hatten Post von ihrem Kind bekommen. Sie sah sich vergeblich nach einem Taschentuch um und zog dann die Nase hoch.


      »Möchten Sie mir etwas mitteilen?« Sie konnte die Küchenuhr hören. Tick. Tick. Tick. Auf dem Bord, das sich rund um die Eckbank zog, lag eine dicke Staubschicht. Susann wandte schnell den Blick ab und befahl ihren Händen still zu halten.


      »Frau Gärtner? Es würde uns helfen, wenn Sie mir erzählen, was Sie wissen.«


      »Ich …« Susann Gärtner schniefte noch einmal. »Ich habe auch einen Brief bekommen. Samstag vor einer Woche.« Sie hatte sofort gewusst, von wem der Brief gewesen war. Auch von Leahs erstem Schreiben hatte sie nie jemandem erzählt. Es war lange her, aber als letzten Sonnabend dieser zweite rosa Umschlag angekommen war, hatte sie nicht hineinschauen müssen, um zu wissen, was darin stand. Jemand spielte ein böses Spiel mit ihr, ergötzte sich an ihrem Entsetzen, genoss das Leid einer Mutter, deren Tochter spurlos verschwunden war.


      »Verstehe.« Der Mann schien nicht erstaunt zu sein. »Haben Sie irgendjemanden davon informiert? Freunde, Bekannte, Ihren Mann?«


      »Roland und ich leben getrennt. Und nein. Niemand weiß etwas davon.« Auf seinen fragenden Blick hin ergänzte sie: »Ich dachte, es handele sich um einen schlechten Scherz. Dass sich jemand über mich lustig machen oder mich quälen wollte. Leah ist jetzt acht Jahre weg. Wieso sollte sie plötzlich einen Brief schreiben, in dem sie um Hilfe bittet?«


      »Genau das ist die Frage. Falls das Schreiben tatsächlich von Ihrer Tochter stammt und nicht von einem Trittbrettfahrer. Sie haben ihn doch hoffentlich aufgehoben? Könnten Sie ihn mir zeigen?«


      »Ja, sicher.« Mühsam erhob sich Susann. Ihre Kniegelenke knirschten. »Warten Sie hier.« Ihre Beine waren noch immer weich wie Pudding. Sie zog sich am Treppengeländer nach oben. So musste es sein, wenn man richtig alt war. Im Schlafzimmer war es kalt. Susann Gärtner raffte die Strickjacke am Hals zusammen und zog die Schublade ihres Nachttisches auf. Was, wenn sie sich getäuscht hatte und das Schreiben tatsächlich von Leah kam? Würdest du es dir jemals verzeihen, nichts unternommen zu haben?


      Langsam stieg sie wieder nach unten. Aus der Küche war kein Geräusch zu hören. Als sie eintrat, saß der Kripobeamte auf seinem Stuhl, genau so, wie sie ihn verlassen hatte. Seine Augen funkelten, als er den rosafarbenen Umschlag in ihrer Rechten sah. Jetzt fiel ihr auch sein Name wieder ein. Möller. Ralf Möller.


      Sie legte den Brief vorsichtig vor ihn hin und schob sich dann wieder auf die Bank.


      Ralf Möller nahm eine Pinzette aus seiner Aktentasche, hob den Brief an und schüttelte das einzelne Blatt heraus. Es fiel mit der Schrift nach unten auf den Tisch.


      Warum hatte er die Pinzette verwendet? Wollte er mögliche Spuren erhalten? Susann Gärtner beobachtete, wie der Kripomann das rosa Blatt umdrehte und die wenigen Worte studierte.


      »Sie sind sich sicher, dass das die Schrift Ihrer Tochter ist?«


      Während Susann ihm Leahs Marotte mit den gekringelten i-Pünktchen erklärte, fotografierte er den Brief und Leahs Schreiben mit dem Handy und schob dann das Blatt wieder zurück in den Umschlag.


      »Gut, Frau Gärtner. Haben Sie außer dem Erhalt dieses Briefes in den letzten Tagen oder Wochen noch etwas Ungewöhnliches erlebt?«


      Susann dachte kurz nach und verneinte. Alles war wie immer gewesen. Grau und trübsinnig.


      »Ich würde gern ein bisschen in Leahs Vergangenheit recherchieren. Können Sie mir eine Liste von ihren Freunden machen?« Er reichte ihr seinen Notizblock, und sie fixierte die feinen grauen Linien.


      »Nur die, mit denen sie oft zusammen war.«


      »Von mir aus. Viele sind es nicht, und Adressen hab ich keine.« Warum fragte der Mann nicht, warum sie so wenig über ihre Tochter wusste? Ahnte er, dass Leah und sie ein schwieriges Verhältnis gehabt hatten? Sie war nie an das Kind herangekommen, von Anfang an hatte Leah sich verschlossen, das Gehäuse zu ihrem Inneren verriegelt wie eine Auster.


      Langsam begann Susann, Buchstaben auf die Linien zu malen. Drei läppische Namen. Du warst eine Rabenmutter, Susann Gärtner. »Mehr weiß ich nicht.«


      Ohne ein weiteres Wort reichte sie ihm den Block über den Tisch und faltete die Hände im Schoß.


      »Dann werde ich mich jetzt wieder auf den Weg machen. Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.« Er erhob sich, langte nach der Aktentasche und ging in den Flur, wo er Schuhe und Mantel anzog. »Wiedersehen.« Schon war er hinaus, die Eingangstür schwang ins Schloss.


      Susann Gärtner stand in der Küchentür und hielt sich am Rahmen fest. Der Mann hatte gar nicht gesagt, wie es jetzt weiterging.


      Gedankenverloren trippelte sie zum Küchentisch. Den Brief hatte er auch liegen lassen. Sollte der nicht auf Spuren untersucht werden?


      Die Unruhe, die schon die ganze Zeit durch ihren Kopf gegeistert war, wuchs zu einer Erregung. Etwas stimmte hier nicht. Fahrig lief sie zurück in den Flur, riss die Eingangstür auf, hastete zum Tor und suchte die Straße mit Blicken ab, aber Ralf Möller war verschwunden.
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      Liebe Mama, lieber Papa! Bitte helft mir. Ihr müsst die geforderte Summe zahlen, wenn er anruft, sonst werde ich dafür büßen. Bitte.


      Paula


      Ein letztes Mal überflog er den Text und faltete das rosafarbene Papier dann sorgfältig. Unter den dünnen Handschuhen juckte die Haut, und der Drang, sie abzustreifen und sich zu kratzen, wurde immer mächtiger, aber er würde sich beherrschen müssen. Nicht einmal sein Gesicht durfte er berühren, alles hinterließ unsichtbare Spuren.


      Das mädchenhafte Briefpapier hatte er bei seiner Ersten in einem Schreibwarenladen gekauft, in Folie eingeschweißt, die Umschläge selbstklebend. Zwanzig zartrosa Bögen.


      Zwanzig … Er musste nicht nachzählen, um zu wissen, wie viele sich noch in der Mappe befanden. Leise summend schob er das gefaltete Blatt in den Umschlag, wobei er vor seinem inneren Auge wieder seine »Neue« vor sich sah, wie sie im trüben Licht der Kellerlampe das Kuvert beschriftet hatte, langsam und sorgfältig, in Druckbuchstaben.


      Nach ein paar zusätzlichen Belehrungen war sie schließlich folgsam gewesen. Besonders, nachdem er ihr den Text für den zweiten Brief diktiert hatte. Ein winziger Hoffnungsfunken war in ihrem Blick aufgeglimmt, und es hatte ihn Mühe gekostet, seine Gefühle zu verbergen. Widerstandslos hatte sie sich anschließend wieder fesseln lassen. Und seitdem hoffte sie. Jede Nacht hatte er sich zu ihr gelegt und sie beim Schlafen beobachtet. Sie würde nicht aufwachen. Das Schlafmittel wirkte zuverlässig. So gefügig, still und mondbleich gefielen sie ihm am besten. Er konnte ihnen süße Worte ins Ohr flüstern, sie streicheln und tun, was er tun musste. Die perfekten Stunden. Jeden Morgen, wenn er das Frühstück brachte, hoffte er, in ihren Augen die erwartete Liebe zu sehen, aber sie enttäuschte ihn genauso wie die Mädchen vor ihr. Immer zeigte sich in ihren Gesichtern nach dem Aufbegehren der ersten Tage nur Resignation.


      Die Kleine weilte jetzt seit sieben Tagen bei ihm, und ihre Vermisstenmeldung war überall publiziert worden. Wenn er nicht bald handelte, würde niemand mehr die Geschichte mit dem Lösegeld glauben, nicht Wochen nach der vermeintlichen Entführung. Warum, so würde man sich fragen, rückte der Kidnapper erst jetzt damit heraus? Deshalb war es höchste Zeit, den ersten Brief auf den Weg zu bringen. Einen heute, den anderen morgen.


      Die kleine Paula wusste nichts davon. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, die Schreiben längst abgeschickt zu haben, genau wie bei den anderen. Sie waren dann ein paar Tage lang fügsamer – bis sie den Bluff durchschaut hatten.


      Sein Daumennagel rieb über die Briefmarke, drückte sie fest. Paula hatte ihn inzwischen mehrfach danach gefragt, ob ihre Eltern auf die Lösegeldforderung reagiert hätten und wie viel er überhaupt gefordert hatte – zuerst wütend, dann zunehmend weinerlich. Inzwischen wimmerte sie nur noch vor sich hin. Ihm gefiel das nicht. Er wollte, dass sie verstanden, was er tat, dass sie ihn und seine Gefühle erst nahmen, statt sich in ihr Schicksal zu fügen. Aber leider sah man ihnen vorab nicht an, wie sie reagieren würden. Mit einem schmatzenden Geräusch lösten sich die Gummihandschuhe von seinen Fingern. In dem Stoffbeutel warteten die Briefe darauf, ihren Weg anzutreten. Zuerst die Bitte um Hilfe, einen Tag später dann die Forderung nach Geld mitsamt den Übergabemodalitäten.


      Wäre nett, als kleines Sahnehäubchen eine größere Summe mitnehmen zu können, aber es ging ihm nicht um finanziellen Gewinn. Übergabe und Besitz würden ihn in Gefahr bringen. Und deshalb durften Paulas Eltern ihr Geld auch behalten. Damit sie jedoch noch ein bisschen durchhielt, würde er ihr vorgaukeln, dass sie eingewilligt hatten zu zahlen.


      Ein schneller Blick zur Uhr, dann schnappte er sich die Autoschlüssel. Paula Kaiser würde die Wahrheit nie erfahren.


      Die Mädchen waren so naiv … Jede von ihnen. Und genau das fand er jedes Mal wieder süß. Die unschuldigen Geschöpfe mit ihren Luftschlössern und den Prinzen, die auf Schimmeln dahergeritten kamen, um sie in ihr Schloss zu holen, faszinierten ihn. Jedem denkenden Menschen musste doch klar sein, dass er sich ihnen maskiert gezeigt hätte, wenn er vorhätte, sie tatsächlich wieder freizulassen. Aber sie klammerten sich fast bis zuletzt an ihre zweifelhaften Illusionen. Leider musste der »Prinz«, bei dem sie gelandet waren, ihnen ihre Träume nehmen.


      Die Dunkelheit begrüßte ihn wie einen Freund. Mit schnellen Schritten ging er zu seinem Auto, genoss dabei den eisigen Wind, der ihm entgegenschlug und seine heißen Wangen kühlte.


      Er hatte lange überlegt, abgewogen, ob es sinnvoll war, die Öffentlichkeit und damit auch die Kripo schon jetzt darauf aufmerksam zu machen, dass es eine Verbindung zwischen den alten Fällen und dem Verschwinden von Paula Kaiser gab. War es klug, die Bullen mit der Nase darauf zu stoßen? Brachte er sich damit nicht unnötig in Gefahr?


      Leider konnte er mit der Entscheidung nicht länger warten. Sie schwächelte schon ein bisschen. Ihr Widerstand hatte nachgelassen, die Augen hatten einen trüben Schleier bekommen, und ihre Blicke verfolgten ihn nicht mehr mit wilder Bereitschaft zur Rache.


      Außerdem roch sie. Zweimal hatte er sie nachts gewaschen, aber das reichte nicht. Ihre Kleidung hatte sich mit Angstschweiß und Urin vollgesogen, und auch die Campingtoilette roch nicht gerade angenehm, obwohl er sie regelmäßig leerte. Selbst nach dem Verschwinden der Mädchen blieb der beißende Geruch in dem fensterlosen Raum wochenlang erhalten – trotz Raumspray und tagelang geöffneter Kellertür und obwohl er sämtliche Kleidungsstücke, Decken und Utensilien immer gleich entsorgte, nachdem sie ihn verlassen hatten, behielten Wände und Fußboden etwas von den Bewohnerinnen zurück. Manchmal war ein Rest dieses Pesthauchs sogar noch da gewesen, wenn er die nächste gebracht hatte.


      Die Briefkästen in der Umgebung wurden bis 19:00 Uhr geleert. Er musste sich beeilen, damit das Schreiben morgen zugestellt werden konnte.


      Dumpf heulte der Motor auf, die Reifen drehten durch, und er befahl seinem Gasfuß, etwas vorsichtiger zu agieren. Seit ein paar Stunden schneite es, und die Straßen waren glatt. Ein Verkehrsunfall war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte.


      Es wäre besser gewesen, den Brief gleich heute Mittag mitzunehmen, aber er hatte nicht vorhersehen können, dass seine Unternehmungen so lange dauern würden. Die ersten beiden Briefe hatte er persönlich überbracht. Auch eine Gefahr, aber eine kalkulierbare. Ihn hatte der Kitzel gereizt, sich den Häusern seiner Opfer zu nähern, zu schauen, ob sich etwas verändert hatte. Nach all den Jahren war es äußerst unwahrscheinlich, dass jemand sich an ihn erinnerte.


      Zudem half es, sich ein bisschen zu verkleiden, und mit dem Fahrrad war man schnell vor Ort und wieder weg. Leahs Mutter und Lillys Eltern rechneten ja auch nicht damit, einen Brief ihrer verschwundenen Tochter zu erhalten.


      Jetzt jedoch lagen die Dinge anders. Paula Kaiser war erst vor einer Woche verschwunden. Jeder in ihrer Umgebung würde wachsam sein und auf ungewöhnliche Begebenheiten achten. Deshalb bekamen ihre Eltern den Brief auch mit der Post.


      Er bremste, hielt und schaute sich um, ehe er nach dem Beutel tastete und ausstieg.


      Sein Zeitplan sah vor, den Eltern seiner kleinen Studentin in zwei Tagen, am Mittwoch, ein weiteres Schreiben zukommen zu lassen. Eine Nacht und ein Tag reichten vollkommen, über die Sache nachzudenken und ihre Angst zu steigern, sodass sie dann mürbe genug waren, um zu reagieren. Mit einem Klacken fiel die Klappe des Briefkastens zu. Jetzt hieß es warten.
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      »Hier ist ganz schön was los.« Lucas Eiseldt beobachtete, wie Jan auf dem Bildschirm die Augen übertrieben weit aufriss und mit der Hand eine Drehbewegung in der Luft vollführte, die bedeutete, er solle weiterreden.


      »Heute Mittag war ein Typ von der Kripo hier. Ein echter Profiler! Also eigentlich heißen die in Deutschland Fallanalytiker, hat er gesagt, aber das ist mir egal.«


      »Wow!« Jetzt nickte der Freund anerkennend.


      »Wegen Lilly. Du weißt schon, der Brief, den wir bekommen haben …«


      »Genial! Wird der Fall neu aufgerollt?«


      »Könnte sein.« Lucas schaute zum wiederholten Mal zu seiner Zimmertür, doch die war geschlossen. Dad würde es nicht gutheißen, wenn er mit Kumpels über die Sache mit seiner Schwester und die Aktivitäten der Kripo sprach.


      »Wie war der Typ?«


      »Cool.« Er überlegte kurz, ob Jan eine Beschreibung des Aussehens hören wollte, entschied dann aber, dass »cool« ausreichte. Der Freund würde wissen, was er meinte.


      »Warst du bei dem Gespräch dabei?«


      »Klaro. Mom hat sich ziemlich zurückgehalten, und Dad war ja auf der Arbeit.« Während er erzählte, was der Profiler alles hatte wissen wollen, genoss Lucas die bewundernden Zwischenrufe des Freundes.


      Mitten in seine Beschreibung, wie er dem Mann im Flur von dem unheimlichen Verehrer Lillys erzählt hatte, schrillte die Türklingel, und er gab dem Freund ein Zeichen zu warten und ging zum Fenster.


      Von oben sah der Garten wie ein Bild aus einem Märchenbuch aus. Auf dem Weg lag unberührter Schnee, und Dads Auto wirkte wie ein dickes weißes Walross.


      Draußen vor dem Tor standen seine beiden »Lieblingskripobeamten«, KK Kaditz und ihr wortkarger Kollege. Dad musste den Summer betätigt haben, denn das Tor schwang auf, und die beiden kamen hereinmarschiert.


      Was wollten die denn hier? Hatte sie der Profiler hergeschickt? Unten klappte die Eingangstür. Lucas kehrte zum Computer zurück, legte den Finger auf die Lippen und flüsterte: »Die Kripo ist da, bin weg, bis später«, dann öffnete er lautlos die Tür und schlich sich ans Treppengeländer.


      »… in die Küche?«


      »Ist Ihre Frau auch da?« Kriminalkommissarin Kaditz schwang wieder das Zepter. Sie schien der Boss zu sein, ihr Kollege nur Staffage.


      »Ja.«


      Lucas beugte sich noch ein bisschen weiter vor. Mom hatte sich vermutlich seit heute Mittag keinen Zentimeter bewegt und saß noch immer wie eine Salzsäule in ihrer Sofaecke.


      »Wir möchten auch mit ihr sprechen.«


      »Von mir aus. Dann gehen wir ins Wohnzimmer.« Dad klang, als sei ihm alles egal. Hatte er jetzt auch schon resigniert?


      »Und mit Ihrem Sohn.« Hastig zog Lucas den Kopf ein, gerade noch rechtzeitig, bevor sein Vater heraufsah und ihn rief. Er huschte zu seinem Zimmer, schlüpfte hinein und wartete, bis Dad ein zweites Mal rief, ehe er antwortete.


      »Guten Tag, Lucas. Wir kennen uns bereits von Sonnabend.« KK Kaditz hatte ein falsches Lächeln aufgesetzt. »Nimm Platz.« Jetzt bot die Kuh ihm schon einen Sitzplatz in seinem eigenen Zuhause an. Ihr Kollege schien den Fauxpas ebenso bemerkt zu haben, denn er zog kurz die Augenbrauen hoch. Die Kripobeamtin sah in die Runde, ehe sie begann.


      »Wir brauchen noch ein paar Informationen.« Sie zückte Stift und Notizbuch und fuhr fort: »Über die Freunde Ihrer Tochter. Was sie in ihrer Freizeit gemacht hat. Ob sich ihr Verhalten vor ihrem Verschwinden verändert hat.«


      Lucas unterdrückte ein verächtliches Prusten. Noch am Sonnabend hatten diese Schwachmaten so getan, als sei das alles uralter Käse, und nun rückten sie gleich mehrfach am Tag an und fragten die immer gleichen Sachen.


      »Das habe ich Ihrem Kollegen doch vorhin schon alles ausführlich erzählt.« Mom sah nicht auf.


      »Welchem Kollegen?«


      »Ralf Möller. Dem Fallanalytiker.« Dad hatte eine Zornesfalte auf der Stirn. »Er war heute Mittag hier, als ich zur Arbeit war, und hat Lucas und meine Frau befragt.« Er wurde immer lauter. »Tauschen Sie sich denn gar nicht untereinander aus?«


      Die beiden Kripobeamten schauten sich an. Lucas konnte erkennen, dass sie verblüfft waren. Das mulmige Gefühl in seinem Bauch verstärkte sich.


      »Moment.« KK Kaditz hob den Zeigefinger und stand auf. »Ich rufe mal beim Leiter der Soko an.« Ihr Kollege nickte ihr zu, und sie ging in den Flur. Warum telefonierte sie nicht hier drin? Was hatte sie zu verbergen? Und seit wann gab es zu Cold Cases eine Soko? Lucas blickte zu seinem Vater, aber der war noch immer damit beschäftigt, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten.


      »Fehlmeldung.« KK Kaditz kam wieder zur Tür herein.


      »Heißt das, Sie wissen gar nichts von den Ermittlungen Ihres Kollegen?«


      Wie begriffsstutzig war Dad eigentlich?


      »Nein, Herr Eiseldt, das heißt es nicht. Ich wollte mich bloß noch einmal vergewissern. Es gibt bei uns keinen Kollegen namens Ralf Möller. Weder in der Mordkommission noch bei den Fallanalytikern.«


      Jetzt machte es klick. Dads Augenbrauen rutschten nach unten, er schaute zur Seite, und sein Mund öffnete sich, schloss sich aber wieder.


      »Aber Sie sind echte Beamte? Haben Sie sich eigentlich ausgewiesen?« Lucas beobachtete mit Genugtuung, wie die arrogante Kripotante bei seiner Frage zusammenzuckte.


      »Lucas!« Mom hatte sich aufgerichtet.


      »Aber sicher doch. Als wir am Sonnabend hier waren.« KK Kaditz hatte sich schnell wieder gefangen. »Echte Kripobeamte weisen sich immer aus.«


      »War ja nur eine Frage.« So leicht gab er sich nicht geschlagen. Den netten Ralf Möller würde er dadurch aber wohl nicht zurückbekommen. Dad sprang für ihn in die Bresche.


      »Nur damit ich es richtig verstehe: Heißt das, dieser Mann, der heute Mittag hier war und meine Frau und meinen Sohn zu unserer verschwundenen Tochter befragt hat, war gar kein Kripobeamter?«


      »Genau das. Ihre Frau hätte sich seinen Ausweis zeigen lassen sollen.«


      »Ach, jetzt sind wir schuld?« Hin- und hergerissen verfolgte Lucas den Schlagabtausch. Dad kochte. Noch eine solche Bemerkung von der eingebildeten Kuh, und er würde ihr an die Gurgel springen.


      »Bitte.« Zum ersten Mal an diesem Tag sprach der Kollege. »Gegenseitige Beschuldigungen bringen uns nicht weiter. Können Sie den Mann beschreiben?«


      Mom lieferte eine ausführliche Charakteristik, und Lucas staunte, was sie sich – trotz ihrer scheinbaren Teilnahmslosigkeit – alles gemerkt hatte. Sie endete mit: »Was passiert denn jetzt?«


      »Kerstin gibt das sofort an die Soko weiter. Die kümmern sich darum.« Der Kollege gab KK Kaditz ein Zeichen, und diese stürmte, das Handy gezückt, erneut hinaus. Damit war klar, wer hier das Sagen hatte. Die liebe »Kerstin« tat nur so, als sei sie die Chefin. Vielleicht befand sie sich auch noch in der Ausbildung und musste allein agieren, damit ihr Kollege sehen konnte, ob sie Fehler machte.


      »Inzwischen muss ich zum eigentlichen Anliegen unseres Besuchs zurückkommen: die Kontaktpersonen Ihrer Tochter. Bitte erzählen Sie alles so ausführlich wie möglich, wenn es geht, mit vollständigen Namen, Adressen und in welcher Beziehung diejenigen zu Lilly standen.« Während Mom und Dad dem Kripobeamten darlegten, was sie wussten, beobachtete Lucas, wie Kerstin Kaditz wieder hereinkam und kleinlaut neben ihrem Kollegen Platz nahm. Anscheinend hatte sie gerade einen Anschiss wegen des falschen Polizisten bekommen. Jetzt tat sie ihm fast ein bisschen leid. Mitten im Gespräch klingelte das Handy des Beamten. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das Display, dann meldete er sich mit einem barschen »Kriminaloberkommissar Preck am Apparat!«. In die Stille hinein hörte man am anderen Ende eine aufgeregte Männerstimme. Sosehr Lucas sich auch bemühte, gelang es ihm nicht zu verstehen, was der Anrufer von sich gab. Wenigstens wusste er jetzt, wie der Kollege von Kerstin Kaditz hieß.


      »Sorry. Wir müssen los.« Kriminaloberkommissar Preck steckte das Handy in die Brusttasche seines Hemdes. »Sofort.«


      »Was ist denn passiert?« Dad war zeitgleich mit den beiden Beamten aufgestanden und folgte ihnen in den Flur.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir melden uns spätestens morgen wieder.« KOK Preck schlüpfte in seine Schuhe. Lucas war in der Tür stehen geblieben. Die konnten doch jetzt nicht einfach so abhauen! Er holte tief Luft.


      »Was ist eigentlich mit dem Brief meiner Schwester? Wurde er schon von der Spurensicherung untersucht?«


      KK Kaditz blickte schnell zu ihrem Kollegen. Der nickte unmerklich.


      »Unser Labor hat daran DNA gefunden.« Sie hielt inne, und Lucas wollte zu ihr rennen und sie schütteln. Mach es nicht so spannend, Tussi!


      »Tut mir leid.«


      Lucas wusste, was die Frau als Nächstes sagen würde.


      »Es gibt eine Übereinstimmung mit Lilly.«
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      Staatsanwaltschaft Zwickau


      Oberstaatsanwältin Lisa Rotsamt


      Chemnitz, Dienstag, 18. November


      Rechtsmedizinisches Gutachten


      Aktenzeichen: 3000987 AR 2098/11


      Maja überflog noch einmal die Formalien. Sie legte Wert auf Gründlichkeit. Das Gutachten sollte noch heute zu Lisa Rotsamt zurück, damit die Staatsanwältin die erforderlichen Schritte einleiten konnte. Manchmal konnten sie sich Zeit lassen, aber hier eilte es. Das Labor hatte schnell gearbeitet und ihr die Ergebnisse gleich heute früh geliefert. Jetzt konnte sie die Anfrage der Staatsanwältin von gestern beantworten.


      Nach den üblichen Präliminarien, die sich auf das vorhergehende osteologische Gutachten bezogen, hatte sie die Ergebnisse der Molekulargenetik aufgelistet und interpretiert. So konnte sie es abschicken. Ihre Rechte bewegte den Mauszeiger auf die entsprechenden Symbole, um das Dokument an Olli zu mailen, damit er es gegenlesen konnte. Wenn er es für gut befunden hatte, würden sie ihre Unterschriften daruntersetzen und das Ganze schnellstens zu Lisa Rotsamt transferieren. Währenddessen wickelte der Zeigefinger ihrer Linken eine vorwitzige Haarsträhne auf, die sich aus dem locker zusammengedrehten Dutt gelöst hatte. Sie dachte über ihr Telefonat mit Andreas Melzer nach.


      Für heute Nachmittag war sie mit ihm zum Kaffee verabredet. Als sie ihn gestern unter dem Vorwand des neuen Gutachtens angerufen hatte, hatten weder er noch sie die Funkstille thematisiert.


      Stattdessen war es um die neuen Entwicklungen im Fall der Waldmädchen gegangen. Er hatte ihr erzählt, wieso die Kripo davon ausging, dass ein Teil der gefundenen Knochen von der vermissten Lilly Eiseldt stammen könnten. Den ganzen Tag über hatte sie mit der Vorstellung gekämpft, was passieren würde, wenn ihr jemand einen solchen Brief überbrachte, eine Botschaft ihrer Tochter mit der Bitte um Hilfe. Lillys Eltern mussten sich grauenvoll fühlen.


      Und dann war gestern am späten Nachmittag, als sie sich gerade auf den Heimweg machen wollte, noch eine zweite Anforderung hereingekommen. Ein weiterer DNA-Abgleich, ein weiteres Gutachten mit einem weiteren Verdacht, zu wem die anderen Knochen gehören könnten. Noch immer spürte Maja einen Nachhall ihres Entsetzens darüber, dass es einen zweiten Brief mit einem Hilferuf gegeben hatte. Schon eine Woche vor dem Schreiben an die Eiseldts. Die Absenderin war ein Mädchen namens Leah Gärtner gewesen, das ebenfalls seit 2007 vermisst wurde.


      Und nun hatten sie den Salat. Sie streifte die Haarsträhne hinter das Ohr.


      Auch das zweite Gutachten, das die Staatsanwältin gestern Nachmittag angefordert hatte, konnte sie nachher, wenn sie es mit Olli besprochen hatte, fertigstellen. Mordfälle hatten im Labor unbedingten Vorrang, und die Kollegen hatten ihr vorhin die Ergebnisse geschickt. Es gab keinen Zweifel. Ein Teil der Knochen gehörte zu Lilly Eiseldt, ein paar andere stammten von Leah Gärtner. Andreas und sie würden allerhand zu bereden haben.


      »… bei beiden eine Bitte um Hilfe. Allerdings ziemlich schwammig formuliert.« Andreas Melzer hob die Tasse und trank einen Schluck Kaffee. »Die Briefe sind schon im Forensik-Labor untersucht worden.«


      »Und?«


      »Es wurde DNA von den beiden Mädchen gefunden. Also haben sie sie definitiv in der Hand gehabt. Wir warten noch auf den Schriftenabgleich, aber da habe ich keine Zweifel, was dabei rauskommen wird. Lilly Eiseldt und Leah Gärtner haben diese Schreiben selbst verfasst.«


      »Das ist schrecklich.« Maja sah durch die Glasscheiben auf das Getümmel draußen. Die Galerie Roter Turm in Chemnitz war ein Einkaufszentrum und beherbergte auch eine Filiale von Coffee Fellows. Weil es zentral lag und man in der Tiefgarage immer einen Parkplatz fand, was sonst in Chemnitz eher schwierig war, hatte Andreas ihr vorgeschlagen, sich hier zu treffen. Außerdem schien er Fast-Food-Ketten zu lieben. Ohne lange darüber nachzudenken, hatte sie zugesagt. In Wirklichkeit willst du ihn doch nur über den Fortgang der Ermittlungen aushorchen. Maja verbot es sich, den Kopf zu schütteln. Peter hatte schon viermal auf ihrem Handy angerufen, und sie war nicht einmal rangegangen. Bei seinem letzten Anruf hatte er die Nachricht hinterlassen, dass sie sich so totstellen könne, wie sie wolle, und dass es ihr ja doch nichts nützen würde. »Ich krieg dich, verlass dich drauf!«, waren seine letzten Worte gewesen. Es hatte sich ein bisschen wie eine Drohung angehört.


      Irgendwann wirst du mit ihm sprechen müssen … Maja löste ihren Blick von den Leuten draußen und bemerkte, dass Andreas Melzer sie musterte.


      »Du denkst an deine Tochter?«


      »Öfter. Gerade bei solchen Fällen kann ich es nicht verhindern.« Sie hatte Appetit auf Alkohol. Wein, Bier, Sekt, egal was. »Die beiden sind seit mehreren Jahren tot. Das wissen wir durch die Identifizierung der Knochen. Warum hat er sie damals die Briefe schreiben lassen, wenn er nicht vorhatte, diese abzuschicken?«


      »Das ist eine der Fragen, die uns beschäftigen.«


      »Wurden die Eltern denn schon über die Knochenfunde informiert?«


      »Unsere Kollegen sind gerade dabei. Ein Team ist nach Glauchau gefahren, eins zu Frau Gärtner nach Chemnitz.«


      »Diese Leah Gärtner stammte von hier? Das wusste ich gar nicht.« Maja verscheuchte die Vorstellung, wie zwei Uniformierte vor ihrer eigenen Tür standen, betroffene Gesichter aufsetzten und klingelten.


      Andreas Melzer schien abwesend. »Wenn wir wüssten, wer das dritte Opfer ist …«


      »Ihr könntet doch aber von allen weiteren Vermissten DNA-Material abgleichen?«


      »Theoretisch schon. Aber der Personenkreis lässt sich momentan nicht weiter eingrenzen, und wir wollen nicht alle Angehörigen in Aufruhr versetzen, um sie dann wieder beschwichtigen zu müssen.« Andreas Melzer legte den Löffel, mit dem er unentwegt in seiner Tasse herumgerührt hatte, beiseite. »Ganz davon abgesehen ist so eine Maßnahme auch teuer.« Er sah, wie Maja etwas erwidern wollte, und fuhr schnell fort: »Das darf zwar nicht der Maßstab für unser Handeln sein, aber wir wollen noch etwas abwarten. Die ersten beiden Briefe hat er jeweils an den Wochenenden verschickt. Wenn es nach dem Muster weiterginge, hieße das, dass der nächste in drei Tagen ankommt. Wenn bis nächsten Montag nichts passiert, werden wir weitere DNA-Abgleiche veranlassen.«


      »Wie wollt ihr denn herausfinden, wer den nächsten Brief erhält? Vielleicht melden sich die Empfänger ja auch nicht gleich, wie die Mutter von Leah.«


      »Ab morgen informieren wir alle Familien von den infrage kommenden Mädchen, ohne Details zu verraten. Sie sollen auf Briefe ohne Absender achten und alles, was ihnen merkwürdig vorkommt, melden.«


      »Werden die dann nicht fragen, was das Ganze zu bedeuten hat?«


      »Natürlich werden wir nicht sagen, was wirklich los ist. Die Kollegen machen das schon.«


      »Irgendwann kommt die ganze Chose ja doch raus. Bis jetzt haben die Medien ja anscheinend noch nichts spitzgekriegt.«


      »Hoffen wir, dass das noch eine Weile so bleibt. Willst du noch einen Cappuccino?« Er erhob sich.


      Lieber ein Glas Wein. Maja nickte und schaute ihm nach, wie er zum Tresen ging.


      Er kam zurück, in jeder Hand eine Tasse, und lächelte sie an. Musste sie ein schlechtes Gewissen haben, weil sie ihn so aushorchte? Aber es ging ihr nicht nur darum, Peter Holzings Neugierde zu befriedigen. Sie hatte die Knochen auf dem Tisch gehabt, sie hatte die wulstigen Verdickungen gesehen, sie hatte das Martyrium der Opfer vor Augen, sie konnte es beweisen. Maja betrachtete ihren Cappuccino. Auf der Oberfläche schwebte ein weißbraunes Herzchen aus Milchschaum. Hatte Andreas Melzer das extra ihretwegen machen lassen? Oder zauberten die bei Coffee Fellows von selbst ab und an Herzchen auf das Getränk?


      »Was, wenn der Täter nicht so agiert, wie eure Fallanalytiker das prognostizieren?«


      »Da fällt mir etwas ein.« Andreas Melzer legte kurz den Mittelfinger an die Lippen, ehe er weitersprach. »Es ist noch etwas geschehen. Sowohl bei den Eiseldts als auch bei Leah Gärtners Mutter ist ein falscher Beamter zur Befragung aufgetaucht. Er hat sich als Fallanalytiker ausgegeben und sie über die Vorgeschichte ihrer Töchter ausgefragt. Das musst du aber bitte für dich behalten.«


      »Der Mann war nicht von euch?«


      »Nein. Den Namen, den er genannt hat, gibt es bei uns nicht, niemand kennt ihn.«


      »Und er hat die Eltern befragt?«


      »Ganz professionell, wie es scheint. Ihnen ist jedenfalls nicht aufgefallen, dass es kein echter Polizeibeamter war. Wir versuchen gerade, ein Phantombild anfertigen zu lassen.«


      »Glaubst du, das bringt etwas? Wenn ich als falscher Polizeibeamter irgendwo aufkreuze, um Leute zu befragen, würde ich mein Aussehen verändern.«


      »Wir müssen es zumindest versuchen. Es muss jemand gewesen sein, der die Fälle gut kannte, wusste, wo die Eltern wohnen und dass sie im Fokus der Ermittlungen stehen.«


      Maja verrührte das Herzchen auf ihrem Milchschaum. »Er muss doch gewusst haben, dass sein Besuch rauskommt. Davon einmal abgesehen, was könnte der Typ dort gewollt haben?«


      »Informationen über den Stand der Dinge? Details zum Fortgang der Ermittlungen? Jedenfalls werden wir ab jetzt die Wohnungen der Eltern überwachen.«


      »Sagtest du nicht, er habe die Eltern über die Vorgeschichte ihrer Töchter ausgefragt?«


      »Das kann ein Vorwand gewesen sein. Vielleicht hat es ihn auch gereizt, ganz nah bei den Angehörigen zu sein, ihr Leid zu spüren, den Kummer hautnah mitzuerleben … Aus meiner Sicht gibt es nur eine richtige Antwort.«


      Maja blickte in Andreas Melzers graugrüne Augen. »Dass es der Täter war?« Er nickte stumm.


      Felix schaute nach vorn, ohne den Inhalt an der Projektionswand wahrzunehmen. Paula war jetzt seit einer Woche weg, und er hatte keine Ahnung, wo sie steckte. Wieder und wieder hatte er den Erinnerungsfilm vom letzten Montag vor seinem inneren Auge ablaufen lassen, hatte den Kinobesuch Revue passieren lassen und sich gefragt, ob es ein Fehler gewesen war, Paula allein ins Wohnheim zurückfahren zu lassen. Wäre sie noch hier, wenn er sie nach Hause gebracht hätte? War sie verschwunden, weil er sie gekränkt hatte? Wollte sie ihm nur eins auswischen?


      So eine sei Paula nicht, hatte Sophie gesagt, wenn es Konflikte gebe, diskutiere die Freundin diese lieber aus, statt einfach davonzurennen. Aber mit dieser Aussage hatte Sophie alles nur schlimmer gemacht. Wenn es keine Probleme gegeben hatte, warum war Paula dann weg? Und wo hielt sie sich jetzt auf? Ihr Handy war ausgeschaltet, niemand hatte ein Lebenszeichen erhalten, weder ihre Eltern noch die Schwester noch jemand anders.


      Der Prof ließ seinen Laserpointer fleißig weiter hin und her huschen und redete dabei ohne Punkt und Komma. Es schien ihn nicht zu interessieren, ob die Studenten seinem Vortrag folgen konnten oder nicht.


      Sebastian, der neben Felix saß, schrieb jedenfalls fleißig mit. Und auch Sophie bewegte eifrig den Kuli über das Papier. Ab und zu sah sie hoch und fixierte den Vortragenden. Das tat sie in jeder Vorlesung, auch wenn sie gar nicht wirklich zuhörte, hatte sie Felix einmal erklärt. Ihr Verhalten signalisierte Aufmerksamkeit. Und darauf käme es an. Irgendwann saßen sie bei all diesen Typen in der Prüfung, und je aufmerksamer sie ihnen im Vorfeld erschienen waren, umso wohlwollender wurden sie behandelt. Sophie hatte die psychologischen Grundlagen der Manipulation verinnerlicht. Felix beobachtete, wie Sophies linker Zeigefinger über das Display des Handys huschte, das neben dem Skript lag. Von vorn konnte man das Mobiltelefon nicht sehen, denn Paulas Freundin hatte geschickt ein dickes Lehrbuch davor platziert. Sie war die einzige Person, die Felix kannte, welche gleichzeitig mit rechts schreiben und mit links SMS verschicken konnte. Oder irgendwelchen Quatsch bei Facebook oder Twitter posten.


      Paula hatte sich auch in den sozialen Netzwerken nicht zu Wort gemeldet. Keine Kommentare, keine »Likes«, kein »Ich mache gerade dies oder das«. Dabei war sie eine der Eifrigsten gewesen.


      Felix hörte das Trommeln der Fingerknöchel neben ihm, bevor er realisierte, dass der Prof gerade die Vorlesung beendet hatte.


      »Eine rauchen?« Sebastian stieß ihn in die Seite, und er nickte lahm. Seit letzter Woche schmeckten ihm nicht einmal mehr die Zigaretten. Er schlurfte hinter Sophie zum Ausgang. Das Schnattern der Menge bohrte sich in seinen Kopf.


      Draußen angekommen, kniff Felix die Augen zusammen. Der frisch gefallene Schnee blendete ihn und verstärkte das Pochen in seinem Kopf. Sebastian gab ihm Feuer, und er inhalierte tief.


      Am Wochenende war er bei Paulas Eltern gewesen, um mit ihnen über mögliche Ursachen für Paulas Verschwinden zu diskutieren. Auch sie klammerten sich an den Gedanken, dass ihre Tochter sich nur eine Auszeit genommen habe und bald wieder auftauchen würde. Felix mochte Sabine und Christian Kaiser. Sie waren nett und bevormundeten ihre beiden Töchter kaum. Auch Paula war immer gut mit ihnen ausgekommen.


      Wieso denkst du von ihr in der Vergangenheit? Schnell schaute er zu Basti und Sophie, aber die hatten natürlich von dem, was in seinem Kopf vorging, nichts mitbekommen. Sebastian paffte Ringe in die kalte Luft, und Sophie erklärte ihm währenddessen, was der Prof vorhin mit »Computational Neuroscience« gemeint hatte. Felix warf die Kippe in den Schnee und trat darauf.


      »Wisst ihr was, Leute? Ich gehe ins Wohnheim.« Sebastian sah ihn fragend an, und er setzte schnell hinzu: »Entschuldigt mich bitte. Ich glaube, ich werde krank. Seit heute früh habe ich rasende Kopfschmerzen.« Das war übertrieben, spielte aber keine Rolle.


      »Machen wir.« Sophie hatte ihren mitleidigen Blick aufgesetzt, und er hoffte, sie würde nicht danach fragen, warum es ihm schlecht ging. Das musste sie auch nicht.


      »Ich komme nachher bei dir vorbei, Alter.« Ein kräftiger Puff an den Oberarm. Das war Sebastians Methode, Mitgefühl auszudrücken. »Gehen wir wieder rein, es wird kalt.«


      Felix sah ihnen nach und wandte sich dann hastig ab. Wenn er noch eine Weile hier herumstand, würde er anfrieren. Die frische Luft hatte allerdings den Vorteil, dass sie das Klopfen in seinem Schädel dämpfte. Schnell lief er die Reichenhainer Straße stadtauswärts. Dass es ihm schlecht ging, war nicht gelogen. Er würde sich im Wohnheim ein bisschen hinlegen und hoffen, dass es danach besser wurde.


      Hast wohl nicht gedacht, dass dich Paulas Verschwinden so sehr mitnehmen würde.


      Das wusste man immer erst, wenn es passierte. Felix drückte die verschmierte Glastür auf und streifte die Füße flüchtig an dem Metallgitter im Boden ab.


      Mehrere Meter der rechten Wand waren mit einer Batterie von Blechbriefkästen gepflastert, die wie ein überdimensionales Schubladensystem gleichgroße Rechtecke bildeten.


      Ob die Post schon da war? Der Briefträger kam immer erst gegen Mittag, aber es konnte nichts schaden nachzusehen. Sie bekamen selten Briefe. Ab und zu ein amtliches Schreiben, eine Rechnung oder Werbesendungen. Der Austausch mit Freunden und Verwandten fand heutzutage entweder per Handy oder E-Mail statt.


      Mit einem Kratzen drehte sich der Schlüssel, und Felix zog die Metallklappe auf. Seine Pupillen verengten sich, als er das rosafarbene Viereck auf dem Boden des Aluminiumkastens sah. Ein schneller Griff, und er hielt das Kuvert in der Hand.


      In seinem Kopf wuchs das Summen zu einem Hornissenschwarm an. Die schwungvolle Schrift glich der von Paula. Aber seit wann schrieb Paula Briefe? Wenn das ein Witz war, so verstand er ihn nicht.


      Schnell schob Felix einen der flachen Sicherheitsschlüssel unter die Lasche und riss mithilfe der Zähnchen das Papier auf. Im Innern des Kuverts befand sich nur ein einziges Blatt. Ein dünnes Stimmchen in ihm flüsterte, er solle es nicht herausnehmen, ignorieren, den Brief einfach in den nächsten Mülleimer werfen und auf sein Zimmer gehen, aber er befahl ihm zu schweigen.


      Verblüfft faltete er das Blatt auseinander und las den Text. Wieder und wieder.


      Liebe Mama, lieber Papa! Bitte helft mir. Ihr müsst die geforderte Summe zahlen, wenn er anruft, sonst werde ich dafür büßen. Bitte.


      Paula
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      »Du kannst doch nicht jeden Abend zu Hause hocken.« Konrad setzte ein »Ts, ts« hinzu und stakte ins Wohnzimmer. »Da wirst du bloß trübsinnig. Los, setz dich.« In einigen Dingen glich er Peter aufs Haar. Nicht in vielen, aber darin, sich nicht darum zu kümmern, ob sie gerade Zeit für ihn hatte, wenn er auftauchte, auf jeden Fall. Sie konnte noch so beschäftigt tun oder missmutig dreinschauen, es interessierte ihn nicht. Nicht bevor sie geklärt hatten, was er auf dem Herzen hatte.


      »Hatten wir nicht am Sonntag besprochen, dass du dringend neue Klamotten brauchst?«


      »›Besprochen‹ ist nicht der richtige Ausdruck, finde ich.« Du hast auf mich eingeredet, was ich alles brauche, um modisch auf dem neuesten Stand zu sein. Maja setzte sich neben Konrad auf das Sofa und überlegte, wie sie ihn wieder loswerden konnte. Sie hatte keine Lust auf Small Talk, ihre Gedanken kreisten um die Gutachten und das Gespräch mit Andreas Melzer vorhin. Auf der Heimfahrt hatte sie sich vorgenommen, zu Hause ein bisschen zu recherchieren. Obwohl sie sich zwei Wochen lang heftig dagegen gesträubt hatte, hatte der Fall einen wunden Punkt in ihr berührt, und nun ließ er sie nicht mehr los.


      »Tja, und die Gelegenheit ist heute, finde ich. Man kann immer alles aufschieben, aber du weißt selbst am besten, dass das nichts nützt.« Ihre Bemerkung interessierte ihn anscheinend nicht die Bohne.


      »Hier in Zwickau gibt es ja leider keine passenden Geschäfte für das, was du brauchst. Nur den üblichen Mist. Eigentlich müssten wir uns mal wieder in Leipzig treffen, wenn du dort bist …«, er spitzte kurz die Lippen und fuhr schnell fort, um ihr keine Zeit zur Widerrede zu geben, »…oder, noch besser, gleich nach Berlin fahren. Wir machen am Wochenende einen schönen Shoppingtrip in die Hauptstadt.« Von seinem eigenen Vorschlag begeistert, rieb er sich die Hände. »Das ist doch eine tolle Idee! Wir kaufen ein, bis die Kreditkarte glüht. Deine natürlich!«


      »George ist wohl auf Reisen?«


      »In den USA. Der Rumtreiber!«


      Da hatte sie die Antwort. Konrad langweilte sich. Seine neue Flamme war nicht da, und er brauchte Gesellschaft. Maja schaute den Freund von der Seite an, und ihr Ärger über den unerwünschten Besuch verflog. Man konnte ihm einfach nicht böse sein.


      »Also?«


      »Also was?« Sollte er noch ein klein wenig zappeln.


      »Fahren wir am Sonnabend?«


      »Das geht leider nicht. Ich bin verabredet. Andreas hat mich zur Kollegen-Weihnachtsfeier eingeladen.«


      »Äh …« Das selige Lächeln ob des erwarteten Einkaufsbummels verschwand aus Konrads Gesicht und machte Verblüffung Platz. »Ich verstehe nicht. Meinst du mit ›Andreas‹ den Kripomann?«


      Maja nickte. Sie hatte gewusst, dass Konrad diese Bemerkung ablenken würde.


      »Und er nimmt dich als Begleitung zur Weihnachtsfeier der Kripokollegen mit?« Am Ende des Satzes hob er die Stimme.


      »Ja. Nun tu doch nicht so, Konrad! Das ist ja nicht zum Aushalten.«


      »Ich dachte, du wolltest nichts mehr mit ihm zu tun haben!« Mit aufgerissenen Augen schaute Konrad sie an. Manchmal schoss er wirklich übers Ziel hinaus.


      »Nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen ist übertrieben. Er ist nett. Und wir arbeiten zusammen. Können wir jetzt über etwas anderes reden, bitte?«


      »Damit muss ich erst fertigwerden!« Mit einer schwungvollen Handbewegung fuhr er sich über die Stirn. »Einmal hüh, einmal hott. Du bist ja schlimmer als jeder Schwule!«


      »Wenn du das sagst, wird es schon stimmen. Wir können die Shopping-Tour trotzdem gern machen. Nur eben nicht am kommenden Wochenende.«


      »Will er dich seinen Kripomännern als neue Freundin präsentieren?«


      Maja schnaufte, sodass er es hören konnte. »Erstens sind dort nicht nur Männer. Du solltest deine Klischees überprüfen. Zweitens kenne ich etliche der Kollegen. Und drittens gehe ich einfach nur mit ihm hin. Weder als ›neue Freundin‹ noch als sonst irgendwas. Und nun Schluss damit.«


      »Uiuiui.« Konrad knickte das Handgelenk ab und schüttelte die Finger. »Wieso ist denn diese Weihnachtsfeier schon im November?«


      »Was weiß denn ich. Vielleicht haben sie keinen anderen Termin gefunden.«


      »Na gut. Aber am Sonntag stehe ich wieder hier auf der Matte und erwarte einen Exklusivbericht!« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger.


      »Bring Doreen gleich mit. Dann muss ich nicht alles zweimal erzählen.«


      »Tolle Idee!«


      Maja verdrehte die Augen. Konrad schien ihren Witz tatsächlich ernst zu nehmen.


      »Na gut, Schatz. Wir könnten aber jetzt noch ein bisschen im Netz surfen. Du hast doch Zeit, morgen ist Buß- und Bettag, und du kannst ausschlafen. Ich zeige dir die neue Kollektion von …« Die Türklingel unterbrach ihn. »Erwartest du Besuch?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Vielleicht ist es dein Kripomann!« Er kicherte und schlug gleich darauf die Hand vor den Mund.


      »Wohl kaum.« Maja erhob sich, um zur Tür zu gehen. »Andreas wohnt in Stollberg und ist vorhin nach Hause gefahren.«


      »Ihr habt euch heute Nachmittag getroffen?« Konrad rief ihr die Worte in den Flur nach. »Ein schnelles Date nach der Arbeit? Ich werd verrückt …«


      Maja sah ihr genervtes Gesicht im Flurspiegel, dann öffnete sie die Tür.


      »Hallo, Maja.« Peter Holzing hatte das Kinn vorgeschoben und die Augen zusammengekniffen. Einem grimmigen Holzfäller gleich stiefelte er herein, ohne ihr die Hand zu geben. »Ich habe dich so oft angerufen, dass mir die Finger wehtun. Da du nicht ans Telefon gehst, blieb mir nichts anderes übrig, als nachzuschauen. Ist alles O.k. mit dir?« Nun sah er sie an.


      »Wer ist es?« Konrads Stimme hallte aus dem Wohnzimmer, und Peter kniff die Augen zusammen.


      »Du hast Besuch? Unser überkandidelter Freund Konrad, wenn ich mich nicht verhört habe?«


      Maja verzichtete auf einen Kommentar. Peter war wütend, und sie wusste auch weshalb.


      »Mit ihm triffst du dich, und mich ignorierst du?«


      »Was soll denn das hier werden – ein Hahnenkampf zwischen zwei meiner Freunde? Komm wieder runter, Peter.«


      »Maja! Wer hat denn geklingelt? Es wird doch nicht tatsächlich dein …« Konrads neugieriges Gesicht lugte um die Ecke. Sein spitzbübisches Grinsen erstarb sofort, als er sah, wer dort im Flur stand.


      »Hi, Konrad.« Peter hob flüchtig die Hand und wandte sich gleich wieder Maja zu. »Wir müssen einiges besprechen. Es gibt neue Erkenntnisse. Du weißt schon …« Seine Augen bewegten sich unmerklich in Richtung Konrad, der in der Wohnzimmertür stand und ein beleidigtes Gesicht aufgesetzt hatte. Maja blickte von einem zum anderen und verwarf sämtliche Ideen, die ihr durch den Kopf schossen, sofort wieder. Es gab keine Lösung für dieses Dilemma. Peter wollte mit ihr den Waldmädchen-Fall besprechen, und Konrad störte dabei.


      Die beiden konnten sich auf den Tod nicht ausstehen. Konrad fand Peter kalt und ein bisschen »gruselig«, wie er Maja einmal in einer weinseligen Minute erzählt hatte. »Er ist der Sohn eines Serienmörders!«, hatte er ausgerufen und sich demonstrativ geschüttelt. Nachdem sie ihm gesagt hatte, dass diese Beurteilung absolut unfair war, weil niemand etwas für seine Eltern konnte, und dass sie so etwas nie wieder hören wollte, hatten sie auch nie wieder über Peters Vater oder seine Kindheit in den verschiedensten Pflegefamilien und Heimen gesprochen.


      »Hast du einen Moment für mich?« Peter würde nicht wieder verschwinden. Erst wenn er erfahren oder besprochen hatte, was er wollte.


      »Ich wollte sowieso grad gehen.« Konrad hatte die Augenbrauen hochgezogen.


      »Na dann, tschüss.« Ohne ein weiteres Wort schob Peter sich an ihr vorbei und verschwand in der Küche. Maja hörte die Schranktür klappern.


      »Ungehobelter Kerl! Ich weiß nicht, was dich mit dem verbindet.«


      »Du kannst auch gern noch bleiben, Konrad.«


      »Und was soll ich dann machen? Mich mit Herrn Holzing über irgendwelche Mörder unterhalten?« Er winkte ab. »Nein, Maja, macht ihr mal euer Ding. Anscheinend gibt es ja unaufschiebbare Dinge zu besprechen. Ich mach mich vom Acker.« Der Schuhlöffel landete krachend in einer Ecke. Konrad schwang sich filmreif den roten Schal um den Hals und warf den Kopf in den Nacken. »Adieu! Wenn du irgendwann mal wieder Lust auf ein geistreiches Gespräch hast, kannst du mich gern anrufen.« Und schon war er zur Tür hinaus.


      Maja sah ihm nach, wie er die Treppen hinunterstolzierte, und dachte darüber nach, wie lange Konrad diesmal die beleidigte Leberwurst spielen würde.


      »Ist er weg?« Peter saß am Küchentisch und nippte an einem Glas Saft. »Du hast gar keinen Wein da.«


      »Nein, und ich werde auch in Zukunft keinen Alkohol im Haus haben. Das hatten wir doch schon.« Sie setzte sich ihm gegenüber. Noch etwas, das die beiden Freunde unterschied. Konrad bevorzugte das Wohnzimmer, Peter führte Gespräche am liebsten in der Küche. »Konrad ist ziemlich sauer.«


      »Der soll sich nicht so mädchenhaft aufführen. Ich wusste weder, dass er hier ist, noch wollte ich ihn mit meinem Besuch ärgern.« Abrupt wechselte er das Thema. »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«


      »Ich hatte Stress.« Eigentlich war sie einfach nur genervt gewesen.


      »Du wolltest doch deinen Kripofreund ein bisschen aushorchen.«


      Es ist wohl eher so, dass ich das in deinem Auftrag tun sollte … Maja lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Das stimmte mittlerweile nicht mehr. Ihr Interesse an dem Fall war erwacht, und nun wollte sie tatsächlich selbst herausfinden, was da los war.


      »Seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, ist allerhand passiert. Ich habe einiges entdeckt. Du wirst überrascht sein.« Peter strahlte förmlich. Den nächsten Satz posaunte er voller Stolz heraus. »Ich habe mit den Müttern von Lilly Eiseldt und Leah Gärtner gesprochen!«


      »Du hast was?« Maja hasste ihre schrille Stimme, wenn sie verärgert war.


      »Die beiden standen ganz oben auf meiner Liste der Kandidatinnen für die Waldmädchen. Und siehe da – ich hatte recht. Allerdings wäre es sehr nett gewesen, wenn ich vorher von diesem Brief an Lilly Eiseldts Eltern und der DNA-Untersuchung erfahren hätte.«


      »Wann warst du dort?« Maja hatte Mühe, nicht ungläubig den Kopf zu schütteln. Das, was Peter da erzählte, klang zu abgedreht, um wahr zu sein.


      »Gestern. Du wusstest doch da schon von dem Brief?«


      »Ja. Aber die Anforderung für das Gutachten zum Abgleich der Knochen kam gestern früh rein und die zweite Anfrage von der Staatsanwaltschaft erst am Nachmittag. Den Brief hat das kriminaltechnische Labor untersucht, das ging nicht über unseren Tisch. Ich habe auch nur durch Zufall davon erfahren. Konstruierst du daraus etwa einen Vorwurf gegen mich?«


      »Ich wäre fast aufgeflogen. Als Lilly Eiseldts Mutter das mit dem Brief in einem Nebensatz erwähnte, hab ich gerade noch die Kurve gekriegt. Ein Fallanalytiker, der nichts von den aktuellen Ermittlungen weiß – da muss auch dem Dümmsten auffallen, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«


      »Du bist wahnsinnig! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du zu den Eltern gehen würdest … getarnt als Fallanalytiker! Was, wenn du der Kripo in die Hände gelaufen wärst?«


      »Bin ich aber nicht.«


      Maja war entsetzt. Peter war ein Hasardeur, das wusste sie, egal, was andere davon hielten – er zog sein Ding durch. Aber dennoch. Er hatte Informationen genutzt, die er von ihr bekommen hatte, und sich in laufende Ermittlungen eingemischt. »Und wenn sie herausfinden, dass du der falsche Profiler warst? Damit bist du automatisch verdächtig! Andreas und seine Kollegen lassen ein Phantombild anfertigen, weil sie denken, dass es der Täter gewesen sein muss!«


      »Hat er das gesagt?«


      »Das ist doch nur logisch. Es ist noch nichts an die Öffentlichkeit gedrungen. Wer außer dem Täter kennt denn die Wohnorte seiner Opfer und weiß, dass die Fälle zusammenhängen? Dass du Insiderinformationen hast, im Geheimen recherchierst und die richtigen Schlüsse ziehst, wissen die doch nicht.«


      »Nett, dass du dir Sorgen machst, aber niemand wird etwas herausfinden. Ich habe mein Aussehen verändert. Kein Mensch würde mich bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen.«


      »Was ist mit deinen Fingerabdrücken?«


      »Ich hab nichts angefasst.«


      »Hoffen wir das Beste!« Maja spürte, wie sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel schlich. »Du bist echt verrückt, weißt du?«


      Auch Peter lächelte. Voller Stolz. »Ich sagte ja, ich habe einiges herausgefunden. Stell dir vor, Susann Gärtner hat auch einen Brief von ihrer Tochter erhalten! Eine Woche vor den Eiseldts. Sie hat aber die Kripo nicht informiert. Wie findest du das?«


      »Sie wissen es inzwischen.«


      Peter hob fragend die Augenbrauen, und sie erklärte ihm, dass Leah Gärtners Mutter den Besuch des vermeintlichen Fallanalytikers im Nachhinein eigenartig gefunden und die Kriminalpolizei informiert hatte. »Du warst also gestern auch bei ihr?«


      »Am frühen Nachmittag.«


      »Tja, dann muss die Mutter sofort, nachdem du weg warst, angerufen haben, denn wir haben die Anforderung des zweiten Gutachtens noch am gleichen Tag reingekriegt.«


      »Sind denn die Ergebnisse schon da?«


      »Bei den Knochen aus dem Eibenstocker Wald handelt es sich tatsächlich um Überreste von Lilly Eiseldt und Leah Gärtner. Auch auf den Briefen hat das kriminaltechnische Labor außer den Fingerabdrücken der Eltern und von Lilly Eiseldts Bruder Erbmaterial der Mädchen gefunden. Dazu DNA-fähiges Material eines unbekannten Verursachers. Ich hoffe, dass es nicht von unserem falschen Profiler ist!«


      »Quatsch! Lillys Brief hatte ich gar nicht in der Hand, die Beamten haben ihn am Sonnabend gleich mitgenommen. Und bei Frau Gärtner habe ich eine Pinzette benutzt. DNA eines Unbekannten …« Peter nahm schnell einen Schluck Saft. In seinen Augen funkelte die Jagdlust. »Du weißt, was das bedeutet?«


      »Wenn wir einen Verdächtigen haben, können wir ihn damit überführen, richtig. Was hast du denn bei deinen Befragungen noch Spannendes herausgefunden?«


      »Zum einen habe ich mich über den Freundeskreis der Mädchen informiert. So ein Täter taucht nicht aus dem Nichts auf und verschwindet dann wieder. Meist beobachtet er seine Opfer vorher, und manchmal nimmt er auch Kontakt auf. In den nächsten Tagen befrage ich ein paar dieser Leute.«


      »Pass aber auf, dass du dabei nicht der Kripo in die Quere kommst!« Maja betrachtete ihren Küchenschrank, in dem sonst immer die Weinvorräte lagerten. Vielleicht sollte sie für Besucher ein, zwei Flaschen einlagern. Nur um gewappnet zu sein.


      »Ich werde mich als Privatdetektiv ausgeben. Das kommt dem, was ich tue, sowieso am nächsten.«


      »Besser jedenfalls, als als Fallanalytiker aufzutauchen.«


      »Ich habe nicht explizit gesagt, dass ich von der Kripo geschickt wurde.«


      »Haarspalterei.« Maja drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Sagtest du nicht vorhin, ich würde überrascht sein, was du herausgefunden hast? Bis jetzt war noch nichts Aufregendes dabei.«


      »Weil ich nicht zum Erzählen komme, wenn du mich dauernd mit deinen Ermahnungen nervst. Also, pass auf.« Peter schob das Saftglas von sich. »Der Bruder von Lilly Eiseldt hat mir etwas von einem unheimlichen Verehrer erzählt. Er hat damals, vor acht Jahren, ein Gespräch zwischen seiner Schwester und ihrer besten Freundin belauscht, in dem sie über einen Stalker gesprochen haben.«


      »Das klingt wie eine interessante Fährte.« In Maja erwachte die Aufregung. Sie löste ihren Blick vom Küchenschrank und sah Peter in die kampflustig funkelnden Augen. »Kannte der Bruder Details?«


      »Leider nicht. Aber ich habe den Namen der Freundin, Katja Buchholz. Morgen befrage ich sie. Inzwischen habe ich auch herausgefunden, wo sie wohnt. Sie lebt noch in ihrer Heimatstadt Glauchau und arbeitet als Erzieherin. Hoffentlich erinnert sie sich an diesen Stalker!«


      »Das ist ja superspannend! Dieses Mal drehen wir den Spieß um: Du musst mich auf dem Laufenden halten. Ruf mich an, wenn du mit ihr gesprochen hast. Ich horche inzwischen Andreas Melzer ein bisschen aus.«


      »Kannst dich drauf verlassen. Darauf sollten wir eigentlich einen trinken.« Er sah ihren strafenden Blick und fuhr schnell fort. »Toll jedenfalls, dass wir jetzt ein Team sind.«


      »Vielleicht nicht gleich ein Team. Tagsüber habe ich meine ganz normale Arbeit im Institut, aber ich will auch wissen, was hinter den Skelettfunden steckt. Vielleicht lade ich Andreas mal zum Essen ein.«


      »Hierher? Zu dir nach Hause?«


      »Warum nicht? Und du kommst überraschend dazu.« Maja verscheuchte den Gedanken, dass sie Andreas Melzer benutzte.


      »Wird er plaudern, wenn ich dabei bin?«


      »Das werden wir sehen. Wenn nicht, quetsche ich ihn ohne dich aus.«


      »Als Nächstes müssen wir herausfinden, wer das dritte Opfer war. Arbeitet die Soko schon daran?«


      »Dessen kannst du dir sicher sein.«


      »Auf meiner Liste steht diese Annika Maurer ganz oben. Sie glich Lilly Eiseldt wie eine Zwillingsschwester. Das kann kein Zufall sein.«


      »Untersteh dich, bei ihr zu Hause aufzutauchen! Die Kripo überwacht alle infrage kommenden Elternhäuser.«


      »Woher weißt du das?«


      »Aus meinem Gespräch mit Andreas vorhin. Sie gehen davon aus, dass der Täter spätestens am Wochenende den nächsten Brief verschickt.«


      »Da wäre ich gern dabei. Aber höchstwahrscheinlich wird er ihn diesmal nicht selbst in den Briefkasten werfen, sondern mit der Post schicken. Ich jedenfalls würde das tun. Wenn er ein schlaues Kerlchen ist, wovon ich ausgehe, kann er sich denken, dass alles überwacht wird.«


      »Wir werden sehen.« Eigentlich wünschte sich Maja, dass nie wieder solch ein Brief ankommen würde, aber sie wusste auch, dass dies reine Utopie war.
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      »Wie könnte ich den vergessen! Ich dachte immer, dass er was mit Lillys Verschwinden zu tun hatte, und hab das auch der Kripo erzählt. Aber die haben mich nicht ernst genommen.«


      Peter Holzing drückte die Pause-Taste. Katja Buchholz hatte eine Piepsstimme, die durch das Getöse der Kinder im Hintergrund nur schwer zu verstehen war. Natürlich hatte er im Gespräch alles verstanden, aber die Aufzeichnung war miserabel. Nach jeder Antwort musste er mehrfach vor- und zurückspulen, um den exakten Wortlaut verstehen und abschreiben zu können.


      Die junge Frau hatte ihm das mit dem Privatdetektiv gestern einfach so abgenommen. Keine Fragen, kein Zeigen-Sie-mir-bitte-Ihren-Ausweis. Die Leute waren zu gutgläubig. Zuerst die Eiseldts und Susann Gärtner, jetzt diese Katja Buchholz.


      Kein Wunder, wenn euch schlimme Dinge zustoßen. Im Spiegel über dem Schreibtisch zog der Bösewicht seine Mundwinkel hoch, sodass die obere Zahnreihe sichtbar wurde.


      Peter Holzing überflog noch einmal das, was er gestern aufgeschrieben hatte, und drückte dann auf »Play«. Er hörte die Aufnahmen immer ein zweites Mal ab und verglich dabei den Inhalt des Gesagten mit dem Tonfall. Manchmal ergaben sich so noch neue Anhaltspunkte.


      »… Der Kerl war mir nicht geheuer. Am Anfang ist es uns gar nicht so aufgefallen, dass er immer dort auftauchte, wo wir gerade waren. Lilly hat gedacht, dass er es auf mich abgesehen hätte.« Katja Buchholz kicherte verlegen. Dann hatte sie ihm erklärt, dass die Typen immer nur auf ihre Freundin abgefahren waren. Lilly war hübsch, Lilly war schlank, Lilly hatte diese unglaublich langen erdbeerblonden Haare.


      Peter blickte sich selbst in die Augen und sah dabei die kleine pummelige Erzieherin vor sich, wie sie einem Jungen über die Haare strich und gleichzeitig zwei Mädchen zurechtwies, sich nicht zu streiten. Der klassische Fall von Freundinnen. Es gab immer eine Hübschere, eine, der die Jungs nachliefen, eine, die nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um die Kerle um den Finger zu wickeln. Und die andere litt darunter. Manchmal wussten die »Prinzessinnen« gar nicht um ihre Wirkung.


      Er hatte früher immer die Unscheinbaren bevorzugt. Sie waren dankbarer und gaben sich mehr Mühe. Dass er trotz alledem nicht für feste Beziehungen taugte, hatte er sehr schnell herausgefunden. Mit Obsessionen wie den seinen lebte es sich besser allein.


      Und jetzt würde er seine Arbeit fortsetzen. Er hatte heute noch allerhand zu erledigen. Einen Feiertag gab es für ihn nicht. Wie ein Vogelschnabel senkte sich sein Zeigefinger auf den Abspielknopf des Diktiergerätes.


      »Wo ist er überall ›aufgetaucht‹, wie Sie es nannten?«


      »Zuerst haben wir ihn an den Wochenenden bemerkt, in der Disco.«


      »In Glauchau?«


      »Nein, hier ist doch nichts los. Wir sind immer mit der Clique nach Chemnitz gefahren. Und da war er dann auch. Mir ist er aufgefallen, weil er uns immer so mit Blicken durchbohrt hat. Sie wissen schon, mit so kalten Augen, irgendwie furchteinflößend. Wenn ich zurückgestarrt habe, hat er schnell weggeguckt.«


      Peter überlegte kurz, ob er aus dem »gucken« ein »sehen« machen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die Mitschrift musste originalgetreu dem Wortlaut entsprechen.


      »Eines Tages – es war kurz nach Lillys siebzehntem Geburtstag – erschien er dann plötzlich im Theaterkurs. Jens, der Leiter, hat ihn aber weggeschickt, weil Zaungäste in den Proben nur stören. Dafür saß er dann bei der Aufführung zum Schuljahresabschluss in der ersten Reihe.« Peter erinnerte sich daran, wie Katja Buchholz sich bei der Schilderung geschüttelt und dann die Arme verschränkt hatte.


      »Eines Abends ist er vor ihrem Haus aufgetaucht. Lilly hat mich gleich angerufen. Der Kerl stand unten auf der gegenüberliegenden Straßenseite und hat zu ihrem Fenster hochgestarrt. Das Gleiche wiederholte sich eine Woche später und so weiter, bis in die Adventszeit hinein.«


      »Hat Ihre Freundin ihre Eltern von dem Stalker informiert?«


      »Nein. Was hätte sie schon sagen sollen? Das war doch alles nicht greifbar. Wir dachten, dass wir mit dem schon allein fertigwerden würden.« Unvermittelt hatte Katja Buchholz aufgeschluchzt.


      »Und Sie haben das der Kripo damals erzählt?« Peter hielt inne. Seine eigene Stimme hörte sich auf Aufzeichnungen immer wie die eines Fremden an.


      »Ja klar, das sagte ich doch schon. Für die war das alles nur Einbildung. Angeblich haben sie den Typen sogar überprüft, aber es ist nie was dabei rausgekommen.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wie der Kerl hieß?«


      Jetzt war es plötzlich ganz ruhig im Raum, so als hätten alle Hortkinder mitbekommen, dass ihre Erzieherin gleich spannende Informationen preisgeben würde, und mitten in die Stille hinein tönte Katja Buchholz’ hohe Stimme laut und deutlich.


      »Florian. Er nannte sich ›Flo‹. Einer von den Chemnitzern in der Disco kannte ihn nämlich.«


      »Und der Nachname?«


      »Irgendein Philosoph. Warten Sie …« Der Geräuschpegel setzte abrupt wieder ein, Rufen, Summen, Gesprächsfetzen. »Engels, glaube ich.«


      Peter spulte noch einmal zurück. Auf der Aufnahme war der Nachname kaum zu hören, aber er hatte ihn schon genau verstanden, als Katja Buchholz ihn während der Unterhaltung genannt hatte.


      Leider war das alles gewesen, was er aus ihr hatte herauslocken können. Der Typ habe »unscheinbar« ausgesehen. Keine auffälligen Merkmale.


      Wo er wohnte, hatte die kleine Erzieherin nicht gewusst. Nur, dass er nicht aus Glauchau stamme, weil hier doch jeder jeden kenne, dessen war sie sich ziemlich sicher gewesen.


      Peter stoppte die Aufnahme. Jetzt kamen nur noch Floskeln und die Verabschiedung.


      Florian Engels.


      Er ließ die Konturen seines Gesichtes im Spiegel zerfließen und verschmolz sie zu einem jugendlichen Allerweltsgesicht.


      Bist du der Waldmädchen-Mörder? Und wie finde ich dich?


      Peter Holzings Gesicht kam zurück und mit ihm eine Idee: Chemnitz.


      Zuerst war dieser Florian Engels in Chemnitz aufgetaucht. In der Disco. Das allererste Zusammentreffen konnte Zufall gewesen sein. Er war Lilly Eiseldt begegnet, und sie hatte in sein Beuteschema gepasst.


      Das erste Mädchen, das verschwunden war, war die sechzehnjährige Leah Gärtner gewesen. Anfang Dezember 2007. Leah Gärtner aus Chemnitz. Führten die Fäden in dieser sächsischen Stadt zusammen?


      Hast du dir zuerst Leah geholt und dann Lilly?


      Der Spiegelmann zuckte die Schultern, was so viel heißen sollte wie: Hilf dir selbst. Peter zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum, während in seinem Kopf die Rädchen ratterten.


      Das funktioniert noch nicht. Katja Buchholz hatte erzählt, dass Lillys Stalker schon länger hinter ihr her gewesen war, seit Monaten. Die Idee, dass er erst nach Leah auf sie aufmerksam geworden war, passte also nicht.


      Was aber, wenn er zeitgleich mehrere Mädchen im Visier gehabt hatte? Und weil Leah Gärtner aus irgendeinem Grund am günstigsten zu erreichen gewesen war, hatte sie als Erstes dran glauben müssen. Drei Wochen später hatte er sich dann Lilly geholt.


      Schon besser, Peter. Weiter so.


      Anhand der Spuren an den Knochen konnte man schließen, dass die Mädchen über einen längeren Zeitraum bei ihm gewesen waren. Nicht nur ein paar Tage. Maja hatte von mehreren Wochen bis Monaten gesprochen.


      Warum hast du Leah nicht länger behalten? Ist etwas dazwischengekommen?


      Andererseits …, Peter fixierte die kalten Fischaugen des Täters, … wer sagte denn, dass Leah schon tot gewesen war, als du dir Lilly geholt hast?


      Klar, er selbst hatte diese Variante wegen der zahlreichen Schwierigkeiten beim Handling zweier Gefangener verworfen, aber gänzlich undenkbar war sie deshalb nicht. Wenn man es geschickt anstellte, clever vorausplante und die räumlichen Gegebenheiten dafür hatte, ging alles.


      Aus seiner Theorie ergab sich, dass auch Leah Gärtner einen unheimlichen Verehrer gehabt haben musste. Die Frage war nur, ob es ihr oder Leuten in ihrer Umgebung aufgefallen war oder sie jemandem davon erzählt hatte.


      Wir müssen intensiv recherchieren, mein Freund.


      Ob Susann Gärtner seine Stimme wiedererkannte, wenn er anrief und sich danach erkundigte? Vermutlich war sie jedoch inzwischen äußerst misstrauisch, und womöglich wurde ihr Telefon überwacht.


      Außerdem hatte sie nicht den Eindruck gemacht, viel über ihre Tochter zu wissen. Die Liste von Leahs Freunden, die sie ihm gegeben hatte, umfasste gerade mal drei Namen. Und es war nicht mal sicher, dass die drei Mädchen diejenigen gewesen waren, zu denen die Tochter tatsächlich den meisten Kontakt gehabt hatte.


      Vergiss die Mutter.


      Die vermeintlichen Freundinnen konnte er sich vornehmen, wenn er herausgefunden hatte, wo sie wohnten.


      Sicherlich war es lohnender, sich erst einmal um die Kandidatinnen für das dritte Waldmädchen zu kümmern. Peter checkte seine Liste vermisster Mädchen und blieb bei dem Namen hängen, der ihm neulich schon ins Auge gesprungen war: Annika Maurer.


      Sie hatte in Meißen gewohnt. Nicht Chemnitz, aber auch nicht Hunderte Kilometer weit entfernt.


      Vielleicht war es an der Zeit, dass der Fallanalytiker der Chemnitzer Soko den Eltern einen Besuch abstattete. Morgen Vormittag. Natürlich nicht daheim. Majas Ermahnungen, dass die Wohnungen potenzieller Waldmädchen überwacht wurden, weil die Kripo weitere Briefe erwartete, waren noch frisch.


      Auf den Arbeitsstellen der Eltern von Annika Maurer trieben sich jedoch bestimmt keine Polizisten herum. Außerdem wohnten sie in einem Mehrfamilienhaus. Eventuell konnte man die Nachbarn aushorchen.


      Schnell huschten seine Finger über die Tastatur. Wenn das Netz nichts hergab, würde er morgen in aller Frühe nach Meißen fahren und dort ein bisschen herumfragen. Der Ausflug war nicht sonderlich gefährlich, solange er sich nicht direkt vor der Wohnungstür der Maurers blicken ließ. So viele Beamte, das ganze Wohnviertel zu überwachen, hatte die Soko nun auch wieder nicht.


      Aber zuerst würde er sich diesen Florian Engels vornehmen. Heutzutage hinterließ jeder Spuren im Netz.
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      »Dann hat die blöde Kuh gesagt, es gäbe eine Übereinstimmung von Spuren auf dem Brief und der DNA von Lilly …« Lucas pustete Luft aus und beobachtete, wie die weißen Wölkchen in der Luft zerfaserten.


      Mom und Dad hatten gewollt, dass er die ganze Woche zu Hause blieb, aber nach zwei Tagen untätigen Herumsitzens hatte er es heute früh nicht mehr ausgehalten, einen Zettel auf den Küchentisch gelegt und war einfach losgezogen. Mom hatte nichts mitgekriegt. Sie saß den ganzen Tag wie ein Zombie im Wohnzimmer und erwachte nur zum Leben, wenn sie zur Toilette musste. Dad war nirgends zu sehen gewesen. Es war ja Feiertag. Vielleicht war er spazieren gegangen.


      Seinen Lehrern hatten die Eltern erzählt, er sei krank. Außer Jan wusste keiner, was daheim los war. Seit ihrem Skype-Gespräch hatte Lucas den Feiertag herbeigesehnt, um sich mit dem Freund zu treffen und mit ihm die neuesten Entwicklungen im Fall seiner verschwundenen Schwester zu besprechen. Jan konnte er vertrauen. Dass der Profiler, von dem er ihm gleich am Montag so stolz berichtet hatte, nicht echt gewesen war, hatte Jan ein erstauntes »Wow« entlockt. Danach hatten sie eine halbe Stunde lang diskutiert, wer der Typ gewesen sein konnte und was er mit den Informationen anfangen wollte, die er aus Lucas’ Mom herausgekitzelt hatte. Dass es Lillys Entführer gewesen sein könnte, ließ Lucas noch immer schaudern.


      »Demnach hat deine Schwester diesen Brief tatsächlich geschrieben?«


      »Sieht so aus. Hab gehört, die Schrift wurde auch als ihre identifiziert.«


      »Das ist Mist.« Jan musste nichts hinzusetzen. Lucas wusste auch so, was er meinte. Dass Lilly in den Händen eines Entführers gewesen war. Und dass nach acht Jahren die Chance, dass sie noch lebte, gegen null ging.


      »Hast du eine Ahnung, warum der Brief erst jetzt an euch gesendet wurde?«


      »Nee.« Lucas war am Sportplatz stehen geblieben und scharrte mit der Fußspitze im Schnee herum. Dass sich jemand fragen könnte, warum ein kranker Junge bei der Kälte mit seinem Kumpel hier draußen herumlungerte, war ihm egal.


      »Was denkst du, was jetzt passiert? Wird der Täter bei euch anrufen und Lösegeld verlangen?«


      »Meine Eltern hoffen es. Und ich eigentlich auch. Die Kripo scheint das aber nicht anzunehmen. Sonst hätten sie doch unser Telefon angezapft.«


      »Na dann, Alter.« Jan versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Ich muss. Meine Mutter will mit uns allen Mittag essen. Ich komm wohl diesmal nicht drum herum. Du weißt schon – heile Familie und so …«


      Lucas nickte verständnisvoll. »Wir skypen heute Abend, o.k.?«


      »Alles klar. Ciao.« Jan hob die Hand und lief los. Lucas sah ihm noch einen Augenblick lang nach, dann machte auch er sich auf den Weg.


      Er hörte das Getöse schon, bevor er um die Ecke bog. Von Weitem war nur erkennbar, dass sich mehrere weiße Kastenwagen und verschiedene PKW vor ihrem Haus eingefunden hatten. Im Näherkommen sah Lucas, dass es sich um Übertragungswagen handelte. Zwei Reporter hatten sich vor dem Zaun postiert, Leute rannten über die Straße, ein Mann schwenkte die Kamera auf seiner Schulter von links nach rechts. Etwas musste geschehen sein. Nichts Gutes.


      »Das ist ja nicht zum Aushalten!« Christian Kaiser klopfte mit der geballten Faust auf den Tisch. »Das dauernde Geklingel macht mich rasend!«


      »Was, wenn es diesmal Paulas Entführer ist? Er hat geschrieben, dass er anruft und uns eine Summe nennt. Dann lässt er Paula frei.«


      »Na gut. Du wirst ja sehen. Es ist wieder einer ihrer Freunde von der Uni oder Tante Andrea oder deine Mutter. Dass sie uns nicht dauernd anrufen und nach Neuigkeiten fragen sollen, damit das Telefon nicht besetzt ist, scheint sie gar nicht zu interessieren.«


      Nachdem Felix ihnen gestern Paulas Brief gebracht hatte, hatte die Polizei beschlossen, ihr Telefon abzuhören. Ihre Tochter war jetzt seit über einer Woche weg, und bis gestern hatten sie alle die Hoffnung gehabt, dass sie nur eine Auszeit gebraucht hatte und irgendwohin gefahren war. Sophie hatte von Unstimmigkeiten mit Felix berichtet – nichts Schlimmes, wie sie betont hatte, nur eine Meinungsverschiedenheit über die Gestaltung des Abends, aber Paula handelte manchmal impulsiv. Allerdings war sie noch nie so lange ohne ein Lebenszeichen weggeblieben. Seit gestern jedoch war alles anders. Die Kripo nahm Paulas Verschwinden jetzt ernst. Der Beamte, der bei ihnen postiert war, hatte gesagt, sie sollten alle Anrufe annehmen, und mit ihnen die Formulierungen durchgesprochen, die sie verwenden sollten, wenn sich tatsächlich der Entführer meldete. Sabine hatte alles auf einem Zettel notiert, der jetzt neben dem Telefon lag. Sie hatten die halbe Nacht hindurch diskutiert und mit Paulas Schwester telefoniert, die ein Auslandssemester in Italien absolvierte, und waren schließlich beide übermüdet für ein paar Stunden auf der Couch eingenickt.


      Den Gedanken, ihr Freund Felix könne etwas mit Paulas Verschwinden zu tun haben, hatten sie schnell wieder verworfen. Die beiden waren seit drei Jahren zusammen, und der Freund ihrer Tochter hatte sich immer anständig verhalten. Dazu kam, dass ihm ein Motiv fehlte.


      Christian Kaiser sah zu seiner Frau, die sich noch einmal die Augen abtupfte und dann zum Telefon griff und ihren Namen hineinstammelte.


      An ihrem Gesichtsausdruck, der in Sekundenschnelle von Kummer zu Zorn wechselte, konnte er sehen, dass es mitnichten der Entführer war. Sie rief ein »Lassen Sie uns in Ruhe!« in den Hörer, legte auf und warf das Telefon auf den Tisch. »Scheißpresse! Seit einer Stunde gehen die uns auf den Geist. Ich möchte wissen, wer die informiert hat!«


      »Die kriegen doch alles spitz. Beruhige dich, Sabine.« Christian Kaiser fasste seine Frau bei den Schultern.


      »Wie kannst du bei alledem nur so ruhig bleiben!«


      »Das sieht nur so aus.« Das Telefon fiel ihm aus der Hand, als der Türgong ertönte.


      »Wer kann das sein?« Sabine schaute ihn fragend an. Ihre Unterlippe zitterte.


      »Vielleicht ist es Felix?« Was, wenn der Entführer sich mit seiner Lösegeldforderung auch wieder an Paulas Freund gewandt hatte? Sie wussten immer noch nicht, warum er den Brief nicht direkt an sie geschickt hatte.


      Christian Kaiser öffnete die Tür und schaute verblüfft auf einen kleinen Jungen mit Baseballkappe, der ihn mit großen Augen ansah und dabei von einem Fuß auf den anderen trat. Hinter ihm auf der Straße hatten sich zwei Männer mit Kameras aufgebaut, die unentwegt auf den Auslöser drückten, daneben stand eine große, dünne Frau mit zerzausten Haaren, die ihm ein Mikrofon entgegenstreckte.
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      Tut mir leid, Schatz, aber du musst mich verlassen.


      Sie antwortete nichts, aber er hatte den Satz ja auch nicht laut ausgesprochen. Irgendwann war für jede von ihnen der Tag gekommen, an dem sie gehen musste. Ihre kalten Körper waren schon lange fort, nur noch einige Erinnerungsstücke waren ihm geblieben, aber auch die konnte er nicht ewig behalten. Er musste Vorsorge treffen. Es würde bald Bewegung in die Sache kommen.


      Sein Ächzen hallte von den Wänden wider. Tote waren immer deutlich schwerer als Lebende. Da das Gewicht das gleiche war, konnte es nur daran liegen, dass der Körper erschlafft war. Leichen hatten keine Muskelspannung.


      Das Zerteilen war eine unschöne Angelegenheit. Nichts, was ihm Freude bereitete. Aber es musste getan werden. Auch das gehörte zu einem Hunter. Im Ganzen konnte er sie nicht wegschaffen. Von der Last einmal abgesehen, durften nicht alle Teile gefunden werden. Man musste es der Kriminalpolizei nicht zu einfach machen. Ein bisschen Arbeit sollten sie schon allein erledigen. Und wenn Kopf und Hände fehlten, war es nicht ganz so leicht, das Alter und die Identität festzustellen.


      Klar kriegten die heutzutage fast alles raus, und seit es DNA-Untersuchungen gab, wurde so ziemlich jeder Mord aufgeklärt, aber auch nur dann, wenn sie einen Verdächtigen hatten, mit dem sie die gefundenen Spuren vergleichen konnten.


      Ihr Körper lag starr auf dem Aluminiumtisch. Weiß schimmerte die Haut unter den hellen Neonleuchten. Er fuhr mit dem Zeigefinger die zarte Linie ihres Schlüsselbeins entlang. Kälte kroch in seine Fingerspitzen.


      Leider muss ich die Perfektion deines Körpers zerstören.


      Jäger jagten nicht nur gern, sie aßen auch gern Wild. Es hatte etwas Archaisches. Man belauerte die Tiere, wählte aus und tötete, um dann die Familie davon zu ernähren.


      Selbstverständlich wollte er seine Opfer nicht verzehren. Nichts lag ihm ferner als Kannibalismus. Aber die Jagd hatte es mit sich gebracht, dass Großvater ihn auch in das Handwerk des Zerteilens von großen Säugetieren eingeweiht hatte. Und was waren seine Mädchen anderes als eben dies. Somit hatte er auch die nötigen Werkzeuge. Und Möglichkeiten, größere Mengen Fleisch aufzubewahren. Alles, was er brauchte, hatte Opa ihm vererbt.


      Mit einem mitleidigen Lächeln schaute er auf den bleichen Körper am Boden hinab. Du bist ja nicht meine Erste, Baby.


      Leider war ihm die Idee, sie im Keller einzulagern, erst bei Nummer vier gekommen. Die ersten drei hatte er in den Wald geschafft und vergraben. Was sich im Nachhinein als kein guter Einfall herausgestellt hatte. Man konnte noch so tiefe Löcher ausheben und alles fein säuberlich zuschütten und abdecken – irgendwann rochen die Fleischfresser des Waldes, dass da etwas Essbares im Boden verborgen war, und wühlten und gruben so lange, bis sie das vermeintliche Futter ausgegraben hatten. Aber er hatte dazugelernt. Niemand war von Anfang an Profi.


      Es wunderte ihn sowieso, dass es so lange gedauert hatte, bis die Knochen der ersten Mädchen entdeckt worden waren. Eigentlich hatte er schon viel früher damit gerechnet und sich vorbereitet. Sein Plan, was zu tun war, wenn sie die Mädchen gefunden hatten, war schon seit Langem fertig.


      Beim Anziehen des Schutzanzuges fühlte er sich ein wenig wie Dexter, Serienmörder und Blutspurexperte aus der gleichnamigen Serie.


      Durch die Schutzbrille betrachtet, wirkte der Körper ein bisschen verzerrt. So als sei es eine Puppe. Eine steife Puppe.


      Die hier hatte er schon eine ganze Weile bei sich gehabt. Seit vielen Monaten hatte sie in der Kühltruhe darauf gewartet, das Tageslicht wieder zu erblicken. Und da war sie nun. Leb wohl, Jenny. Er zwinkerte ihr zu. Tiefgefroren ließen sie sich gut zerkleinern. Nichts spritzte, nichts verbog sich. Die Kreissäge fraß sich durch Muskeln und Knochen, als sei es ein Kinderspiel.


      Kopf und Hände würde er fürs Erste nicht wegbringen. Man konnte sie später immer noch entsorgen, wenn es nötig wurde. Sie nahmen nicht viel Platz weg. Die anderen hatte er schließlich auch behalten.


      Es dauerte Stunden, bis die großen Teile wie Rumpf und Beine aufgetaut waren. Bis dahin würde er sie längst an Ort und Stelle deponiert haben.


      Zur Sicherheit wickeln wir dich trotzdem in Folie ein, Schatz. Und dann unternehmen wir einen kleinen Ausflug.


      Zum Abschied ließ er seinen Blick noch einmal über den perfekten Körper gleiten.


      Leb wohl, meine Hübsche.


      Die Kreissäge begann ihr schrilles Kreischen.
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      »… waren wir live vor Ort.« Die blonde Frau mit den kunstvoll verwuschelten Haaren setzte ein wichtiges Gesicht auf, und Florian Engels beugte sich weiter nach vorn, um kein Wort zu verpassen.


      »Wie wir aus sicherer Quelle erfahren haben, ist die vierundzwanzigjährige Paula K., die in Chemnitz studiert, seit Montag vor einer Woche spurlos verschwunden.« Die Reporterin machte eine Kunstpause und wartete, bis die Kamera über das Haus hinter ihr geschwenkt war. Während sie erklärte, wann Paula das letzte Mal gesehen worden war, lief im Hintergrund ein Filmausschnitt, in dem das Mädchen am Meer im Bikini posierte. Der Sender hatte es geschafft, den Eltern eine Urlaubsaufnahme aus dem Kreuz zu leiern.


      Die zauberhafte Paula.


      Ihr rotblondes Haar wehte in der Brise, sie winkte in die Kamera und grinste. Florian Engels leckte sich die Oberlippe. Was für ein hübsches Mädchen. Eines der schönsten, die ihm je über den Weg gelaufen waren.


      Blondie erklärte: »Gestern erhielt ihr Freund, mit dem sie zusammen in Chemnitz studiert, einen Brief, der eigentlich an Paulas Eltern gerichtet war. Darin schrieb das Mädchen, sie sei entführt worden und der Kidnapper fordere Lösegeld.«


      Florian hielt die Luft an und atmete gleich darauf geräuschvoll aus, während die Reporterin bereits weitergeredet hatte.


      »… zwar angekündigt, sich telefonisch mit den Eltern in Verbindung zu setzen, hat sich aber bisher nicht gemeldet.«


      Natürlich nicht. Es war doch klar, dass die Kripo das Telefon kontrollierte. So von gestern waren die nun auch nicht. Wenn jemand einen ernst zu nehmenden Brief mit einer Lösegeldforderung für eine entführte Person bekam, war es doch das Einfachste, dem Täter durch seine Anrufe auf die Spur zu kommen. Sie lebten im 21. Jahrhundert, in Zeiten von Internet, Satelliten und NSA-Spionage. Das wussten auch Entführer.


      Jetzt erschien die Eingangstür auf dem Bildschirm. Ein Mann, der Paulas Vater sein musste, schaute konsterniert auf einen Jungen mit Basecap herab, der vor ihm stand. Das Kind hielt etwas in den Händen, jetzt reichte es den Gegenstand nach oben, und als der Vater danach griff, konnte man erkennen, dass es ein rosa Kuvert war.


      »Wie Sie soeben sehen konnten, wurde den Eltern ein zweiter Brief geschickt. Als Boten hatte sich der Entführer einen Jungen aus der Nachbarschaft ausgesucht.« Noch eine bedeutungsschwangere Pause. Man konnte der Reporterin ansehen, dass sie jetzt etwas Spannendes präsentieren würde.


      »Es ist uns gelungen, Gregor Steck, den Überbringer des Briefes, zu interviewen.« Das Bild wechselte. Die Zuschauer sahen nun einen kleinen dicken Jungen mit einem Mopsgesicht, der neben seiner ebenso beleibten Mutter stand und voller Stolz in die Kamera schaute. Die Baseballkappe hatte er jetzt verkehrt herum aufgesetzt, sodass der Schirm nach hinten zeigte, was ihm ein noch dümmlicheres Aussehen verlieh.


      Miss Piggy und ihr Sohn. Florian Engels lächelte. Ein Reporterkollege von Blondie hielt dem Kind ein dickes grünes Mikrofon wie ein Eis am Stiel vor das Gesicht. Miss Piggy hatte die Nase in die Luft gereckt und präsentierte sich, sichtlich stolz darauf, im Fernsehen auftreten zu können.


      »Wo hat dieser Mann dich angesprochen?«


      »Auf’m Spielplatz.« Gregor schielte beim Sprechen auf das Mikro, als habe er Angst, es könne ihn beißen. »Ich war mit Richie und Danny da, aber die waren grade heim.«


      »Erzähl uns noch einmal, was der Mann gesagt hat.«


      Wahrscheinlich war der Junge schon mehrfach danach gefragt worden, denn er zog eine Schnute und legte unwillig den Kopf schief. Mama Piggy musste ihn erst anstoßen, damit er weitersprach.


      »Er hat gefragt, ob ich mir was verdienen will. Einen Haufen Geld.«


      Man sah, dass der Reporter zu gern gefragt hätte, wie viel »ein Haufen Geld« war, aber er beherrschte sich. Sicher hatten sie vereinbart, vor der Kamera nicht über die gezahlte Summe zu sprechen.


      »Und dann?«


      Das Kind konnte einem allmählich echt leidtun. Gregor wirkte gelangweilt, hatte keine Lust mehr. Trotzdem antwortete er. »Hat er mir den Brief gezeigt. Und gefragt, ob ich ’ne Ahnung hätte, wo die Windsheimer Straße ist. Na klar wusste ich das. Ist doch gleich um die Ecke!«


      Miss Piggy nickte stolz. Ihr Junge kannte sich aus im Viertel. Florian entspannte seine Kaumuskeln. Es gab keinen Grund zur Aufregung.


      Der Reporter nickte dem Kind aufmunternd zu und wiederholte sein stupides »Und dann?«.


      »Wollte er wissen, ob ich ’ne Uhr habe. Na klar hab ich ’ne Uhr! Die hab ich voriges Jahr zum Geburtstag gekriegt.« Er klang empört. Gregor Steck drehte das Handgelenk und betrachtete voller Stolz seine silbrig schimmernde Armbanduhr.


      »Wozu brauchtest du denn eine Uhr?«


      »Jeder braucht doch eine, oder?«


      Der Reporter versteckte ein Grinsen. »Nein, ich meinte, wozu hat der Mann dich das gefragt?«


      Der Hellste schien dieser Gregor Steck nicht zu sein. Ein kleiner Dummkopf. Das konnte man schon an seinem Gesicht sehen. Und genau deswegen war er als Überbringer der Nachricht auch so gut geeignet gewesen. Sie hatten nicht gesagt, wie alt er war. Alt genug, um den Wert des Geldes schätzen zu können, aber noch nicht alt genug, um zu erfassen, dass hinter dem Wunsch des Mannes, diesen Brief zu überbringen, eine böse Absicht stecken könnte.


      »Ich sollte den Brief genau um halb vier in der Hausnummer vierzehn abliefern. Nicht früher und nicht später. Sonst nimmt er mir die hundert Euro wieder weg.« Jetzt hatte der kleine Blödmann die Summe doch genannt. Florian amüsierte sich über Miss Piggys aufgerissene Augen und wie sie gleich darauf versuchte, ihr Erschrecken durch ein Hüsteln zu kaschieren. Hatte das Kind die Drohung, ihm den Hunderter wieder abzunehmen, tatsächlich für bare Münze genommen?


      »Exakt fünfzehn Uhr dreißig, verstehe.«


      Na klar verstand der Typ. Er war – im Gegensatz zu Miss Piggy und ihrem Sprössling – nicht unterbelichtet. Ihr solltet schon vor Ort sein, wenn Klein-Gregor auf der Bühne erschien und bei den Kaisers klingelte. Um genau diesen Bericht hier zu senden.


      »Kannst du beschreiben, wie der Mann aussah, der dir den Brief gegeben hat?«


      Florian Engels schluckte. Jetzt kam der spannende Teil.


      »Er hatte einen langen Mantel an. Und einen Schal und Handschuhe.« Gregor Steck zog die Nase hoch. Mama Steck kramte nach einem Taschentuch für ihren Sohn. »Und eine rote Mütze.«


      »Wie alt war er?«


      »Ziemlich alt, glaub ich. Sein Bart war weiß und ganz lang, wie bei einem Weihnachtsmann.«


      Florian unterdrückte ein Kichern. Der Weihnachtsmann. Das war klare Absicht gewesen. Der Kleine erinnerte sich nicht mehr an das wahre Aussehen des Mannes, sondern nur an die auffälligen Merkmale. Die Beschreibung war untauglich, und das wusste auch der Reporter. Noch während er sich bei Miss Piggy und ihrem Sohn bedankte, wurde er weggeblendet, und Blondie erschien wieder auf dem Bildschirm. Sie erklärte den Zuschauern, dass die Kripo davon ausging, dass der Unbekannte etwas mit Paula Kaisers Verschwinden zu tun haben musste. Obwohl im ersten Brief des Mädchens ein Anruf angekündigt worden sei, hätte er dies nicht getan und stattdessen ein zweites Schreiben geschickt.


      »Leider waren die Eltern von Paula Kaiser nicht zu einem Gespräch bereit.« In dem kurzen Film, der jetzt im Hintergrund lief, sah man den Vater, wie er wütend in der Luft herumfuchtelte. Die Kamera hielt voll auf sein rotes Gesicht. Sie hatten die Sequenz schon zweimal abgespielt. Florian griff sich die Fernbedienung. Etwas Besseres habt ihr nicht?


      Blondie sonderte inzwischen noch ein bisschen Betroffenheitsgefasel für die Zuschauer ab, dann folgten die für solche Fälle obligatorischen Schlussfloskeln.


      »Eine junge Frau ist in Chemnitz spurlos verschwunden: Paula Kaiser.« Noch einmal wurde das Foto vom Strand eingeblendet. »Hoffen wir, dass das Mädchen wohlbehalten wieder bei seinen Eltern in Leipzig ankommt. Wer hat in der Gegend um die Windsheimer Straße in Leipzig Grünau einen Mann gesehen, auf den die Beschreibung passen könnte, oder sonst etwas Ungewöhnliches bemerkt? Unter der angegebenen Rufnummer können Sie uns jederzeit informieren.«


      Kurz gefasst: Wer hatte einen Weihnachtsmann gesehen? Sollten eventuelle Zeugen nicht besser die Kripo von ihren Beobachtungen in Kenntnis setzen?


      Paula Kaiser. Die zauberhafte Fee. Es war wirklich schade um die Kleine. Florian Engels schaltete den Fernseher aus. Er hatte zu tun.

    

  


  
    
      


      32


      »Guten Morgen.« Ingrid Reichmann schob die Tür zum Vorraum mit dem Ellenbogen zu und zog die Gummihandschuhe nach oben. Ihr Blick schweifte einmal durch den Sektionssaal und kehrte dann zu Maja zurück. »Bist du ganz allein hier?«


      »Olli kommt gleich. Der raucht nur schnell eine. Und Gunnar holt die nächsten Leichen.« Als hätte sie ihn mit ihren Worten herbeigerufen, schwang auch schon die Tür zur Leichenaufbewahrung auf, und Gunnar Kunz, der Sektionsassistent, fuhr den Rollwagen herein. »Mit wem bist du heute am Werk?«


      »Mit Alfred.« Ingrid nahm sich den Sektionsbegleitschein und studierte die Angaben darauf, wobei sie vor sich hin murmelte. »Hoffe, der verspätet sich nicht wieder.« Sie sah hoch. »Nichts Aufregendes dabei. Alles Routine. Wie lief es Dienstag in Chemnitz?«


      »Zweimal häusliche Gewalt, ein Missbrauchsopfer, drei unklare Todesfälle, die sich als natürlicher Tod herausgestellt haben. Also auch nichts Besonderes.« Die Tür klappte, und Oliver Brand kam herein und tippte sich grüßend mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Hattet ihr einen schönen Feiertag?«


      »Ist Alfred draußen?« Ingrid, die seine Frage nicht beantwortete, stand schon vor ihrem Sektionstisch und musterte die ausgemergelte nackte Frau, die darauf lag.


      »Hab ihn nicht gesehen. Kommt aber bestimmt gleich.« Olli kam zu Maja herüber und zeigte auf den alten Mann vor ihnen. Er brachte einen Schwall kalten Nikotingestanks mit. »Ist das unserer?«


      »Ja.«


      »Der sieht nicht gesund aus.« Er lachte. »Und sein Deo hat auch versagt.« Maja unterließ einen Kommentar zu Ollis launigen Bemerkungen. Manche Kollegen machten Witzchen, um den emotionalen Teil ihrer Arbeit auszublenden. Vielleicht musste Olli erst noch etwas älter werden, um zu verstehen, dass auch die Toten ihre Würde hatten.


      »Mal wieder eine Wohnungsleiche.« Sie betrachtete den grünbraun marmorierten Körper mit den Totenflecken an den Auflagestellen, wo das Blut nach unten gesackt war. Gesicht und Hals zeigten die typische verstärkt bräunlich-grüne Farbe einer Leiche, die schon mehrere Tage gelegen hatte, der Bauch war von bakteriellen Gasen aufgebläht, erste Fäulnisblasen hatten sich unter der Haut gebildet. An manchen Stellen begann die Oberhaut bereits, sich abzulösen, wahrscheinlich konnte man Haare und Fingernägel bereits ausziehen, was dafür sprach, dass der Mann seit mindestens fünf, eher zehn bis zwanzig Tagen tot war.


      »Die Nachbarn haben ihn gefunden. Unser Glück, dass wir Winter haben. Die Heizung war heruntergedreht, und so hat es eine Weile gedauert, bis sie den Geruch wahrgenommen haben.« Mehr brauchte sie nicht zu erklären. Sie alle wussten, dass der Verwesungsprozess bei Wärme deutlich schneller vor sich ging. Erneut klappte die Tür. Maja musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass das asthmatische Schnaufen und Hüsteln zu Alfred gehörte. Jedes Mal wenn er sich verspätete, tat er so, als sei er gerannt.


      »Könntest du mit mir am Wochenende den Dienst tauschen?« Olli war dicht herangekommen und hatte die Stimme gesenkt. »Ich hab was Privates vor. Das wusste ich leider noch nicht, als ich mich für die Rufbereitschaft eingetragen habe. Hat sich kurzfristig ergeben.«


      »Sonntag ja, aber Sonnabendnachmittag gehe ich zu einer Weihnachtsfeier.« Maja musterte ihren Kollegen. Hatte Olli eine neue Freundin? »Bist du das ganze Wochenende weg?«


      »Eigentlich schon.« Er scharrte mit der Fußspitze über die Fliesen. »Es ist doch nur der Form halber. Wahrscheinlich wird eh nicht viel passieren. Außerdem trinkst du doch sowieso nichts. Du könntest trotzdem zu deiner Party gehen.«


      Majas Blick blieb an den glänzenden Instrumenten neben dem Sektionstisch haften. Wieso betonte er das so? Hatte es sich etwa schon im gesamten Institut herumgesprochen, dass sie ein Problem mit Alkohol hatte?


      »Du kannst auch jederzeit auf mich zurückgreifen, wenn du mich brauchen solltest.« Jetzt flehte er fast. Es schien wichtig zu sein.


      »Na gut. Weil du es bist.« Ein glückseliges Grinsen erschien auf Ollis Gesicht. Dann schlug er ihr die Hand auf die Schulter und bedankte sich überschwänglich.


      »Änderst du das bitte selbst im Dienstplan? Und jetzt lass uns anfangen.« Maja sah sich nach Gunnar Kunz um, und ihr Blick fiel auf das neugierige Gesicht von Ingrid Reichmann. Als habe man sie bei etwas Unrechtem ertappt, wandte die Kollegin den Kopf schnell ab und verfolgte, wie Alfred das Diktiergerät beiseitelegte und nach dem Skalpell griff, um den Brustkorb der dürren Frau zu öffnen.


      »Hast du gehört, dass die Bürokraten von der Uni die Schließung der Prosektur in Chemnitz aus finanziellen Gründen erwägen?« Olli studierte die Angaben auf dem Klemmbrett, während er sprach.


      »Woher hast du denn das? Ich war schließlich vorgestern in Chemnitz, und da haben weder Lutz noch Frauke etwas davon erzählt.« Frauke Schuster arbeitete als Ingenieurin für medizinische Präparationstechnik, und Lutz Hortenbach war der Chemnitzer Sektionsassistent.


      »Hab meine Quellen. Ist noch unbestätigt.«


      »Ich höre das zum ersten Mal. Wie viele rechtsmedizinische Institute oder Zweigstellen wollen die denn noch dichtmachen? Es kann doch nicht immer nur ums Geld gehen! Kein Wunder, dass die Dunkelziffer ungeklärter Morde in Deutschland so hoch ist!« Maja dämpfte ihre Stimme wieder etwas. »Das werden wir uns nicht bieten lassen!«


      »Was willst du denn unternehmen? Auf solche Entscheidungen haben wir keinen Einfluss, und eine Lobby, die wir mobilisieren könnten, haben wir auch nicht.«


      »Ich werde das nicht widerstandslos hinnehmen!« Maja betrachtete die Rippenschere, mit der sie in der Luft herumgefuchtelt hatte, als sähe sie diese zum ersten Mal.


      »Beruhige dich wieder. Ist doch nur ein Gerücht.« Olli schien entsetzt über ihre heftige Reaktion zu sein, aber er arbeitete ja auch ausschließlich in Leipzig und war nicht wie sie zwei Tage die Woche in Chemnitz.


      Hinter Ollis Rücken versuchte Gunnar Kunz, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er hielt das Telefon so, dass sie es sehen konnte, und zeigte erst auf den Hörer, dann auf sie. In ihrer Aufregung über Ollis Bemerkung hatten sie das Klingeln gar nicht gehört.


      »Warte eben. Da scheint ein Anruf für mich zu sein.« Maja berührte Olli am Arm und zeigte über seine Schulter auf den Sektionsassistenten. »Bin gleich wieder da.«


      »Wer ist es?« Sie nahm Gunnar den Hörer aus der Hand, hörte sein »Jemand von der Kripo« und gleich darauf die vertraute Stimme von Andreas Melzer. »Maja? Wir brauchen dich. Ein Leichenfund, weiblich. Südlich von Borna.«
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      Maja warf die Handschuhe auf den Beifahrersitz und lockerte den Schal, der ihr die Luft abschnürte. Obwohl es im Auto kalt war, hatte sie die Jacke ausgezogen, weil sie sich damit beim Fahren beengt fühlte.


      Sie solle in Borna die B 95 nehmen, in Richtung Frohburg fahren und sich in Zedtlitz links halten, hatte Andreas Melzer gesagt. Die Leiche oder, besser gesagt, die Leichenteile seien am Harthsee gefunden worden, direkt am Nordufer. Maja überholte einen Kleintransporter und gab Gas. Manchmal nahm sie einen der Assistenzärzte mit zu ihren Außeneinsätzen, aber heute würde sie allein arbeiten müssen. Im Institut gab es viel zu tun, und da donnerstags zusätzlich Lehrveranstaltungen stattfanden, waren alle Kollegen beschäftigt.


      Laut Andreas war die Leiche ohne Kopf und Hände aufgefunden worden. Der Täter hatte sie auch nicht versteckt, sondern einfach an den Wegrand gelegt. Als wolle er, dass man sie schnell finde.


      Maja rutschte ein bisschen nach vorn und schaltete die Sitzheizung ab. Rücken und Hintern waren mittlerweile genügend erwärmt. Und auch aus den Düsen der Klimaanlage strömte inzwischen heiße Luft in den Fußbereich.


      Ingrid Reichmanns Gesichtsausdruck nach dem Anruf des Kriminaloberkommissars ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte wütend gewirkt. Nahm die Kollegin es ihr übel, dass die Kripo Maja und nicht sie angefordert hatte?


      Aber die Beamten hatten ihre Favoriten, mit denen sie am liebsten zusammenarbeiteten, und Andreas hatte ausdrücklich nach ihr verlangt. Vielleicht auch deswegen, weil er so die Gelegenheit hatte, sie noch vor der Weihnachtsfeier am Sonnabend wiederzusehen.


      Olli hingegen schien es egal zu sein, wer zu den Fällen gerufen wurde. Noch ehe Maja an den Sektionstisch zurückkehren konnte, hatte er schon einen der Ausbildungsassistenten herbeigerufen und sich wieder der Wohnungsleiche zugewandt. Er arbeitete sowieso am liebsten im Institut, hatte er ihr vor einiger Zeit erzählt. Dieses dauernde Herumgefahre und die schmutzige Arbeit vor Ort seien nicht so sein Ding. Nur bei besonders ungewöhnlichen Fällen, wie dem der Waldmädchen, konnte auch er seine Neugierde nicht verbergen.


      Auf dem Navigationsgerät blinkte der Linksabbiegerpfeil, und Maja bremste. Die Straße führte jetzt durch ein Waldstück, dann folgte ein Nest namens Nenkersdorf, schließlich holperte sie über einen Feldweg, der von niedrigen Bäumen und Sträuchern gesäumt war. Weiter vorn kamen die ersten Autos in Sicht, und im Näherkommen sah Maja die Spurensicherer in ihren weißen Anzügen. Sie fuhr bis an die Absperrung und stellte ihr Auto ab. Der Beamte, der den Zugang zum Fundort bewachte, grüßte freundlich. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben.


      »Maja!« Andreas Melzer sprang von der Ladekante eines Kombis, auf der er mit seinem Kollegen Wulf Preck gesessen hatte. »Du musst dich noch ein bisschen gedulden. Die Spusi ist noch am Werk.«


      »Das dachte ich mir schon.« Maja stellte ihren Untersuchungskoffer ab und schüttelte den beiden Kripobeamten die Hände. »Wie lange seid ihr denn schon hier?«


      »Anderthalb Stunden?« Wulf Preck sah fragend zu Andreas Melzer.


      »So ungefähr.«


      »Kommt die Staatsanwaltschaft auch?«


      »Sind unterwegs. Lisa Rotsamt wird uns beehren.«


      »Dann werfe ich mal vorab einen schnellen Blick auf die Leiche, damit ich weiß, worauf ich mich nachher einstellen muss.«


      »Ich komme mit.« Andreas Melzer zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke hoch und stellte sich neben Maja. »Deine Ausrüstung kannst du hierlassen, Wulf passt auf.« Der Kollege nickte militärisch kurz.


      »Klär mich mal auf, was wir haben.« Maja stapfte neben Andreas her, die Händen in den Taschen, den Blick auf die Szenerie vor ihnen gerichtet. Bei seinem Anruf vorhin hatte sie nur das Nötigste erfahren. Die Beamten gaben ungern Details am Telefon preis. Man wusste nie, ob nicht doch jemand mithörte. »Sieht aus, als wären wir noch unter uns. Keine neugierigen Reporter, keine Fotografen.«


      »Zum Glück. Mich hat schon dieser Riesenklamauk gestern wahnsinnig gemacht.«


      »Was meinst du?«


      »Hast du das denn nicht mitbekommen? Es war in sämtlichen Nachrichten.«


      »Nein, sorry.« Maja überlegte kurz, was sie gestern nach dem Dienst gemacht hatte. »Ich habe kein Fernsehen geschaut.« Stattdessen hatte sie in der Küche gehockt und den Vorratsschrank hypnotisiert, in dem zwei Flaschen Rotwein »für eventuelle Besucher« standen, die sie vor zwei Tagen gekauft hatte.


      »Jemand hat die Presse zu Lilly Eiseldts Familie bestellt.« Andreas Melzer schnaufte verärgert. »Mit der Information, dass es sich bei einem der Waldmädchen um ihre Tochter handele. Die Reporter haben einfach bei den Eltern geklingelt und sie vor laufender Kamera damit konfrontiert.«


      »Wussten die Eltern das denn noch nicht?«


      »Vermutet haben sie es vielleicht. Wir hatten ihnen am Dienstagnachmittag lediglich mitgeteilt, dass die Spuren auf dem Brief mit der DNA von Lilly übereinstimmen. Dass einige der Knochen von ihrer Tochter stammen, stand zwar in deinem Gutachten an die Staatsanwältin, aber davon sollten sie nicht sofort erfahren.«


      »Warum wurden sie denn nicht von euch ins Bild gesetzt? Ihr habt ihnen die Hoffnung gelassen, dass ihre Tochter noch lebt, obwohl die Soko längst wusste, dass das Mädchen tot ist?«


      »Das war nicht meine Entscheidung, Maja.« Andreas Melzer war stehen geblieben und trat mit dem rechten Fuß ein Muster in den Schnee. »Die Fallanalytiker haben uns inständig gebeten, diese Information noch einen Tag zurückzuhalten.«


      »Wieso?«


      »Weil sie sich eine unüberlegte Reaktion des Täters erhofften. Wer außer ihm kann nach all den Jahren diese Briefe an die Eltern geschickt haben, und was wollte er damit bezwecken? Was würde er tun, wenn statt der erhofften medialen Aufmerksamkeit einfach nichts geschah?«


      »Nun, mediale Aufmerksamkeit hat er ja inzwischen ausreichend bekommen.« Maja tippte seinen Arm an. »Lass uns weitergehen.«


      »Das war noch nicht alles.« Andreas Melzer rührte sich nicht von der Stelle. »Kurz darauf wurden die versammelten Pressevertreter von Glauchau nach Leipzig beordert. Zu den Eltern der seit anderthalb Wochen vermissten Paula Kaiser.«


      »Wie … Ich verstehe nicht.« Maja löste ihren Blick vom Boden und schaute nach vorn. Während der Kripobeamte ihr erklärte, dass Paulas Freund vorgestern einen an die Eltern gerichteten Brief seiner Freundin erhalten hatte, in dem diese darum flehte, die Forderungen des Entführers zu erfüllen, beobachtete sie, wie die Spurensicherung in hundert Metern Entfernung ihren makabren Tanz aufführte. Ein scheinbar zielloses Gewimmel weiß gekleideter Männer. »Wieso hat er den ersten Brief von Paula eigentlich an ihren Freund geschickt, obwohl er doch an ihre Eltern gerichtet war?«


      »Wir gehen davon aus, dass er damit gerechnet hat, dass Paulas Elternhaus überwacht wird. Vielleicht war ihm das zu gefährlich. Der Brief war nicht frankiert. Er muss ihn persönlich eingeworfen haben. Außerdem vermuten wir, dass er Paulas Freund zusätzlich quälen wollte.«


      Vielleicht weil Felix Paula damals bekommen hatte und er abgeblitzt war? Maja beschloss, diese These mit Peter zu diskutieren.


      Andreas hatte unterdessen seinen Bericht fortgesetzt. »Als sich die geballte Meute vor dem Haus der Kaisers versammelt hatte, überbrachte ein kleiner Junge aus der Nachbarschaft den Kaisers ein zweites Schreiben.«


      »Was stand darin?«


      »Details zur Geldübergabe, aufgeschrieben von Paula Kaiser selbst.«


      »Unglaublich. Und die Presse hat alles live mitgeschnitten?«


      »Fernsehen, Radio, Zeitungen. Es lief rauf und runter. Schöne Scheiße.« Er setzte sich wieder in Bewegung.


      »Waren diese Briefe echt?«


      »Anscheinend ja. Sind beide im Labor zum Spurenabgleich. Die Staatsanwältin hat auch ein DNA-Gutachten abgefordert.«


      »Davon hab ich echt nichts mitbekommen.« Dienstags und mittwochs war sie immer in Chemnitz. Maja überlegte, warum keiner der Kollegen heute früh im Institut über die Sache gesprochen hatte. Womöglich waren sie davon ausgegangen, dass sie es längst wusste. »Habt ihr eine Ahnung, wer den Medien den Tipp gegeben hat? War es womöglich der Täter selbst? Der Informant muss jedenfalls eine Menge Insiderwissen haben.«


      »Die Kollegen von der Fallanalyse glauben das auch. Da dem Täter bisher jegliche Aufmerksamkeit versagt geblieben ist, könnte er sich so welche verschafft haben. Das ist aber nur eine Theorie unter mehreren.«


      »Das hieße doch aber auch, dass die Fälle der Waldmädchen und von dieser Paula Kaiser irgendwie zusammenhängen, oder glaubst du an einen Trittbrettfahrer?« Maja blickte nach oben in den grauen Himmel, aus dem seit wenigen Minuten wieder Schneeflocken herabrieselten. Sie würde Peter anrufen müssen. Gleich nachher, wenn sie hier fertig war.


      »Wir wissen es nicht.« Er berührte leicht ihren Oberarm.


      »Aber ihr denkt, dass dies hier die gesuchte Paula Kaiser sein könnte?« Sie waren vor dem rot-weißen Flatterband stehen geblieben und warteten, dass einer der Spurensicherer herüberkam und Maja durchließ, damit sie sich einen ersten Eindruck von der Leiche verschaffen konnte.


      »Eher nicht.«


      »Was?«


      Andreas stand neben ihr und lächelte voller Stolz, sie ein weiteres Mal verblüfft zu haben, wurde aber sofort wieder ernst. »Erstens wäre ja dann der ganze Aufriss mit der Lösegeldforderung umsonst gewesen. Zweitens«, er hob bedeutsam den Zeigefinger, »und das ist maßgeblicher, war diese Frau hier ziemlich klein. Das sieht man auch, ohne dass der Kopf dran ist. Und Paula Kaiser ist deutlich größer, irgendwas über eins siebzig. Aber das wirst du ja gleich noch genauer feststellen.«


      »Dann schaue ich mir jetzt mal an, ob du recht hast.« Maja schlüpfte unter das Absperrband, das der Kripomann hochhielt, und näherte sich dem Fundort. Zwei Meter vor der Leiche blieb sie stehen, wartete, bis der Spurensicherer beiseitegetreten war, und betrachtete den marmorblassen Frauenkörper am Wegrand. Hände und Kopf waren sauber abgetrennt worden, die Schnittränder glatt. An den Fußsohlen hafteten keine Schmutz- oder Erdteilchen, weiß und sauber ragten die Füße nach oben. Die Tote hatte helles Schamhaar und eine Blinddarmnarbe.


      »Was meinst du?« Andreas, der hinter dem Flatterband gewartet hatte, beugte sich neugierig nach vorn.


      »Sie sieht frisch aus. Aber ernsthaft bestätigen kann ich das erst, wenn ich sie von Nahem gesehen habe. Wie lange braucht ihr noch?«


      »Halbe Stunde.« Der Mann im weißen Anzug, der Spurentafeln auf dem Boden verteilte, sah nicht hoch. »Wir sagen Bescheid.«


      »Alles klar. Dann bin ich so weit.« Maja schlüpfte unter der Absperrung durch. »Lass uns zum Auto zurückgehen.«


      »Möchtest du einen Kaffee?« Andreas zeigte auf den Kombi, auf dessen Ladekante sein Kollege in der gleichen Haltung saß wie vorhin, als sie ihn verlassen hatten. Nur dass er diesmal einen Plastikbecher in der Hand hielt, aus dem Dampf aufstieg. »Wulf ist immer gewappnet.« Er nahm Platz und zog einen Stapel Becher hinter sich hervor. Wulf Preck drehte wortlos die Thermoskanne auf und goss ein.


      »Nehme ich dankend an.« Sie quetschte sich zwischen die beiden Männer und legte die Hände um den Becher, den der schweigsame Kripomann ihr gereicht hatte. Jetzt hieß es warten, bis die Spusi so weit war.


      »Hat jemand die genaue Nachttemperatur?« Maja sah hoch, das Thermometer in der Hand.


      »Müssen so um die minus fünf Grad gewesen sein.« Andreas, der die ganze Zeit dicht neben ihr gestanden hatte, blickte um Bestätigung heischend zu Lisa Rotsamt. Die Staatsanwältin war vor zehn Minuten eingetroffen und beobachtete Maja mit versteinerter Miene.


      »Das ist seltsam.«


      »Warum?« Lisa Rotsamt zog die Stirn kraus. Es schien ihr an die Nieren zu gehen, dass sie es so kurz nach den Knochenfunden im Erzgebirge schon wieder mit einer toten Frau zu tun hatte. Eventuell war sie aber auch nur mit dem falschen Bein aufgestanden.


      »Das Gewebe ist fast bis auf die Knochen durchgefroren.« Maja hob das Digitalthermometer hoch und hielt es so, dass alle die Anzeige sehen konnten. »Frost haben wir erst seit zwei Tagen, vorher hatten wir Temperaturen über null. Bis so ein – ich sage es mal ganz salopp – dicker Fleischbatzen durchfriert, bedarf es entweder eines längeren Zeitraums oder deutlich tieferer Temperaturen.«


      »Was heißt das?« Auf Lisa Rotsamts Stirn waren weitere Querfalten erschienen.


      »Dass die Leiche womöglich eingefroren war.«


      »Das könnt ihr doch feststellen, oder?« Andreas schien sich zu erinnern, dass es vor einiger Zeit einen ähnlichen Fall gegeben hatte.


      »Hier draußen nicht, aber im Institut schon. Beim Einfrieren hinterlassen die Eiskristalle im Gewebe winzige Hohlräume, die man auch im aufgetauten Gewebe unter dem Mikroskop noch sehen kann, es sei denn, dass Fäulnis diese Hohlräume aufgelöst hat. Aber Fäulnis scheint es hier nicht zu geben. Jedenfalls nicht äußerlich.«


      »Kann denn eine Leiche auch von innen nach außen faulen?« Lisa Rotsamt hatte begonnen, sich Notizen zu machen.


      »Selten zwar, aber auch das kommt vor. Gerade wenn ein Körper im Ganzen gefrostet wird und die Temperaturen nicht niedrig genug sind, dauert es Tage, bis der Körperkern gefroren ist. In der Zeit können die Bakterien im Innern schon mit der Zersetzung beginnen.« Maja zeigte auf den Schnee rings um die Leiche. »Dann sehe ich hier auch überhaupt kein Blut. Selbst wenn er sie woanders zerteilt hat, müsste aus den Schnittstellen doch Flüssigkeit heraussickern. Leichenblut gerinnt nämlich nicht.«


      »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Andreas vermied es, den durchtrennten Hals, der mit seinen Hohlräumen, weißen Einsprengseln und Knochen wie eine Beinscheibe beim Fleischer aussah, anzuschauen.


      »Das heißt also, Sie können den Todeszeitpunkt nicht eingrenzen.« Lisa Rotsamt schaute noch immer grimmig. So als sei es Majas Schuld, dass die Tote hier lag.


      »Derzeit möchte ich mich nicht festlegen. Vielleicht kann ich nach der Obduktion mehr sagen.« Maja schaute zu Andreas, der hinter der Staatsanwältin Grimassen schnitt. Als diese sich plötzlich zu ihm umdrehte, erstarrte er, und sie unterdrückte ein Lächeln.


      »Haben Sie Anhaltspunkte zur Identität?«


      Maja antwortete für Andreas. »Jedenfalls ist das mit großer Sicherheit nicht die vermisste Paula Kaiser aus Chemnitz. Wie man gut erkennen kann, war dies hier eine sehr kleine Frau von höchstens einem Meter sechzig, und außerdem handelt es sich um eine jüngere Person. Das exakte Alter kann ich ohne genauere Untersuchungen nur schätzen, aber sie war vermutlich nicht älter als zwanzig. Mehr dann wie immer im Institut.«


      »Paula Kaiser ist jedenfalls nie am Blinddarm operiert worden. Wulf hat die Eltern deswegen angerufen.« Andreas hatte seine Fassung wiedergefunden.


      »Dann haben wir hier also eine unbekannte Leiche ohne Kopf und Hände, weiblich, jung, ermordet. Die vierte innerhalb von zwei Wochen. Sehr ärgerlich.«


      Maja wunderte sich über die Wortwahl. Was fand die Staatsanwältin eigentlich ärgerlich, dass sie mit allen Fällen zu tun hatte, dass es vier tote Frauen in kurzer Zeit gegeben hatte oder dass sie alle keine Ahnung hatten, was hier gespielt wurde?


      »Wir arbeiten schon daran.« Andreas blieb sachlich. »Die Kollegen checken gerade alle Vermisstenmeldungen. Es könnte sich um einen völlig unabhängigen Fall handeln, es könnte jedoch auch mit den Knochen der drei Mädchen aus dem Wald bei Eibenstock zusammenhängen.« Er zeigte auf den bleichen Körper. »Wobei das hier schon ziemlich anders aussieht. Keine jahrelang vergrabenen Knochen.«


      »Na gut. Wie lange brauchen Sie noch?« Die Staatsanwältin wandte sich wieder Maja zu. Sie schien noch immer nicht besänftigt zu sein.


      »Bin durch. Nur noch ein paar Fotos. Dann kann die Leiche abtransportiert werden.« Sie schossen ihre Bilder immer selbst. Nicht dass man sich auf die Kriminalpolizei nicht verlassen konnte, aber in der Rechtsmedizin kam es manchmal auf ganz andere Details an. Der Bestatter, der sich bis jetzt diskret im Hintergrund gehalten hatte, trat einen Schritt näher und winkte seinen Kollegen heran. »Wohin sollen wir sie bringen?«


      »Nach Chemnitz. Das ist näher.« Das war nicht korrekt, eigentlich befanden sie sich hier ziemlich genau in der Mitte zwischen den beiden Städten, aber sie würde den Bürokraten schon zeigen, dass die Zweigstelle in Chemnitz nicht einfach so geschlossen werden konnte.


      »Wir sehen uns dann dort.« Lisa Rotsamt drehte sich ohne ein weiteres Wort um und rauschte davon.


      »Sie können sie jetzt einpacken.« Maja gab dem Bestatter ein Zeichen, dass sie fertig war, und begann, ihre Utensilien zu verstauen, als ihr etwas einfiel, was sie schon bei ihrer Ankunft hatte fragen wollen. »Wieso seid eigentlich ihr Chemnitzer hier vor Ort? Fällt dieser Leichenfund nicht in den Zuständigkeitsbereich der Leipziger Kollegen?«


      »Im Prinzip schon. Da man aber davon ausging, dass es sich bei der Leiche um Paula Kaiser handelt, die in Chemnitz gemeldet ist, aber ursprünglich aus Leipzig stammt, und Parallelen zu den Eibenstocker Funden nicht ausgeschlossen werden konnten, haben die Kollegen hier die Soko Eibenstock informiert, und der Chef hat Wulf und mich hergeschickt.« Andreas Melzer nahm ihr den Aluminiumkoffer ab.


      »Und du hast dann explizit mich angefordert.« Maja konnte von der Seite sehen, wie sich seine Kaumuskeln anspannten. Erneut geisterte Ingrid Reichmanns gekränktes Gesicht durch ihren Kopf.


      »Du warst mit den Waldmädchen befasst.« Jetzt sah er kurz zu ihr herüber und beschleunigte dann seine Schritte. »Außerdem wollte ich dich haben und niemand anderen.«


      Maja überlegte, was sie darauf antworten konnte, ohne dass es verfänglich klang, und beschloss zu schweigen.


      Peter trat so abrupt auf die Bremse, dass sein Kopf nach vorn ruckte. Fast hätte er den Blitzer am rechten Straßenrand übersehen. Sein Navigationsgerät warnte zuverlässig vor fest installierten Starenkästen, aber wenn er es auf »stumm« geschaltet hatte, blinkte nur ein Symbol auf. Und da er während der Fahrt nicht dauernd auf den Bildschirm starrte, übersah er manchmal die Warnung. Eben war es zum Glück noch mal gut gegangen. Er hasste es, wenn das rote Licht aufblitzte und ihn blendete. Noch mehr hasste er es, später von irgendeiner Behördentussi den Bußgeldbescheid geschickt zu bekommen.


      Die Zeitanzeige des Geräts verkündete, dass er noch fünfzehn Minuten bis Meißen brauchen würde.


      Die Eltern von Annika Maurer wohnten etwas außerhalb des Zentrums. Er hatte sich vorab im Internet den Stadtplan angesehen und die Lage des Wohnhauses mithilfe von Satellitenbildern geprüft. Es handelte sich um eine dicht besiedelte Gegend. Wahrscheinlich hatte die Kripo einen Beamten zur Beobachtung vor dem Haus postiert, aber er hatte vorgesorgt, um das Risiko möglichst gering zu halten. In seiner Verkleidung als harmloser älterer Spaziergänger mit Bierbauch fiel er kaum auf. Einmal im Treppenhaus, konnte er die Verkleidung schnell in seiner Tasche verstauen, um bei den Nachbarn den Fallanalytiker zu geben.


      Mama und Papa Maurer würde er wegen der Observation nicht in ihrer Wohnung aufsuchen, sondern auf der Arbeitsstelle. Trotz aller Bemühungen hatte er nicht herausfinden können, als was sie beschäftigt waren und wo sich ihre Arbeitsstellen befanden. Die Hausbewohner würden dies aber bestimmt wissen. Einem Kripobeamten, der die Eltern dringend befragen musste, würde der eine oder andere sicher Auskunft geben. Danach musste er schnell sein. Ein Restrisiko blieb. Wenn einer der Befragten misstrauisch wurde, würde die echte Kripo ihn schon bei Frau oder Herrn Maurer auf der Arbeit erwarten.


      Peter lächelte. Er liebte die Aufregung. Wenn es zu leicht war, machte es keinen richtigen Spaß.


      Auf dem Rückweg wollte er sich diesen Florian Engels ansehen. Nach langem Recherchieren und Vergleichen hatte er sich gestern Abend auf einen infrage kommenden Kandidaten festgelegt. Die jungen Leute von heute waren so leichtsinnig. Sie gaben in den öffentlichen Netzwerken alles preis, Geburtsdatum, Wohnort, Werdegang, Vorlieben, was sie in ihrer Freizeit taten, wen sie mochten und wann und wohin sie in den Urlaub fuhren. Die durchsichtige Persönlichkeit. George Orwell ließ grüßen.


      Der Florian Engels, den er schließlich als aussichtsreichen Kandidaten ausgewählt hatte, war sechsundzwanzig, stammte aus Chemnitz und lebte mittlerweile in Leipzig, wo er irgendwas mit Medien studierte. Er liebte Underground-Bands und Psychothriller, hielt sich an den Wochenenden gern in Chemnitz bei seinen Eltern auf und besaß anscheinend nur wenige echte Freunde.


      Chemnitz, Chemnitz, immer wieder Chemnitz.


      Peter hatte kaum Zweifel, dass dieser Typ der Richtige war. Außerdem nannte er sich »Flo«, genau wie Lillys Freundin Katja es gesagt hatte. Ein alberner Name für einen jungen Mann. Einige Fotos bei Facebook zeigten einen eher unscheinbaren, kleinen Typen mit einem Milchgesicht, der sich augenscheinlich die Haare schwarz färbte.


      Bin gespannt, wie du in Wirklichkeit aussiehst, mein Freund.


      Gelb leuchtete das Ortseingangsschild von Meißen am rechten Straßenrand, und Peter drosselte die Geschwindigkeit. Ein kleiner Zwischenstopp an einer unbeobachteten Stelle, um alle Eventualitäten zu durchdenken und sich zu verkleiden, dann konnte es losgehen.


      Im Radio wurden die Wetteraussichten für die nächsten Tage verkündet: weitere Schneefälle und am Wochenende Polarluft aus dem Norden. Peters Hand hielt über dem Ausschaltknopf inne. In seiner Tasche surrte das Handy. Er hatte es vorsorglich auf stumm gestellt, damit es bei den Befragungen nicht plötzlich losbimmelte und die Leute und ihre Konzentration auf das Wesentliche störte. Hastig zerrte er an der Lasche und zog das Mobiltelefon heraus. Ein Anruf von Maja.


      Wenn sie ihn vormittags kontaktierte, zu einer Zeit, zu der sie eigentlich arbeiten musste, war etwas Unerwartetes geschehen. Peter betrachtete sein Gesicht im Rückspiegel, während er ihr zuhörte. Seine Augen wirkten wie die eines Raubtiers, kalt und sezierend.


      Nachdem er aufgelegt hatte, blieb er eine Weile unbeweglich sitzen. Hatte seine Aktion mit den Maurer-Eltern überhaupt noch einen Sinn? Jetzt – nachdem sie diese neue Leiche nahe Borna gefunden hatten? Maja war überzeugt gewesen, dass die Tote etwas mit den Waldmädchen zu tun haben musste. Sie würde die Leiche jetzt in Chemnitz obduzieren und die Details mit Kripo und Staatsanwaltschaft besprechen. Vor fünfzehn Uhr würde sie nicht zu erreichen sein, danach könne er sie gern wegen weiterer Informationen anrufen, hatte sie zum Schluss gesagt.


      Jung, nicht älter als zwanzig, relativ frisch, klein und zierlich. Die Haiaugen des Killers starrten emotionslos aus dem Rückspiegel.


      Wer bist du, unbekannte Tote?


      Peter startete den Motor und wendete. Die Maurer-Eltern konnten warten. Er würde sich jetzt diesen Florian vornehmen.
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      »Hör mal, Ella, ich muss jetzt aufhören. Wenn ich die ganze Zeit das Telefon am Ohr habe, kriege ich einen steifen Nacken. Ja, ich rufe dich dann später noch mal an.« Hildegard Jäger verkniff sich ein Seufzen und legte das Handy beiseite, bevor sie den Kopf bedächtig von links nach rechts drehte. Die Nackenwirbel knackten.


      Mit einem leisen Plätschern floss das Wasser in die Gießkanne. Sie gab noch etwas Flüssigdünger hinzu und drehte den Hahn ab. Ella war eine alte Quatschtante. Wenn sie einmal losgelegt hatte, hörte sie so schnell nicht wieder auf. Inzwischen kannte Hildegard jeden auch noch so kleinen Fehler, den Ellas Neffe Matthias begangen hatte, wusste über die unglücklichen Affären ihrer ehemaligen Schwiegertochter Bescheid und dass Ellas Bruder seiner Tochter keinen Pfennig mehr für die schon viel zu lang dauernde Ausbildung bezahlen wollte.


      Hildegard Jäger tupfte auf die Blumenerde im Palmentopf und brachte die Kanne zurück in die Küche. Genug gegossen. Kerstin hatte sie mehrfach ermahnt, die Pflanzen bloß nicht zu ertränken. Sie würde ärgerlich werden, wenn morgen in allen Untersetzern das Wasser stand.


      Neben der Spüle wartete schon die Futterschale für Kerstins Liebling.


      »Ramses!« Hildegard klapperte mit dem Löffel am Futternapf und wartete, dass der Kater seinen dicken Kopf um die Ecke steckte.


      Die Perserkatze war der ganze Stolz ihrer Tochter. Jürgen, ihr Schwiegersohn hingegen, konnte mit dem Tier nicht viel anfangen. Aber Jürgen war ein Mann. Männer mochten keine puscheligen Miezekätzchen.


      »Ramses, wo steckst du? Es gibt Fresschen!« Noch einmal klopfte Hildegard an den Napf. Der Kater hatte seinen eigenen Willen.


      Sie zog die Lasche von der Futterschale und schnupperte daran. Es roch wie süßlicher Gulasch. Wenn Kerstin und Ralf im Urlaub waren, kaufte Hildegard nur »Sensitive & Lecker« mit sechzig Prozent Fleischanteil von Whiskas, nicht das billige Zeug mit angeblichem Lachs, das ekelhaft nach verdorbenem Fisch roch.


      Ordentlich löffelte sie die Fleischstückchen in den grünen Napf und zerteilte das Ganze säuberlich. Da kam Ramses um die Ecke stolziert, den Schwanz wie ein Ausrufezeichen gestreckt.


      »Bitte sehr, mein Hübscher.« Hildegard stellte die Schüssel nach unten und sah zu, wie der dicke Kater bedächtig fraß.


      »Morgen ist dein Frauchen wieder da. Freust du dich?« Ramses hielt kurz inne und schien nachzudenken, dann senkte er den Kopf wieder über den Fressnapf.


      »Ich gehe dann wieder, und du bleibst schön brav hier und machst keine Dummheiten.« Hildegard Jäger musste kichern. Sie redete mit dem Tier, als wäre es ein Mensch. Aber das Gefühl, der Kater verstehe ihre Erklärungen, blieb trotzdem.


      Sie würde noch die Post aus dem Kasten nehmen, dann konnte sie sich auf den Heimweg machen. Gott sei Dank kamen Kerstin und Jürgen morgen zurück. Natürlich kümmerte sie sich gern um die Wohnung und um den Kater, wenn ihre Tochter und deren Mann in den Urlaub flogen, aber es wurde von Jahr zu Jahr anstrengender. Sie war nicht mehr die Jüngste, und gerade im Winter taten ihr oft die Knochen weh. Hinzu kam der Fußmarsch. Sie wohnte zwar nicht weit entfernt, aber fünfzehn Minuten musste man bei ihrem Tempo schon einrechnen, besonders an Tagen wie heute, wo die Wege glatt und rutschig waren.


      »Ich gehe zum Briefkasten!« Der Kater tat, als habe er nichts gehört. Er würde jetzt zu seiner Toilette marschieren, sein Geschäft erledigen und es sich dann auf dem Sofa gemütlich machen. Es war immer das Gleiche. Vorsichtig setzte Hildegard einen Fuß vor den anderen und hielt sich dabei am Treppengeländer fest. Ihre Kniegelenke knirschten bei jeder Stufe. Für Kerstin und Jürgen mochte es in Ordnung sein, im zweiten Stock zu wohnen, in einem Haus ohne Aufzug, aber für sie war das Rauf und Runter im Lauf der Jahre immer beschwerlicher geworden.


      Unten angekommen, zückte sie den kleinen Schlüssel, den sie die ganze Zeit wie ein seltenes Schmuckstück mit der Linken umklammert hatte. Meist fand sich in Kerstins und Jürgens Briefkasten nur Werbung. In den zwei Wochen, die die beiden weg gewesen waren, hatte es lediglich drei Briefe gegeben – und das waren Rechnungen gewesen. Sie durfte die Post öffnen, Kerstin hatte nichts dagegen. Man konnte ja nie wissen, ob nicht doch etwas Wichtiges dabei war. Dann hätte sie die Tochter im Urlaub anrufen und nachfragen können, was zu tun war, aber dieser Fall war in all den Jahren noch nie eingetreten.


      Hildegard Jäger betrachtete den Aufkleber mit dem roten Stoppschild, der den Einwurf unerwünschter Werbung verbot, bevor sie den Briefkastenschlüssel in das Schloss nestelte. Die hielten sich ja doch nicht daran.


      Geräuschlos klappte die Blechtür auf und gab den Blick auf einen einzelnen Brief frei. Rosafarben. Adressiert an »K.u.R. Maurer«.


      Die Anschrift war mit der Hand geschrieben. Leicht nach rechts geneigte, schwungvolle Buchstaben.


      Mit zitternden Fingern nahm Hildegard Jäger den Umschlag heraus und hielt ihn dicht vor die Augen. Sie kannte diese Schrift. Wie hätte sie sie jemals vergessen können.


      Der Brief kam von Annika. Ihrer Enkelin. Die seit sieben Jahren spurlos verschwunden war. Mit einem Ächzen schwankte die alte Frau vor und zurück, lehnte sich an der Wand an und rutschte nach unten, bis sie auf dem kalten Steinboden zum Sitzen kam.


      Florian Engels blieb vor dem Regal mit den Knabbereien stehen und ließ seinen Blick über die Chips gleiten. Er hatte beschlossen, morgen blauzumachen. Freitags liefen eh bloß blöde Vorlesungen, die ihn langweilten. Die nächste Klausur würde er locker bestehen. Die Fragen, die dieser eingebildete Assistent des Studiengangsleiters für »Content and Media Engineering« sich ausgedacht hatte, kannte er bereits. Es war so billig. Man richtete sich eine E-Mail-Adresse mit dem Namen eines anderen Professors ein und schickte dann dem Kollegen eine Anfrage nach den Inhalten der Prüfung, um sich daran zu orientieren. Der Kollege leitete die E-Mail an seinen Assistenten weiter, und der beantwortete die Anfrage pflichtschuldigst. Natürlich funktionierte das nicht immer, aber ab und zu leistete er sich den Spaß.


      Pringles hot & spicy. Florian schluckte. Seine Hand machte sich selbstständig und legte eine zweite Packung in den Einkaufswagen.


      Seine Eltern finanzierten ihm das Studium und seinen Lebensunterhalt. Es handelte sich bei »Content and Media Engineering« um einen Masterstudiengang, für den zusätzlich noch Studiengebühren zu leisten waren. Mit seinen, vorsichtig ausgedrückt, »durchschnittlichen« Noten aus dem Bachelorstudium hatte er nirgendwo einen Job finden können. Letztendlich war es jedoch egal gewesen. Dann studierte er lieber noch ein bisschen, war eh bequemer, Mutter und Vater hatten genug Knete und waren darauf bedacht, dass ihr einziger Sohn später das machen konnte, was er sich wünschte. Leider gab es seit Kurzem ab und an Nachfragen ihrerseits, wann er denn gedachte, das Studium zu beenden. Ewig wollten sie wohl auch nicht bluten. Aber er hatte sie immer wieder geschickt vertröstet. Irgendwann würde er seinen Abschluss schon machen.


      Florian schob den Wagen an Nudeln und Mehl vorbei. Jetzt brauchte er noch Bier. Eine Menge Bier. Mindestens zwei Sixpacks, besser drei. Er hatte sich vorgenommen, den gesamten Abend vor dem Rechner zu verbringen. Zuerst ein, zwei Horrormovies. Dann ein paar Pornofilmchen. Oder umgedreht. Das Ganze natürlich nicht in seiner winzigen Bude in Leipzig, sondern bei Oma und Opa. Sie waren beide schon ein paar Jahre unter der Erde, aber ihr Häuschen bei Limbach-Oberfrohna hatte sich als unverkäuflich erwiesen. Es lag mitten im Wald, und die wenigen potenziellen Käufer hatten sich, durch die einsame Lage und den baufälligen Zustand abgeschreckt, schnell wieder verabschiedet. So hatten Mutter und Vater beschlossen, es fürs Erste zu behalten. Vielleicht konnte man es später gewinnbringend verscheuern.


      Florian bezweifelte das. Aber als Rückzugsort für ihn war das abgelegene Ding gerade gut genug. Keine direkten Nachbarn störten sein Tun, niemand kontrollierte Haus und Grundstück. Seine Eltern bezahlten brav Strom und Wasser in dem Glauben, ihr Sohn brauche diesen Platz, um in Ruhe lernen zu können.


      Gemächlich näherte er sich den Kassen, in Gedanken ließ er noch einmal den geplanten Abend Revue passieren und checkte dabei die Einkäufe auf Vollständigkeit.


      Die dicke Frau vor ihm hatte den Wagen bis zur Oberkante gefüllt. Fertiggerichte, Süßigkeiten, Cola. Als Alibi ein paar Äpfel. Florian wandte schnell den Kopf ab, als sie ihn musterte. Zwischen seinen Schulterblättern kribbelte es, und er bog den linken Arm nach hinten, um sich zu kratzen, kam aber nicht bis an die betreffende Stelle. Die dicke Frau verlangte nach Zigaretten, und die Kassiererin fuhr die Abdeckung herunter.


      Das Kribbeln in seinem Rücken verstärkte sich, wurde zu dem unangenehmen Gefühl, beobachtet zu werden. Schnell wandte sich Florian Engels um und musterte die Gänge, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Familien mit Kindern, ältere Paare, einzelne Männer und Frauen. Niemand schaute auffällig zu ihm. Lautlos glitt das Kassenband vorwärts, und er begann seine Einkäufe aufzuladen. Die dicke Frau steckte ihre EC-Karte ein und schwenkte dann ihren Pferdehintern zum Ausgang. Florian präsentierte der Kassiererin ein kurzes Grinsen und schob seinen Wagen neben die Kasse. Sah aus, als würde er allmählich paranoid.


      Der Kronkorken sprang von der Flasche. Mit leisem Zischen entwich Kohlensäure, dann trat ein kleiner Schaumpilz aus der Öffnung. Florian schluckte und leckte sich die Lippen. Frisch aus dem Kühlschrank schmeckte das Bier am besten. Die erste Flasche würde er auf seine Großeltern trinken. Das tat er immer. In memoriam Oma und Opa.


      Es war noch nicht mal vier, und er hatte bereits das erste Pils am Hals. Er würde sich ein bisschen zügeln müssen, der Tag war noch lang, und er hatte viel vor. Doch selbst wenn er um acht schon besoffen war – wen juckte es? Niemand wusste, dass er hier war, keiner störte sein Tun. Das Auto stand in der Garage, die Jalousien hatte er gar nicht erst geöffnet. Inzwischen strahlte auch die Heizung Wärme ab – es konnte losgehen. Florian lehnte sich in die Sofaecke zurück, stellte das Bier auf den Glastisch neben den Laptop und zog die Beine hoch. Er hatte sich noch immer nicht entschieden, ob er sich zuerst einen Splatterfilm oder lieber ein paar Pornos reinziehen sollte.


      Leise summend erwachte der Bildschirm zum Leben. Als Startseite hatte er Google News eingestellt. Das war seriös genug, sollte sich einmal jemand ganz aus Versehen an seinem Rechner vergreifen. Den Cache, die Cookies und alle Aktivitätenprotokolle ließ er nach jeder Sitzung automatisch löschen.


      Ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, stellte Florian das Bier zurück und holte tief Luft. Die Schrift flimmerte vor seinen Augen.


      »Waldmädchen identifiziert!«


      Es gab über hundert Nachrichten mit ähnlichem Betreff. Schnell klickte er auf die erste und überflog den Text. Die Kripo hatte also endlich herausgefunden, wer zu den Knochen aus dem Wald bei Eibenstock gehörte. Zumindest zwei von dreien waren identifiziert, wie die Medien übereinstimmend berichteten: Leah Gärtner aus Chemnitz und Lilly Eiseldt aus Glauchau. Auf einigen Seiten waren auch Fotos der beiden Mädchen abgebildet. Florian nahm noch einen kräftigen Schluck und vergrößerte Lillys Bild.


      Groß, schlank, Puppengesicht. Genau, wie er sie in Erinnerung hatte. Dazu die Haare. Wie hätte er diese Pracht je vergessen können.


      Hastig trank er das Bier aus und schob den Laptop beiseite. Vielleicht war ein Splatterfilm jetzt doch nicht das Richtige. Er musste nachdenken.
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      »Olli, schau dir mal die Handgelenke an. Und die Knöchel gleich mit.« Maja deutete auf die Arme der kopflosen Leiche, und der Kollege beugte sich nach vorn. Sie hatte ihn auf dem Weg ins Institut angerufen und nach Chemnitz bestellt. Sektionen mussten laut Gesetz immer von zwei Ärzten durchgeführt werden. Zuerst hatte er ein bisschen gemurrt, warum sie die Leiche nicht nach Leipzig gebracht hatten, hatte aber schnell eingelenkt. Anscheinend schien ihn der neue Fall genauso zu faszinieren wie Maja, und so hatte er seinen Widerwillen gegen die Fahrerei schnell aufgegeben und sich auf den Weg gemacht.


      »Ich fotografiere das gleich.« Olli ging um den Sektionstisch herum und schoss ein paar Bilder für das spätere Gutachten.


      »Was habt ihr denn entdeckt?« Andreas Melzer, der neben der Staatsanwältin stand, trat einen Schritt näher und versuchte, einen Blick auf die Leiche zu erhaschen. Normalerweise hielt er sich bei Obduktionen lieber im Hintergrund, der Anblick der inneren Organe, die Geräusche beim Aufsägen des Schädels und die Gerüche waren nicht sein Ding, wie er Maja mehrfach erklärt hatte. Besonders wenn die Leichen schon stark verwest waren, kämpfte er dann mit dem Brechreiz und konnte sich nicht auf die Erklärungen des jeweiligen Rechtsmediziners konzentrieren.


      Lisa Rotsamt hingegen schien das Prozedere nichts auszumachen. Schmallippig stand sie neben dem Kripobeamten und verzog keine Miene. Nur ihre Augen huschten hin und her.


      »Verheilte Schürfwunden, vernarbtes Gewebe. Die Haut ist schwielig und verdickt.« Olli legte den Fotoapparat beiseite und zeigte auf die Stelle direkt über der Schnittfläche, wo der Täter die Hand abgetrennt hatte. »Zeichen für eine länger andauernde Fesselung an Hand- und Fußgelenken.«


      »Ist das eindeutig?« Lisa Rotsamt lächelte entschuldigend. Sie vergewisserte sich lieber doppelt.


      »Es gibt keinen Zweifel. So etwas sehen wir nicht zum ersten Mal.« Olli schien verärgert. »Lasst uns weitermachen, damit wir vorankommen. Mit der äußeren Besichtigung sind wir fertig. Ich öffne jetzt Brustkorb und Bauchraum, und wir begutachten und wiegen die inneren Organe. Einen Schädel haben wir ja leider nicht, sonst würden wir mit dem Gehirn beginnen.«


      Maja warf einen schnellen Blick auf die große Wanduhr. Heute würde es keinen pünktlichen Feierabend geben. Da sie jedoch nichts Besonderes vorgehabt hatte, war das egal. »Hast du eigentlich die Rufbereitschaft fürs Wochenende von deinem auf meinen Namen geändert?«


      Olli, der gerade nach dem Skalpell griff, nickte.


      »Du hast Dienst?« Andreas Melzer schien ihre Worte gehört zu haben, obwohl sie extra leise gesprochen hatte. »Aber du wolltest doch mit mir zur Weihnachtsfeier kommen!«


      Lisa Rotsamt hatte jetzt einen belustigten Zug um den Mund. Anscheinend erheiterte es sie, wenn sich Rechtsmediziner und Kripobeamte außerhalb des Dienstes trafen. Aber was geht dich das überhaupt an.


      Schwungvoll führte Olli das Skalpell über den Brustkorb und ließ sich dann von Lutz die Rippenschere reichen.


      »Tue ich doch auch. Ich muss lediglich das Handy mitnehmen, um erreichbar zu sein. Die Ausrüstung habe ich im Kofferraum. Alkohol trinke ich sowieso nicht, also alles kein Problem.« Bei dem Wort »Alkohol« hatte Olli kurz innegehalten. Als er bemerkte, dass Maja sein Zögern aufgefallen war, beeilte er sich, die Knochen weiter durchzuknacken. Lutz Hortenbach stand schon mit den Rippenspreizern bereit. Im Anschluss würde Olli die Organe nacheinander entnehmen, damit Lutz sie abspülen, wiegen und das Gewicht mit Kreide an der Wandtafel notieren konnte.


      »O.k. Das wäre sonst auch schade gewesen.« Andreas stellte sich wieder neben die Staatsanwältin.


      »Wir brauchen ein Screening auf alle messbaren Substanzen, Drogen, Betäubungsmittel, Alkohol, alles.« Lisa Rotsamt lächelte leicht.


      »Na klar. Wir schicken heute noch alles in die forensische Toxikologie. Ergebnisse werden wir aber frühestens morgen haben.«


      »Das sollte reichen. Gibt es schon Anhaltspunkte, wie lange die Frau tot ist?«


      »Warten Sie noch einen Moment.« Olli reichte Lutz das Herz, ehe er sich an Maja wandte und mit dem Präpariermesser auf die Bauchhöhle zeigte. »Ist noch nicht ganz aufgetaut, die Gute. Und schau dir das mal an.«


      Maja betrachtete Leber und Magen und musterte dann die dicht gepackten Darmschlingen im unteren Bereich.


      »Ich sehe, was du meinst. Ich hatte schon am Fundort so eine Ahnung.«


      »Was seht ihr?« Andreas, der jetzt ebenfalls einen verdrießlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, kam näher und stellte sich so, dass er den geöffneten Bauchraum betrachten konnte. Lisa Rotsamt folgte ihm.


      »Das ist doch nicht eure erste Leichenöffnung. Vergleicht mal die Farbe.« Olli fuhr mit der Spitze des Präpariermessers zuerst an den Lungenrändern entlang und glitt dann weiter über die Leber nach außen. Er liebte es, den Oberlehrer zu geben. »Was fällt euch auf?«


      »Außen ist das Gewebe hell und sieht frisch aus.« Die Staatsanwältin ließ bei ihren Worten keine Regung erkennen.


      »Richtig. Und die Organe?«


      »Ich hatte die nicht so grünlich in Erinnerung. Die Leber ist doch normalerweise braunrot, der Magen eher weißlich gelb und der Darm rötlich?«


      »Gut beobachtet, Frau Staatsanwältin.« Olli hob jetzt das Messer und dozierte mit bedeutungsschwerer Stimme. »Die Farbveränderung kommt daher, weil die inneren Organe bereits einem Verwesungsprozess ausgesetzt waren.«


      »Warten Sie einen Moment.« Lisa Rotsamt, die noch immer die Bauchorgane betrachtete, runzelte die Stirn, als suche sie krampfhaft nach etwas, das sie schon einmal gehört hatte.


      »Ich kenne die Antwort.« Andreas klang müde. »Du hattest es ja schon draußen angedeutet, Maja. Die Leiche war eingefroren.«


      »Bravo, Herr Kommissar! Genau das ist es.«


      Fehlte nur noch, dass er »Eins, setzen!« sagte. Maja beschloss, Olli später darauf hinzuweisen, dass er die Kollegen nicht wie Studenten behandeln sollte. Andreas schien die Bevormundung jedoch nicht zu stören. Anscheinend hatte er jetzt sogar seine Abneigung gegen Leichen verloren, denn er stand noch immer vor dem Sektionstisch und betrachtete den geöffneten Bauchraum.


      »Ich erinnere mich.« Lisa Rotsamt hatte sich Maja zugewandt. Anscheinend nervte Ollis Gehabe sie auch. »Sie sagten, dass das Gewebe von außen nach innen einfriert, wenn man eine Leiche im Ganzen frostet, und dass der Prozess Tage dauern kann. In dieser Zeit kommt es zu bakteriellen Zersetzungsprozessen im Innern. In den äußeren Haut- und Muskelschichten hingegen, die der Kälte zuerst ausgesetzt waren, findet jedoch keine Verwesung statt.« Man konnte an den Augen der Staatsanwältin sehen, dass ihr Interesse geweckt war. »Ist diese Aussage gerichtsfest?«


      »Wir müssen noch Proben nehmen, und wenn wir in dem Gewebe unter dem Mikroskop winzige Hohlräume entdecken, ist das ein Beweis dafür, dass Eiskristalle vorhanden waren, und das beweist, dass der Körper komplett durchgefroren war.«


      »Dann veranlassen Sie das bitte.«


      »Selbstverständlich.« Maja tauschte einen wissenden Blick mit Olli. Das hätten wir sowieso so gemacht.


      »Eins noch, bevor ich weitermache.« Olli bedeutete Lutz, inzwischen ein paar Fotos zu schießen, und wandte sich wieder der Staatsanwältin zu. »Leider erschwert der Fakt des Einfrierens die Festlegung des Todeszeitpunktes enorm. Es gibt nämlich keine Möglichkeit nachzuweisen, ob die Leiche einen Monat oder ein Jahr oder womöglich noch länger in der Kühlung war.«


      »Sie könnte also schon mehrere Jahre tot sein, und der Täter hat sie erst jetzt am Fundort deponiert?«


      »Exakt.«


      »Warum aber sollte er so etwas gerade jetzt tun?«


      »Das wird die Soko schon herausfinden. Verlassen Sie sich darauf.« Andreas verschränkte die Arme vor der Brust zum Zeichen, dass für ihn die Diskussion beendet war.


      »Gut, dann setze ich fort.« Olli schaltete das Diktiergerät wieder ein und griff nach dem Parenchymmesser. Das Summen eines Handys ließ ihn innehalten, und sein Blick wanderte zu Andreas Melzer, der in seiner Hosentasche nach dem Mobiltelefon kramte. Er wartete, bis der Kripobeamte seinen Namen in den Hörer gebellt hatte, und schaltete dann mit einem Kopfschütteln das Diktiergerät wieder ab. Maja, die darüber nachdachte, dass sich der Feierabend immer weiter hinausschob, versuchte, aus den kurzen Antworten des Kommissars herauszuhören, um was es ging, wurde aber nicht schlau daraus. Nach wenigen Minuten war das Gespräch beendet, und Andreas Melzer sah sie einen nach dem anderen an, bevor er sprach.


      »Wir haben einen weiteren Brief.«


      »An die Eltern von Paula Kaiser?« In Majas Kopf begann es zu pochen.


      »Nein. Er ist von einem Mädchen namens Annika Maurer aus Meißen, die im Dezember 2008 verschwunden ist. Rosafarbenes Briefpapier, höchstwahrscheinlich ihre Schrift. Die Oma hat ihn vorhin bekommen. Annikas Eltern kommen erst morgen aus dem Urlaub zurück. Es sind schon zwei Kollegen auf dem Weg nach Meißen, um das Schreiben abzuholen und Vergleichsmaterial für einen DNA-Test zu besorgen.«


      Er blickte Maja an. »Könnt ihr gleich morgen früh einen DNA-Abgleich veranlassen?«


      »Aber sicher doch.« In Majas Kopf spielten die Gedanken Haschen. »Was stand in dem Brief?«


      »Ein Ruf nach Hilfe.« Andreas drückte mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel zusammen und zeigte dann auf den Seziertisch, wobei er mehr zu sich selbst sprach.


      »Könnte diese Leiche hier Annika Maurer sein?«


      »Um das zu beantworten, bräuchten wir Angaben zu dem Mädchen. Alter, Größe, Gewicht, Haarfarbe, besondere Kennzeichen wie Narben und so weiter. Gewissheit kann natürlich nur ein DNA-Vergleich bringen.«


      »Ich kümmere mich sofort darum.« Der Kripobeamte begann, auf seinem Handy herumzutippen, und ging dabei in Richtung Tür, um die anderen mit seinem Gemurmel nicht zu stören.


      »Dann setzen wir inzwischen fort. Vielleicht können wir ja tatsächlich gleich aufklären, wer diese kopflose Frau hier ist.« Olli wedelte mit dem Parenchymmesser in der Luft herum, während er wartete, dass Lutz Hortenbach mit der Waage zu ihm kam. Er war gerade dabei, die Leber herauszupräparieren, als Andreas Melzer zurückkam.


      Der Kommissar wartete, bis Olli das Organ in die Waagschale befördert hatte, dann sprach er: »Annika Maurer, im Dezember 2008 auf dem Heimweg von einer Weihnachtsfeier verschwunden, zur Zeit des Verschwindens achtzehn Jahre alt. Größe eins zweiundsechzig, Gewicht um die fünfundfünfzig Kilogramm, Blinddarmnarbe.« Maja betrachtete die Leiche und verglich die Merkmale, die Andreas Melzer der Reihe nach aufzählte. Bis jetzt passte alles. Auch Olli schien dieser Meinung zu sein, denn er nickte bei jedem Punkt.


      »… Blonde Haare, graugrüne Augen.« Der Kripomann stutzte und setzte hinzu: »Sorry, das nützt uns nichts. Und sie hat sich als Kind den rechten Oberarm gebrochen.«


      »Das können wir ganz leicht nachprüfen.« Olli gab dem Sektionsassistenten ein Zeichen, die Schale mit der Leber, die dieser noch immer in der Hand hielt, abzustellen. »Kann ich die Röntgenbilder noch einmal sehen?«


      Lutz Hortenbach erwachte aus seiner Erstarrung, setzte das Metallgefäß ab, holte die Aufnahmen aus dem Briefumschlag, in dem er sie bereits verstaut hatte, und klickte sie an die Leuchtwand.


      Gemeinsam mit Olli studierte Maja die Armknochen. Brüche im Kindesalter verheilten meist so gut, dass später nur noch hauchfeine Linien auf den Röntgenbildern zu erkennen waren. Hatte man die Verletzung sachgemäß behandelt, gab es auch kaum Verdickungen um die Bruchstelle herum. Ein in der Röntgendiagnostik erfahrener Arzt jedoch erkannte den verheilten Bruch trotzdem.


      »Und?« Lisa Rotsamt schien es nicht erwarten zu können. Auch Andreas hatte sich neben die Leuchtwand gestellt und schaute auf die Schwarz-Weiß-Aufnahmen, als könne er sie verstehen.


      »Das ist sie nicht.« Olli drehte sich um, und Maja folgte ihm zurück an den Seziertisch.


      »Kein Armbruch zu erkennen. Bei der Leiche handelt es sich höchstwahrscheinlich nicht um diese Annika Maurer. Die DNA-Analyse wird das sicher bestätigen.«


      »Und Paula Kaiser kann es auch nicht sein?« Andreas sah Maja an, und sie schüttelte den Kopf. »Paula ist deutlich größer und schwerer als die Frau ohne Kopf hier.«


      »Das hieße also, wir haben ein weiteres Opfer in unserem Bezirk.«


      »So ist es.« Die vierte weibliche Leiche innerhalb weniger Wochen. Drei davon vergraben, eine tiefgefroren. Maja beschloss, eine Kopfschmerztablette einzuwerfen, wenn sie hier fertig waren.


      »Das war ein langer Tag.« Andreas hielt Maja die Tür zum Umkleidebereich auf und wartete, bis sie hindurchgegangen war. »Ich bin gespannt, was die Spurensicherung und das Labor morgen herausfinden. Unsere Jungs von der Soko arbeiten schon am Abgleich mit den vermissten Frauen aus der Datenbank. Wir müssen schnellstens herausfinden, wer die kopflose Leiche ist. Mir kam da vorhin eine Idee.« Er blieb stehen und drehte sich zu Maja um, die hinter ihm hertrottete. Sie hatte es satt, über Tote und vermisste Mädchen zu diskutieren. Zwar taten die beiden Tabletten, die sie vor zwanzig Minuten eingeworfen hatte, bereits ihre Wirkung, aber irgendwann musste auch mal Schluss sein. In Andreas Melzers Kopf hingegen schien nie Feierabend zu sein.


      »Lilly Eiseldts Eltern haben einen Brief bekommen. Leah Gärtners Mutter ebenso. Beide waren im Eibenstocker Wald vergraben. Das dritte der sogenannten Waldmädchen wurde bis jetzt noch nicht identifiziert.« Er hob die Stimme. »Was, wenn das diese Annika Maurer ist?«


      »Du meinst, die Knochen des dritten Opfers gehören zu dem Mädchen aus Meißen?«


      »Wäre doch logisch, oder?!« Seine Augen funkelten. »Dass ich da nicht schon eher draufgekommen bin …« Er holte das Handy aus der Jackentasche. »Ich muss die Kollegen anrufen.«


      Maja zog ihren Mantel vom Kleiderbügel und sah dabei das Knochenpuzzle von vor zwei Wochen vor sich. Andreas hatte recht.


      Drei Briefe – drei Mädchen.


      Es konnte gar nicht anders sein. Sie würde sich gleich morgen früh im Institut in Leipzig die entsprechenden Skelettteile vornehmen und DNA-fähiges Material ans Labor schicken.


      »So, das wäre geklärt.« Andreas hatte das Gespräch beendet. »Wulf hatte die gleiche Idee. Eigentlich müsste ich jetzt noch Lisa informieren.« Die Staatsanwältin war, gleich nachdem Olli die Sektion für beendet erklärt hatte, verschwunden. »Wir haben übrigens Material aus der Haarbürste von Annika Maurer. Ihre Eltern haben das Zimmer des Mädchens all die Jahre unverändert gelassen. Die Oma war den Kollegen bei der Beschaffung behilflich. Ihr könnt die Knochen auf Übereinstimmungen untersuchen.«


      »Ich habe mir schon vorgemerkt, das morgen gleich als Erstes zu veranlassen.«


      »Ach, und noch was: Könnte sein, dass die Weihnachtsfeier übermorgen ausfällt. Wenn sich die Entwicklungen überschlagen, arbeiten wir auch am Wochenende und können keine Zeit mit Vergnügungen vergeuden.«


      »Schade. Ist aber nicht schlimm.« Maja warf sich die Tasche über die Schulter und zog die Handschuhe an.


      »Wir werden sie aber sicher nachholen.« Andreas Melzer stieß die Außentür auf und stieß dabei fast mit Peter Holzing zusammen. »Hoppla!« Peter zog seinen Arm zurück und grinste. »Ich habe schon eine ganze Weile draußen gewartet. Dr. Brand sagte mir, du kämst gleich.«


      Woher kannte Peter Ollis Namen? »Hat ein bisschen länger gedauert. Was machst du hier?«


      »Ich dachte, ich hole dich ab. War gerade in Chemnitz unterwegs.«


      »Na sowas.« Maja sah ihm an, dass er wusste, was sie gerade dachte. Wahrscheinlich konntest du es nicht erwarten, alle Neuigkeiten mit mir zu besprechen. Sie würde aufpassen müssen, sich nicht vor Andreas Melzer zu verquatschen, dass sie Peter heute Mittag angerufen und ihm von dem neuen Leichenfund erzählt hatte.


      »Ich wollte Maja eigentlich noch auf einen Kaffee einladen.« Andreas klang enttäuscht. »Zur Entspannung. Wir hatten nämlich einen langen Arbeitstag.«


      Maja schaute von Peter zu dem Kripobeamten. Hatte Andreas sich das mit dem Kaffee gerade eben erst ausgedacht? »Sei mir nicht böse, aber ich bin total am Ende. In meinem Kopf pocht es. Ich möchte nur noch nach Hause und mich hinlegen. Morgen geht es gleich früh weiter, und ich muss fit sein.« Das schlechte Gewissen meldete sich sofort, und sie lächelte entschuldigend.


      »Schade.« Jetzt schaute Andreas Melzer wie ein Kind, dem man ein Spielzeug weggenommen hatte. »Aber ich verstehe das. Dann fahr mal schön heim und ruh dich aus.« Er berührte sie kurz an der Schulter, warf Peter ein »Tschüss« hin und stapfte zu seinem Auto.


      »Ist der sauer?« Peter, der das Ganze mit unbeweglicher Miene beobachtet hatte, sah dem Beamten zu, wie er ins Auto stieg und vom Parkplatz fuhr. »Und hast du wirklich Kopfschmerzen?«


      »Könnte sein. Und: ich hatte.« Maja atmete tief ein und aus. Die kalte Luft tat ihr gut. »Mir hat wirklich der Schädel gebrummt. Aber ich habe mich schon gedopt. Das war echt zu viel des Guten heute.«


      »Sprich!« Peter trat ungeduldig von einem Bein auf das andere.


      »Das ist doch nicht dein Ernst, dass ich dir hier auf dem Parkplatz, direkt vor dem Institut, noch dazu im Dunkeln und bei Eiseskälte die neuesten Entwicklungen erzähle! Ich habe keine Lust, mich zu erkälten.«


      »Wir könnten uns in mein Auto setzen. Das ist noch warm.«


      »Nein.« Maja nahm ihren Autoschlüssel aus der Tasche und ging zu ihrem Wagen. »Entweder du zügelst deine Neugierde, bis wir in Zwickau sind, oder du erfährst heute gar nichts mehr. Ich möchte mich umziehen, etwas essen und einen Tee trinken, und danach können wir reden.«


      »O.k., Chefin.« Peter salutierte. »Fahr los, ich folge dir.«


      »Der Typ hat nur ungesundes Zeug gekauft: haufenweise Bier, Chips, Fast Food. Dazu Müllsäcke, Klebeband und Küchenrollen. Das ist doch eine seltsame Zusammenstellung, findest du nicht?«


      »Klingt nach einem Studenten, der allein wohnt und sich selbst um den Haushalt kümmert.« Maja nippte an ihrem Tee. Peter hatte vorgeschlagen, sie solle erst in Ruhe essen, bevor sie ihm von der Obduktion berichtete. Währenddessen würde er ihr erzählen, was er herausgefunden hatte.


      »Ja, aber er ist nicht in Leipzig zu seiner Studentenbude gefahren, sondern Richtung Chemnitz. Ich möchte wissen, wo er mit all dem Zeug hinwollte. Ob er irgendwo einen geheimen Unterschlupf hat?«


      »Bist du ihm nicht gefolgt?«


      »Sagen wir mal so, ich habe es versucht. Leider habe ich ihn verloren. Etwa zwanzig Kilometer vor Chemnitz war er plötzlich weg. Er muss von der A 72 abgefahren sein, ohne dass ich es gesehen habe. Ich konnte ihm ja auch nicht zu dicht auf den Pelz rücken, das hätte er womöglich bemerkt. Aber ich werde die Beschattung morgen fortsetzen.«


      »Möchtest du einen Schluck Wein?« Maja ahnte die Verblüffung in seinem Gesicht schon, ehe sie zu sehen war.


      »Du hast wieder Alkohol im Haus?« Peter drohte ihr schelmisch mit dem Zeigefinger.


      »Nur für liebe Gäste. Es trinkt ja nicht jeder gern Tee.«


      »Dann sag ich nicht nein. Bleib sitzen.« Er erhob sich. »Ich bediene mich selbst.«


      Maja sah zu, wie er die Flasche entkorkte und an der Öffnung roch. »Wie bist du überhaupt auf diesen Florian Engels gestoßen?«


      »Durch Lilly Eiseldts unheimlichen Verehrer. Ihre Freundin hat sich an den Namen erinnert, ich habe recherchiert und voilà – da war er!«


      »Und du denkst, er könnte etwas mit den vermissten Mädchen zu tun haben? Sollten wir nicht die Kripo informieren?«


      »Noch ist es nicht so weit. Mehr als vage Vermutungen habe ich derzeit nicht. Lass mich dem Typen noch ein bisschen hinterherspionieren, dann weiß ich mehr.«


      »Aber versprich mir, Bescheid zu sagen, wenn sich etwas Wichtiges ergibt.«


      »Jawoll, Chefin.«


      »Das kannst du lassen. Wir wissen doch beide, wer hier der Chef ist.« Maja beobachtete, wie Peters Adamsapfel beim Schlucken auf und ab glitt. Sie konnte das herbe Aroma des Rotweins beinahe in ihrem eigenen Mund schmecken.


      »Waren bei den Waldmädchen eigentlich Handskelette dabei?«


      »Nein. Nicht ein einziges Fingerknöchelchen. Wobei die durch ihre Kleinheit auch oft nicht gefunden werden.«


      »Bei den dreien habt ihr doch auch keine Schädel gefunden, stimmt’s? Das heißt, dass bei allen vier Opfern Schädel und Hände fehlen. Wenn Tiere schon so etwas verschleppen, dann aber doch nicht gleich von allen dreien und für immer unauffindbar.« Peter sah zum Fenster hinaus und beobachtete die kleinen Flöckchen beim Tanz, während er vor sich hin sinnierte. Durch den Wind wirkte es, als flögen die Schneeflocken nach oben, statt zur Erde herabzusinken.


      »Was glaubst du, hat er die Schädel nur abgetrennt, um die Identifizierung zu erschweren? Oder bewahrt er sie als Trophäen irgendwo auf?«


      »Ich möchte nicht spekulieren. Du bist doch der, der sich in kranke Köpfe hineindenkt.«


      »Was ist denn bei der Obduktion vorhin herausgekommen?«


      Maja erklärte ihm, welche Befunde sie festgestellt hatten und dass die Leiche eingefroren gewesen war. In Peters Augen funkelte Wissbegierde.


      »Ich wüsste zu gern, wer die Tote ist. Wenn ich nachher zu Hause bin, werde ich mir die restlichen Vermisstenfälle noch einmal vornehmen. Aber zuerst habe ich zu den anderen noch ein paar Fragen.«


      »Sag an.«


      Peter nahm einen großen Schluck Wein, dann legte er los. »Die Presse hat die Eiseldts doch damit konfrontiert, dass ein Teil der Knochen aus dem Eibenstocker Wald zu ihrer Tochter gehört.«


      Er machte eine bedeutungsschwangere Pause, um sicher zu sein, dass sie auch richtig zuhörte. »Aber woher wussten die Reporter das? Könnte es bei euch oder bei der Kripo einen Maulwurf geben?«


      Maja zerdrückte den nassen Teebeutel auf ihrer Untertasse. »Ich glaube nicht an ein Leck. Egal, ob meine Kollegen oder die von der Kripo – alle sind sich ihrer Verantwortung bewusst. Da würde keiner plaudern.«


      »Dann muss die Information vom Täter gekommen sein.« Wieder schweifte sein Blick zum Fenster, aber Maja wusste, dass er nicht wirklich hinaussah, sondern nachdachte. Sie beschloss, ihn dabei nicht zu stören. Er würde reden, wenn er so weit war. In der Zwischenzeit konnte sie nachschauen, ob noch etwas Essbares da war.


      »Wie geht es eigentlich mit dieser Paula weiter?«


      Maja, die sich gerade für eine Fertigsuppe entschieden hatte, stellte den leeren Topf zurück auf die Arbeitsplatte und drehte sich zu Peter um. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


      »Ich glaube, dass es einen Zusammenhang mit den vier toten Mädchen gibt, kann das aber nur vage begründen. Wenn diese Paula auch vom Waldmädchen-Mörder gekidnappt wurde, könnte sie noch am Leben sein. Die anderen hat er offenbar wochenlang gefangen gehalten.«


      »Andreas hat erzählt, dass die Lösegeldübergabe für morgen geplant ist.«


      »Stand das in dem zweiten Brief? Und wie genau soll das ablaufen?«


      »Ich weiß nichts Genaues.«


      »Sehr schade. Also morgen …« Peter drehte den Stiel des leeren Weinglases hin und her. »Der Entführer hat doch im ersten Brief geschrieben, dass er anrufen will, und stattdessen schickt er ein zweites Schreiben. Er muss von der Telefonüberwachung gewusst haben. Was ja auch logisch ist, wenn man ein bisschen nachdenkt. Willst du die zweite Flasche Wein eigentlich für später aufheben?«


      Maja beschloss, nichts zu sagen. Sie war die Letzte, die sich eine Bemerkung über Alkoholkonsum erlauben durfte.


      »Bedien dich.« Morgen würde sie Nachschub kaufen müssen. Diesmal besser gleich ein paar mehr Flaschen. Auch Konrad und Doreen tranken gern mal ein Schlückchen, wenn sie hier waren. Peter stellte sich neben sie und griff nach dem Korkenzieher.


      »Und du musst an Andreas Melzer dranbleiben. Hoffentlich ist er nicht gekränkt, weil du vorhin nicht mit ihm Kaffee trinken wolltest.«


      »Er weiß ja nicht, dass wir zwei jetzt hier zusammensitzen und über die Fälle reden. Sobald wir morgen die Ergebnisse der DNA-Untersuchungen haben, muss ich eh mit ihm sprechen.«


      »Versuch rauszukriegen, wie die Lösegeldübergabe gelaufen ist.« Peter kehrte mit der Flasche an den Tisch zurück und goss sich ein. Das leise Gluckern bohrte sich wie Nadelspitzen in Majas Kopf.


      »Wir sollten am besten gleich ein Treffen für das Wochenende ausmachen, bei dem wir die ganzen Neuigkeiten auswerten können. Nicht dass ›aus Versehen‹ wieder Konrad da ist …«


      An Konrad hatte sie seit Dienstag überhaupt nicht mehr gedacht. Maja füllte heißes Wasser in den Topf und stellte ihn auf den Herd. »Der spielt die beleidigte Leberwurst, habe ich den Eindruck. Sonst ruft er immer mindestens einmal die Woche an. Eigentlich wollte er mit mir eine Shopping-Tour machen.«


      »Du kannst dich ja trotzdem mit ihm verabreden. Nur dass wir uns nicht ausgerechnet über den Weg laufen. Und bevor ich es vergesse«, Peter prostete ihr zu: »Ich bräuchte jemanden, der diesem Florian mal ein wenig auf den Zahn fühlt. Jemanden in seinem Alter, der ganz unverfänglich mit ihm anbandeln kann. Caspar ist doch auch in Leipzig, nicht?«


      »Du meinst Hannahs Freund?«


      »Klar. Was hältst du von der Idee?«


      »Ehrlich gesagt, finde ich das nicht gut. Was soll er denn genau machen, und wie willst du deine Neugierde begründen?«


      »Er könnte sich ein bisschen an der Uni umhören, herausfinden, was der Typ in seiner Freizeit macht, ob er Freunde hat und so weiter. Vielleicht zufällig in der gleichen Kneipe aufkreuzen und ein Bier mit ihm trinken. Wenn Caspar am Wochenende da ist, könnten wir uns doch mal mit ihm treffen, um die Sache zu besprechen.«


      »Ich weiß nicht recht, ob das was bringt.« Maja kratzte sich am Hinterkopf. »Was hältst du davon, wenn ich ihn zum Essen einlade? Dann könntest du mal vorsichtig hören, wie er dazu steht. Neulich habe ich ihn versetzt, das wäre eine gute Möglichkeit, sich zu entschuldigen.«


      »Tolle Idee. Sonnabend?«


      »Nein lieber Sonntag. Für Sonnabend ist die Weihnachtsfeier von Andreas’ Kripokollegen geplant. Es könnte zwar sein, dass sie wegen der aktuellen Fälle verschoben werden muss, aber das erfahre ich frühestens morgen.«


      »Dann ruf doch gleich an und lade ihn ein.« Peter rieb sich die Hände. »Wir werden diesem Florian Engels schon auf die Schliche kommen.«
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      Florian Engels hustete und rieb sich dann mit geschlossenen Augen die Schläfen. In seinem Kopf schien sich das Gehirn aufzuplustern und wieder zusammenzufallen. Mühsam öffnete er die Lider. Der Helligkeit nach zu urteilen, die durch die Spalten in den Jalousien drang, musste es bereits nach acht sein. Oder später. Mit einem Stöhnen tastete er nach dem Handy und las mit zusammengekniffenen Augen die Zeit ab. Sehr viel später. Er ließ den Kopf ins Kissen zurücksinken und schloss die Augen wieder. Hatte er alle drei Sixpacks Bier vernichtet? In seinem Gehirn schwebten die Gedanken wie betäubte Motten umeinander. Keine Ahnung. Schau einfach nachher im Mülleimer nach.


      Eigentlich hatte er doch gestern Abend so viel erledigen wollen. Aber dann waren die aktuellen Nachrichten aus dem Internet dazwischengekommen, und er hatte ein Bier nach dem anderen geleert und sich in den Artikeln über die »Waldmädchen« verloren. Und alles andere vergessen.


      Florian wischte die Bilder von Lilly und Paula weg, die vor seinem inneren Auge herumtanzten. Es nützte ja nichts. Mit Schwung stieß er das Federbett beiseite, richtete sich auf und hievte die Beine aus dem Bett. Nun fiel ihm auch der Geruch im Zimmer auf. Abgestandenes Bier und kalter Schweiß. Er tappte zum Fenster, um es zu öffnen. Ratternd glitt der Rollladen nach oben und ließ blendend weißes Licht herein.


      Mit zusammengekniffenen Augen schaute Florian Engels nach draußen. In der Nacht hatte es fröhlich weitergeschneit, mindestens zwanzig Zentimeter. Er würde schippen müssen, um hier je wieder wegzukommen. Aber zuerst würde er seinen lädierten Körper wieder auf Vordermann bringen, eine Menge schwarzen Kaffee trinken und vielleicht etwas essen.


      Auf dem Weg nach unten dachte er über die Mädchen nach. Die zauberhaften, engelsgleichen Wesen, die ihn keines Blickes gewürdigt hatten.


      Im Bad war es kalt. Er heizte nur das Wohnzimmer. Nicht dass Mutter und Vater eines Tages fragten, wer die ganzen Kosten in Grandpas Haus verursachte. Klar wussten sie, dass er ab und zu nach dem Rechten schaute, nicht aber, dass er sich regelmäßig hier aufhielt, und schon gar nicht, was er hier tat.


      Summend klappte Florian den Toilettendeckel herunter und stieg in die Badewanne. Rauschend erwachten die alten Rohre zum Leben, und der Duschkopf begann, braune Brühe auszuspucken. Es dauerte fast eine halbe Minute, bis sauberes warmes Wasser herausrieselte. Der Boiler befand sich im Keller. Niemand hatte es für nötig gehalten, eine neue Anlage zu installieren, und er selbst war nicht pingelig. Es reichte, um sich zu säubern, mehr brauchte er nicht. Zum Zähneputzen und für den Kaffee verwendete er stilles Mineralwasser. Wann war er eigentlich gestern Abend zu Bett gegangen?


      In der Küche war es genauso finster wie im Wohnzimmer. Florian dachte darüber nach, ob es sinnvoll war, die Rollläden auch hier hochzuziehen, und entschloss sich dann, es nicht zu tun. Momentan hatte er zwar keine Aktivitäten vor, die im Dunkeln bleiben mussten, ein junger Mann, der sich einen Kaffee kochte und ein paar Spiegeleier briet, nichts, was man hätte geheim halten müssen, und es war auch niemand in der Nähe, der hätte hereinschauen können, aber sicher war sicher.


      Das heiße Wasser hatte die Müdigkeit aus seinen Gliedern gewaschen. Jetzt noch den Kaffee, dann war er wieder wie neu. Nach dem Frühstück würde er die Zufahrt vom Schnee räumen, damit er abfahrbereit war. Nach dem Mittag hatte er einige Wege zu erledigen. Heute war Freitag, und da er sich mindestens bis Sonntag hier aufhalten wollte, würde er Nachschub an Futter und Bier brauchen.


      Vorher würde er aber schnell noch die Internet-News checken. Vielleicht gab es Neuigkeiten über die Mädchen.


      »Lösegeldübergabe im Fall der entführten Paula Kaiser geplant!


      Wie Bild aus gut informierten Kreisen erfuhr, soll heute Nachmittag die Übergabe der vom Entführer geforderten Summe stattfinden. Sobald das Geld an der im Brief genannten Stelle deponiert wurde und der Kidnapper es erhalten hat, will er die junge Frau freilassen.«


      Florian nahm einen Schluck Kaffee und verbrühte sich die Zunge. Woher wusste die Presse von der Lösegeldforderung und dass die Geldübergabe heute stattfinden würde?


      Wenn die Medien alle Details kannten, würden sie keine Mühen scheuen, dabei zu sein. Nicht alle, aber einige von ihnen bestimmt. Und wenn sie noch so vorsichtig dabei vorgingen, es gab immer irgendeinen Dummkopf, der die Sache versaute. Die ganze Berichterstattung führte nur zu einem: dass die Übergabe platzte. Und dann hatten sie den Salat. Schade eigentlich.


      Maja überflog den Obduktionsbericht auf ihrem Bildschirm und seufzte unhörbar. Büroarbeit war ätzend. In den Fernsehserien sah man nie einen Rechtsmediziner am Schreibtisch sitzen und stundenlang Berichte tippen. Wenn die Leute wüssten, wie langweilig ihre Arbeit sich manchmal gestaltete … Tage wie gestern, an denen sie zuerst zu einer Morduntersuchung an einen Leichenfundort gerufen wurde und dann im Anschluss sofort die Obduktion durchführte, um sich danach mit einem Freund, der sich viel zu gut in Serientäter hineinversetzen konnte, zusammenzusitzen und den Fall zu besprechen, waren äußerst selten. Auf dem Flur näherten sich schnelle Schritte, dann klopfte es. Noch ehe sie etwas rufen konnte, wurde die Tür auch schon aufgestoßen, und Alfred reckte sein wie immer gerötetes Gesicht herein.


      »Hab die Laborergebnisse!« Er trat ein, kam heran und legte eine Mappe auf ihren Tisch. »Ich war drüben und dachte, ich bringe dir die Sachen gleich mit.«


      »Die Leiche ohne Kopf?«


      »Exakt. Wir sehen uns zum Mittag. Tschüss!« Und schon war er wieder draußen. Maja betrachtete den Ordner. Die Jungs und Mädels des hauseigenen TOX- und DNA-Labors waren schnell gewesen. Sie mussten sich gleich heute früh darangemacht haben. Mordfälle hatten Vorrang.


      Schnell schlug sie die Mappe auf und überflog die Angaben. Lisa Rotsamt hatte ein komplettes toxikologisches Screening gewollt, und das würde sie auch bekommen. Das tote Mädchen hatte keinen Alkohol im Blut gehabt und auch keinerlei Drogen. Der mikroskopische Befund der Organe bestätigte, dass die Leiche eingefroren gewesen sein musste. Überall hatten sich die entsprechenden Hohlräume im Gewebe gezeigt. Maja betrachtete ihr Telefon und überlegte, ob sie Andreas Melzer anrufen sollte. Aber was hätte sie ihm sagen können? Dass es nichts Interessantes zu berichten gab? Wahrscheinlich ging er gar nicht ans Telefon, so wie sie ihn gestern abserviert hatte.


      Sie entschloss sich zu warten, bis die Ergebnisse der Knochenuntersuchung da waren. Die Kollegen hatten versprochen, die DNA aus dem Knochenmehl der noch nicht identifizierten Skelettteile aus dem Wald bei Eibenstock gleich mittels der Polymerase-Kettenreaktion zu vervielfältigen und dann mit den Proben von Annika Maurer zu vergleichen. Sie würden anrufen, wenn der Abgleich positiv war.


      Als hätte es Majas Gedanken gelesen, klingelte im selben Augenblick das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Am Klingelton konnte sie hören, dass der Anruf nicht intern war, sondern von draußen kam. »Heuberger?«


      »Maja?« Die Stimme von Andreas Melzer.


      »Bist du telepathisch veranlagt? Ich habe gerade an dich gedacht.«


      »Gibt’s schon Ergebnisse?«


      Maja verneinte und erklärte ihm, dass sie noch auf den DNA-Vergleich wartete. »Weshalb rufst du an?«


      »Aus zwei Gründen. Erstens: Wir haben die Briefe noch mal durchgecheckt. Und dabei wurde in zwei Umschlägen fremde DNA gefunden. Um präzise zu sein, einzelne Haare, die nicht von den Mädchen stammen.«


      »Sondern?« Maja hatte plötzlich Durst.


      »Von einem Mann. Und wenn ich ›einem‹ sage, dann meine ich das auch genau so. Ein und derselbe.«


      »Welche zwei Umschläge waren es?«


      »Einer von Lilly Eiseldt, der andere von Paula Kaiser.«


      »Also hängen die Fälle definitiv zusammen …« Der Bildschirmschoner ihres Rechners erwachte zum Leben und färbte das Display schwarz. Gleich darauf flogen weiße Punkte auf den Betrachter zu – als reise man durch das sternenübersäte Weltall.


      »Davon geht die Soko aus. Bist du noch dran?«


      Sie hatte wohl zu lange geschwiegen. Maja räusperte sich. »In meinem Kopf geht alles durcheinander. Ich muss da erst drüber nachdenken. Wann soll eigentlich die Lösegeldübergabe stattfinden?«


      »Heute Nachmittag.«


      »Bist du mit dabei?«


      »Nein. Dafür haben wir Spezialisten.«


      »Glaubst du, dass Paula Kaiser noch lebt?«


      »Wir hoffen es alle, Maja. Nachher wissen wir mehr.«


      »Ich hoffe, das Schwein wird geschnappt!«


      »Wir möchten ihn auch gern fassen, aber Paula Kaiser lebend zu finden hat Vorrang. Dafür ist es vielleicht nötig, dass wir ihn in dem Glauben lassen, sich mit dem Geld aus dem Staub machen zu können.«


      »Wirst du mich informieren?«


      »Ich verspreche es.« Sie hörte, wie er tief Luft holte. »Und da wären wir auch schon beim zweiten Grund meines Anrufs.«


      »Noch so eine Hiobsbotschaft?«


      »Nein, etwas ganz anderes.« Er atmete noch einmal hörbar aus. »Da das gestern nicht geklappt hat – würdest du heute einen Kaffee mit mir trinken? Nach dem Dienst? Ich komme auch gern nach Zwickau. Die Weihnachtsfeier morgen ist nämlich verlegt worden. Mal davon abgesehen, dass diese toten Mädchen uns allen an die Nieren gehen, haben wir auch momentan keine Zeit, um Partys zu feiern.«


      »Und trotzdem willst du dich mit mir treffen?«


      »Ich kann ja nicht Tag und Nacht durcharbeiten. Irgendwann muss man auch mal Pause machen. Es nützt keinem was, wenn man sich kaputtschuftet und dann ausfällt. In der Soko sind über vierzig Kollegen, die sich mit dem Dienst abwechseln. Ab sechzehn Uhr habe ich frei. Also?«


      »Das müsste gehen.« Maja versuchte sich zu erinnern, was sie mit Peter vereinbart hatte, aber außer seinem Wunsch, sich am Sonntag mit Caspar zu treffen, um ihn dazu zu bringen, sich an diesen Florian Engels heranzumachen, fiel ihr nichts ein. Andreas’ Angebot zum Kaffeetrinken war zu verlockend. Vielleicht gab es nachher schon Neuigkeiten zur Lösegeldübergabe. »In Zwickau? Vor siebzehn Uhr bin ich nicht zurück.«


      »Das passt. Soll ich zu dir kommen, oder wollen wir uns in irgendeinem Café treffen?«


      Maja bewegte die Maus, und der Sternenflug auf dem Bildschirm verschwand und machte dem Obduktionsbericht Platz. Wollte sie Andreas in ihrer Wohnung haben? Was, wenn er bleiben wollte, sich mehr von diesem Kaffeetrinken versprach? Wie konnte sie ihn wieder loswerden, ohne ihn zu verärgern?


      »Wir treffen uns bei mir.« Sie würde auf der Rückfahrt Konrad anrufen und ihn zu einem Plausch am Abend einladen. Wenn er keine Zeit hatte, kam noch Doreen infrage. Morgen war Sonnabend, da würde einer von beiden heute schon Zeit haben.


      »Toll. Soll ich was mitbringen – Kuchen, Wein, Pizza?«


      »Nein danke. Ich habe alles im Haus, was gebraucht wird.« Einkaufen musste sie also auch noch. Der Vorratsschrank wartete nach Peters gestrigem Besuch darauf, mit neuen Rotweinflaschen befüllt zu werden. Maja nahm einen Zettel und schrieb »Kaffeesahne, Kuchen, Pizza, Wasser, Rotwein« darauf.


      »Dann komme ich um fünf.«


      »Alles klar.« Noch während sie sprach, begann ihr Handy zu summen, wobei es sich auf dem Tisch hin und her drehte. »Ich muss Schluss machen.« Sie verabschiedete sich und rief die eingegangene SMS auf.


      Hör auf, das Diensttelefon zu blockieren, und komm ins Labor. Die Knochenuntersuchung ist abgeschlossen. Olli
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      »Wo bist du, mein Freund?« Peter Holzing sah aus dem Beifahrerfenster. Neben ihm schlingerte eine junge Frau im wattierten Parka auf dem Fahrrad vorbei. Die Studenten benutzten ihre Drahtesel trotz Eis und Schnee.


      Trotzig reckte das City-Hochhaus seine Antenne in den aschgrauen Himmel. Die Leipziger nannten es immer noch »Weisheitszahn«, obwohl die Universität schon vor ein paar Jahren ausgezogen war. Mit dem spitz zulaufenden oberen Teil glich es tatsächlich einem Eckzahn. Angeblich hatte der Architekt mit der Form ein aufgeschlagenes Buch symbolisieren wollen. Die Unigebäude befanden sich jetzt gleich daneben, und auch die Mensa lag direkt vor ihm. Nur mit Parkplätzen sah es hier schlecht aus. Deshalb saß er auch in seinem Auto. Es war warm, er konnte die Zugänge gut beobachten, und falls eine Politesse auftauchte, konnte sie ihm nichts anhaben, weil er schließlich nicht parkte, sondern nur hielt. Peter ließ die Scheibe herunterfahren und atmete die kalte Luft ein. Er saß jetzt schon seit heute früh hier und langweilte sich. Allmählich flutete die Müdigkeit heran und überschwemmte seinen Körper. Nichts von dem, was er erwartet hatte, war geschehen. Sein Gehirn brauchte Nahrung, Beschäftigung, sonst wurde es träge.


      Auf dem Beifahrersitz lag die Liste der ungeklärten Vermisstenfälle. Namen, Adressen, Details. Er benötigte sie nicht, es war alles in seinem Kopf gespeichert, aber es schadete auch nichts, den Ausdruck dabeizuhaben. Vielleicht konnte Maja etwas damit anfangen. Sie hatte versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten, bis jetzt aber noch nicht angerufen.


      Vor seinem inneren Auge tauchte die schmale Gestalt der Freundin auf, sie trug eine blaue OP-Hose und den dazugehörigen Kasack, darüber die Wegwerfschürze und grüne Gummischuhe. Mundschutz, Schutzbrille und Kopfhaube wurden nur bei Fäulnisleichen oder Infektionsverdacht angelegt, wie sie ihm erklärt hatte.


      In Gedanken sortierte er noch einmal chronologisch die vermissten Mädchen aus Sachsen, von denen bis heute jede Spur fehlte. Er hatte seine Liste auf weibliche Personen zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig eingegrenzt und sich auf die Jahre nach 2007 konzentriert. Leah Gärtner war Anfang Dezember 2007 verschwunden, Lilly Eiseldt kurz vor Weihnachten.


      Wenn es stimmte, dass das dritte Waldmädchen Annika Maurer war, dann hatte der Täter sich mit der dritten Entführung ein Jahr Zeit gelassen, von Dezember 2007 bis Dezember 2008.


      Auch der nächste Vermisstenfall, den er herausgesucht hatte, passte perfekt ins Schema: Jennifer Obst aus Plauen. Die siebzehnjährige Schülerin war im November 2009 verschwunden und seitdem nicht mehr gesichtet worden. Peter rief sich das Foto des vermissten Mädchens ins Gedächtnis. Puppengesicht, lange blonde Haare, zartgliedrig.


      Genau wie die folgende: Janina Schülke. Die zwei hätten Schwestern sein können. Janina Schülke stammte aus Dresden und war zum Zeitpunkt ihres Verschwindens Ende 2010 neunzehn gewesen.


      Die nächste, die ins Bild passte, hieß Carolin Feldmann und war vier Jahre nach Leah Gärtner, genau wie diese in Chemnitz verschwunden. Peter ließ seine Blicke die Universitätsstraße auf und ab gleiten. Leah, Carolin und Paula. Dreimal Chemnitz.


      Komisch, dass der Kripo die Parallelen nicht aufgefallen waren. Die außergewöhnliche Übereinstimmung im Aussehen der verschwundenen Mädchen sprang einen doch förmlich an. Aber vielleicht hatten sie es ja auch bemerkt und hielten die Erkenntnis geheim. Die Fallanalytiker gaben ungern Insiderwissen preis. Besonders Täterwissen und Details der Taten hielten sie unter Verschluss, um etwaigen Nachahmern keine Munition zu liefern und den tatsächlichen Täter später zweifelsfrei identifizieren zu können.


      »Nehmen wir mal an, dass alle Mädchen ein und demselben Täter zum Opfer gefallen sind.« Peter betrachtete sich im Rückspiegel. Florian Engels war den ganzen Vormittag über nicht aufgetaucht. Wo steckte der Kerl?


      »Stellt sich die Frage, warum der Zwischenraum bei den beiden ersten gerade mal drei Wochen betrug.«


      Etwas musste vorgefallen sein, das den Täter dazu gebracht hatte, ein zweites Mädchen zu entführen. Vielleicht war es ja tatsächlich so gewesen, dass er einen Versuch mit zwei Opfern gleichzeitig gestartet hatte, der ihm irgendwie aus dem Ruder gelaufen war. Danach hatte er sich jedes Mal auf eine beschränkt. Als Arbeitshypothese war das denkbar.


      Aber sein Instinkt sagte Peter, dass es so nicht gewesen war. Allem Anschein nach war diese Leah Gärtner die Erste gewesen. Dem Täter hatte die Erfahrung gefehlt. Auch Mörder mussten ihr Handwerk erst lernen, nie entsprach die Realität der Vorstellung.


      »Du hast dir Leah geholt, sie an deinen vorbereiteten Ort gebracht und gefesselt, um deine Fantasien mit ihr auszuleben. Dass sie eine ganze Zeit bei dir war, ergibt sich aus den Spuren an Armen und Beinen. Mindestens zwei Wochen, würde ich sagen. Wahrscheinlich wolltest du sie länger behalten, aber dann muss etwas schiefgegangen sein.«


      Draußen liefen jetzt zahlreiche junge Leute in Richtung Mensa. Peter ließ seinen Blick nicht von den Studenten, suchte die Menge nach Florian Engels ab, während sein Mund weiter Sätze von sich gab. »Und weil du dir unbedingt Befriedigung verschaffen wolltest, hast du dir gleich die Nächste geschnappt. Lilly Eiseldt. Du hattest sie schon vorher auf deiner Liste, stimmt’s?«


      Das Getümmel wurde dichter. Peter zog den Zündschlüssel ab und griff nach seiner Jacke. Knöllchen hin oder her, von hier aus verlor er den Überblick. Es nützte nichts, er würde selbst zur Mensa gehen und sich vergewissern müssen, dass sein Zielobjekt nicht dort war. Die Hände tief in den Taschen vergraben, den Blick auf die Menschen gerichtet, marschierte er los.


      Welcher ungeklärte Vermisstenfall mochte zu dem Mädchen gehören, das gestern hinter Borna gefunden worden war und das er die »Tiefkühlleiche« genannt hatte? Interessanterweise war der Fundort nicht weit entfernt von der Stelle, wo er Florian Engels gestern auf der A 72 verloren hatte …


      »Schickst du ihren Eltern auch einen Brief?« Peter schniefte. Noch so ein Rätsel. Warum hatte der Mörder angefangen, den Angehörigen Nachrichten zu schicken? Warum hatte er die Mädchen damals überhaupt diese Briefe schreiben lassen, um sie dann jahrelang aufzubewahren?


      Unter den roten Streben an der Außenfassade konnte man durch die Panoramascheiben ins Innere der Mensa sehen. Alle Tische waren besetzt. Um sicher zu sein, dass Florian nicht da drinnen saß, würde er hineingehen und jeden Platz abchecken müssen. Die Tür schwang auf. Gefahr, dass der junge Mann mitbekam, dass gerade er der Gesuchte war, bestand nicht. Peter Holzing war einfach ein älterer Herr, der jemanden suchte. Obwohl »Herr« es vielleicht nicht ganz traf. Grinsend schob er sich durch die Reihen.


      Nach 2011 klaffte eine Lücke. Drei Jahre lang war kein Mädchen mehr verschwunden, das ins Raster passte. Entweder war der Täter auf andere Bundesländer, möglicherweise sogar ins Ausland ausgewichen, oder es hatte einen Einschnitt in seinem Leben gegeben, der ihn gezwungen hatte, damit aufzuhören.


      Bis zum vorletzten Montag. Da hatte er sich Paula Kaiser geholt.


      Peter drehte sich in Richtung Ausgang um und beschleunigte seine Schritte. Florian Engels war nicht hier.


      Der kleine Wicht war heute nicht in der Uni erschienen. Und auch nicht in seiner Leipziger Wohnung. Wo mochte der Typ stecken? Und was noch viel interessanter war: Was tat er gerade?


      Christian Kaiser fixierte die Uhr am Armaturenbrett. Die Zahlen flimmerten. Er solle bis sechzehn Uhr in seinem Wagen bleiben und keinesfalls aussteigen, hatten die Beamten ihm erklärt. Das Auto war komplett verwanzt, und auch er selbst war komplett verwanzt. Wenn der Entführer ihn kontaktierte und an einen anderen Ort bestellte, konnten sie ihm schnell folgen.


      Anweisungen bekam er über einen »In-Ear«, einen Ohrstöpsel, aus dem die Stimme des verantwortlichen Kontaktmannes plärrte. Er selbst solle einfach den Kopf nach unten neigen und in seinen imaginären Bart brabbeln. Sie würden ihn schon verstehen.


      Der zweite Brief war nur zum Teil von Paula geschrieben worden, hatten die Kripobeamten ihm und Sabine erklärt, und dass der Kidnapper versucht habe, ihre Schrift nachzuahmen. Die ersten Sätze, in denen sie erneut um Hilfe bat und sie anflehte, alles zu tun, was der Entführer von ihnen verlangte, stammten tatsächlich von ihrer Tochter. Den Part jedoch, in dem es um die Übergabemodalitäten und die geforderte Summe ging, hatte jemand anderes verfasst. Christian Kaiser hatte das Entsetzen in Sabines Blick gesehen, als die Beamten ihnen dies erklärt hatten. Sie ahnte genauso wie er, was das bedeutete: Paula war nicht in der Lage gewesen, den Brief zu Ende zu schreiben. Dazu kam die Summe. Hunderttausend Euro waren zwar viel Geld, aber kein wirklich hoher Betrag für einen Kidnapper.


      Christian Kaiser drückte den Ärmel an die Stirn, um den Schweiß aufzusaugen. In seinem Ohr fragte der Verbindungsbeamte, ob sich schon etwas ergeben hätte, und er verneinte.


      »Übergabe 21. November, sechzehn Uhr, Parkplatz am Völkerschlachtdenkmal«, hatte in dem Schreiben gestanden. »Handy mitnehmen.«


      Handy mitnehmen – das bedeutete, der Typ wollte ihn woanders hinlotsen. An einen Ort, wo nicht seit Stunden überall Beamte lauerten. Das hatte ihnen die Kripo nicht extra erklären müssen.


      Christian Kaiser schob mit dem Mittelfinger die Brille nach oben und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Die Dämmerung legte bereits eine dunkle Decke über die Ränder. Es standen nicht mehr viele Autos hier. Drei Wagen waren weggefahren, kein einziger hinzugekommen, seit er hier saß und wartete. Dass der Typ erst jetzt hier aufkreuzte, war genauso unwahrscheinlich, wie dass er schon länger hier gewartet hatte.


      Welcher Entführer konnte denn heutzutage noch ernsthaft annehmen, ungeschoren davonzukommen? Die moderne Technik machte alles möglich: Live-Verfolgung von Fahrzeugen, Abhören von Mobiltelefonen und deren Ortung, Präparation des Lösegeldes …


      Dennoch war der Zusatz »Handy mitnehmen« der einzige Punkt, der Christian Kaiser die Hoffnung erhielt. Warum sollte der Entführer ihn in der Gegend herumfahren lassen, wenn er nicht vorhatte, das Geld später dort irgendwo abzuholen? Er richtete den Blick wieder auf die Uhr. Fünf nach vier.


      Um seine Brust spannte sich der eiserne Reifen, der schon seit Paulas erstem Brief dort lag. Paula … Sein süßes kleines Mädchen. Die Prinzessin mit den goldenen Haaren. »Komm wieder Schatz, bitte.«


      »Haben Sie was gesagt?« Die Stimme in seinem Ohr klang kratzig. Er schüttelte heftig den Kopf, bis ihm einfiel, dass der Mann am anderen Ende dies nicht sehen konnte. »Nein.«


      »Gut. Bleiben Sie ruhig, Herr Kaiser. Wir haben Sie im Fokus.«


      Du hast gut reden.


      Zehn nach vier.


      Seine rechte Hand fuhr nach oben und stieß schmerzhaft an den Rückspiegel. Dann starrte Christian Kaiser auf sein Mobiltelefon, das auf dem Beifahrersitz lag. Das Ding hatte gepfiffen. Seine Einstellung für Textnachrichten. Der Entführer hatte ihm eine SMS geschickt. Behutsam nahm er das Handy hoch und tippte auf das Symbol mit dem gelben Umschlag, dann begannen seine Lippen zu zittern, und er flüsterte den Namen des Absenders, bevor alles vor seinen Augen verschwamm: »Paula.«
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      »Mit oder ohne Milch?« Maja hob das Sahnekännchen hoch, und Andreas schüttelte den Kopf. Wie er da so an ihrem Küchentisch saß, den Kuchenteller vor sich, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht, sah er aus wie ein glücklicher Teddy. Sie war heute allerdings gar nicht gut drauf. Ihr brummte der Schädel, und sie vermisste ein Glas Rotwein. Bloß gut, dass Konrad nachher als »Überraschungsgast« auftauchen würde. So lange würde sie sich zusammenreißen müssen. Sie konnte den Kripobeamten ja jetzt nicht wieder fortschicken, nachdem sie ihn erst gestern zu sich eingeladen hatte.


      »Und die Knochen des dritten Mädchens gehören zu Annika Maurer.« Andreas Melzer setzte die Tasse ab.


      »Das hat das Labor heute Nachmittag bestätigt.«


      »Damit sind alle drei Waldmädchen identifiziert, und die Soko kann jetzt ihre Kontakte und Freizeitaktivitäten abgleichen und nach Parallelen suchen.«


      »Hoffen wir, dass sie bald fündig wird. Wann genau findet eigentlich diese Lösegeldübergabe statt?«


      »Müsste eigentlich schon vorbei sein. Geplant war sie für sechzehn Uhr. Es könnte allerdings sein, dass der Kidnapper Paulas Vater noch woanders hinbestellt hat. Das Völkerschlachtdenkmal, oder besser dessen Parkplatz, schien uns sowieso eher ungeeignet.«


      »Wirst du über den Ausgang informiert?«


      »Nicht automatisch. Ich werde aber nachher mal bei den Kollegen durchrufen.« Andreas Melzer schaute auf seine Armbanduhr. »Damit warte ich aber lieber noch ein bisschen. Nicht dass ich mitten in die Überwachung hineinplatze.«


      »Mich würde es interessieren.« Maja schaute zu, wie er ein weiteres Stück Kuchen auf seinen Teller lud, und verbarg ein Grinsen. Hoffentlich würde er mit den Erkundigungen über den Ausgang der Lösegeldübergabe nicht bis zum Abend warten. Sie beobachtete, wie Andreas Melzer kaute und schluckte, und betrachtete den kläglichen Rest Kuchen auf dem Servierteller. Noch während sie darüber nachdachte, ob Konrad auch Kuchen gewollt hätte, klingelte in ihrer Handtasche das Handy. Maja beugte sich zur Seite und verdeckte das Display mit der linken Hand, damit Andreas nicht sehen konnte, wer da anrief.


      »Gibt’s schon Neuigkeiten?« Peter hielt sich gar nicht erst mit der Vorrede auf, sondern kam gleich zum Thema.


      »Hallo, Doreen! Schön, dass du mal anrufst!«


      »Kannst wohl grad nicht reden?« Der Freund lachte dröhnend, und Maja presste den Hörer fester ans Ohr, damit Andreas es nicht mitbekam.


      »Kann ich dich zurückrufen? Im Moment ist es gerade schlecht.«


      »Aber warte nicht zu lange! Ich möchte wissen, wie sich die Dinge entwickelt haben.«


      »Gern. Tschüss, bis später.« Maja legte auf und schob das Handy in ihre Hosentasche.


      »Du hättest ruhig reden können, mich stört das nicht.«


      »Es war nichts Wichtiges, und außerdem ist es unhöflich.« Das fehlte noch, dass sie Peter Dienstgeheimnisse erzählte, während ein Mitglied der Kriminalpolizei neben ihr saß.


      »Möchtest du noch Kaffee?« Andreas Melzer nickte, und sie ging, um die Kanne von der Warmhalteplatte zu holen. »Ich verschwinde mal kurz im Bad. Nimm dir noch Kuchen.« Im Hinausgehen sah sie, wie er mit glücklichem Gesichtsausdruck ein weiteres Stück Kirmeskuchen von der Platte angelte. Ein Wunder, dass sein Bauch bei den Mengen, die er verdrückte, nicht deutlich dicker war.


      Im Bad verriegelte Maja die Tür, setzte sich auf den Toilettendeckel, holte das Handy hervor und begann zu tippen. Peter würde keine Ruhe geben, wenn er nicht demnächst mit Informationen gefüttert wurde. Sie wollte es nicht riskieren, dass er noch einmal anrief, während Andreas Melzer in ihrer Küche saß und Kuchen in sich hineinschaufelte.


      Jetzt bist du aber gemein. Ihr Zeigefinger berührte die Buchstaben, und gleichzeitig überlegte sie, was Peter noch nicht wusste. Sie endete mit: »Lösegeldübergabe noch unklar. Melde mich später dazu«, und schickte die Nachricht ab. Das musste reichen. Außerdem würde es auffallen, wenn sie sich länger als fünf Minuten hier aufhielt. So viel Kuchen konnte Andreas gar nicht verspeisen. Jetzt musste ihr bloß noch ein unverfängliches Thema einfallen, über das sie reden konnten, bis Konrad kam.


      »Da bin ich wieder.« Maja stutzte und verschluckte ihre nächsten Worte, als sie Andreas Melzers Gesichtsausdruck sah. Er hielt sein Mobiltelefon in der Hand und hatte anscheinend gerade ein Gespräch beendet.


      »Was Schlimmes?«


      »Die Lösegeldübergabe …«, er legte das Handy auf den Tisch, »… ist gescheitert.«


      »Nun, Paula …« Er betrachtete sie einige Sekunden lang. Ihre Gesichtshaut hatte im Schein der Deckenlampe einen kranken Gelbstich. »Mein Püppchen. Du warst nicht die Richtige.« Mit weit offenen Augen starrte Paula an die Decke. »Hast es mir nicht leicht gemacht. Und nun das.« Langsam schüttelte er den Kopf. Die süße Paula würde ihm nicht antworten.


      »Ich hatte wirklich vor, es zu versuchen, ob du mir glaubst oder nicht.« Der Hocker, auf dem er schon die letzten Tage bei jedem Gespräch mit ihr Platz genommen hatte, stand dicht vor ihr. Er beugte sich nach vorn, um sie genauer anzuschauen. An den Handgelenken war die Haut aufgescheuert, rotbrauner Schorf umrandete den Unterarm wie krustige Borke. Sie begriffen es einfach nicht. Je mehr sie sich wehrten, zappelten, sich wanden, umso schmerzhafter wurde es. Ein ruhiges Abwarten hätte ihnen besser getan. Aber nicht eine von ihnen war in der Lage gewesen, diese theoretische Erkenntnis in die Praxis umzusetzen, selbst nach mehrfachen Ermahnungen. Am Ende hatte er es jedes Mal aufgegeben, sie darauf hinzuweisen. Sie wollten es nicht anders, Punkt.


      »Deine Eltern wissen es noch nicht …« Er beugte sich noch ein bisschen weiter vor und tippte mit dem Fingernagel gegen ihre Stirn. Nicht zu fest, nur ganz zart. »Aber lange wird es nicht mehr dauern. Das mit der Geldübergabe hat nicht geklappt. Obwohl ich mir das hätte denken können. Aber einen Versuch war es wert. Nicht dass ich das Geld gebraucht hätte, darum ging es gar nicht, du verstehst? Es ging um das Spiel, die Jagd, die Spannung. Ein neuer Aspekt bei der Sache.« Der Hunter richtete sich wieder auf und faltete die Hände im Schoß. »Ich hätte zu gern das Gesicht deines Vaters gesehen, als die SMS ankam. Von deinem Handy!« Sein Kichern hallte von den Steinwänden wider. »Das muss ein großartiger Anblick gewesen sein! Ich muss dir wohl nicht erklären, was er wahrscheinlich gedacht hat – dass nämlich seine Tochter selbst die Nachricht geschickt hat! Selbst wenn er skeptisch war – wie hätte er in seiner Lage das Gegenteil beweisen können?« Er verschluckte sich und hustete kurz. »›Bring das Geld zum Schleußiger Weg und wirf das Geld in die Pleiße. Du hast dafür genau sieben Minuten. Dann schreibe ich dir, wo du mich abholen kannst.‹«


      Sein Herz schlug noch immer schneller, wenn er sich vorstellte, wie die Bullen hinter dem Vater hergerast waren und was sie alles in Windeseile koordinieren mussten, um herauszufinden, wohin der Beutel mit dem Geld getrieben wurde oder ob der Entführer womöglich unter der Brücke lauerte. Er war die Strecke vorher abgefahren und hatte diese Stelle gewählt, weil man hier nicht länger halten oder gar parken konnte und sie vom Parkplatz vor dem Völkerschlachtdenkmal schnell zu erreichen war. Je länger die Fahrt, umso eher hatten die Bullen eine Chance, das Handy zu orten, nachdem er den Akku wieder eingesetzt hatte. In zehn Minuten würden sie es wohl kaum schaffen, die gesamte Straße abzusperren. Selbst wenn – er hatte nicht vorgehabt, dort zu sein.


      »Eigentlich braucht man mindestens acht, neun Minuten bis dorthin, wenn die Straßen frei sind. Freitagnachmittag sind sie das leider nicht. Dein Vater wird gefahren sein wie ein Henker. Ich jedenfalls hätte das an seiner Stelle getan. Was glaubst du, wie es weiterging?« Er versetzte ihr einen spielerischen Fußtritt. »Ich habe ihm elf Minuten für die Fahrt gegeben und dann fünf Minuten draufgelegt. Danach hat er die zweite SMS bekommen: ›Hol mich. Ich bin an der Auwaldstation Lützschena.‹« Paula verzog keine Miene.


      »Dahin würden sie eine Weile brauchen. Gleich darauf hab ich dein Handy entsorgt. Vielleicht suchen sie das Gelände immer noch ab. Irgendwann wird ihnen schon aufgehen, dass du nicht dort bist. Und das war meine Geschichte. Wie hat sie dir gefallen?« Mit einem Kopfschütteln erhob er sich. »Meine Tiraden interessieren dich höchstwahrscheinlich einen Dreck. Und deshalb höre ich jetzt auch damit auf.« Er blähte die Nasenflügel. Noch etwas war ihnen allen eigen: Sie stanken. Von Tag zu Tag mehr. Als sei ihnen alles egal, ließen sie die Körperhygiene irgendwann ganz schleifen. Echt widerlich.


      Eine dicke grünschillernde Fliege summte aufgeregt um die Lampe. Er fragte sich, wie das Insekt hier heruntergekommen war. Der Brummer musste ihm gefolgt sein, angezogen vom Geruch.


      Vor Paula stehend, wedelte er das lästige Insekt weg. Genug palavert. Paula starrte ihn unentwegt an, als könne sie seine Worte nicht fassen. »Du ahnst es bestimmt schon … Das war’s für dich. Auch wenn du gern noch bleiben würdest – du musst mich jetzt verlassen. War nett mit dir. Wir hätten noch allerhand Spaß miteinander haben können.«


      Er wartete einen Moment. Aber Paula Kaiser antwortete nichts. Sie schwieg schon seit zwei Tagen. Die Einweghandschuhe schnappten über seine Finger, und er begann, sie in die Folie einzurollen. Sie hatte sich einfach so davongemacht. Das ärgerte ihn am meisten. Er wollte dabei sein, wenn sie ihn verließen, er wollte den Zeitpunkt bestimmen. Mit einem Ächzen warf er sich das Bündel über die Schulter. Wenn sie tot waren, schienen sie immer schwerer zu sein als zu Lebzeiten. Obwohl sie die letzten Tage fast nichts mehr zu sich genommen, sondern ihn immer nur hohlwangig mit ihren hellen Augen, die sich immer mehr trübten, angestarrt hatte. Jetzt würde sie nie wieder jemanden damit anschauen.


      »Auf geht’s. Ich zeige dir jetzt den Schlachtraum.« Die Schmeißfliege brummte empört, aber er schlug die Tür mit dem Fuß zu, ehe sie ihm folgen konnte.
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      Peter Holzing gähnte, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen, und bewegte die Beine. Wenn eine Sache seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte, brauchte er nächtelang keinen Schlaf, aber irgendwann war auch sein Akku leer. Er hatte jetzt die ganze Nacht im Auto vor dem Haus verbracht, in dem Florian Engels seine kleine Studentenwohnung hatte, aber der Kerl war nicht aufgetaucht. Dass er sich nicht in seiner Wohnung aufhielt, hatte Peter gestern Nachmittag und am Abend mehrfach getestet. Ständiges, anhaltendes Klingeln an der Haustür hielt nur der Nervenstärkste aus, ohne zu öffnen oder wenigstens durch die Sprechanlage zu fragen, wer da war. Wenn Florian tatsächlich da gewesen wäre, hätte er sich schnell verdrücken und es später erneut versuchen müssen.


      Florian Engels schien verschwunden zu sein, genau wie all die hübschen Mädchen auf Peters Liste. Bei seinen Eltern in Chemnitz war er jedenfalls nicht. Peter hatte gestern Abend ein bisschen herumtelefoniert, und als eine arrogant klingende Frau ihm auf die Frage, ob Florian zu sprechen sei, geantwortet hatte, dass ihr Sohn in Leipzig weile, war klar gewesen, dass der Gesuchte nicht vorgehabt hatte, das Wochenende zu Hause zu verbringen.


      Wo steckte der Kerl bloß? Es gefiel ihm nicht, dass er keine Kontrolle über seinen Verdächtigen hatte. Hinzu kam, dass ihm seit langer Zeit die Ideen ausgegangen waren, wie es weitergehen konnte. Zu den Eltern der Mädchen konnte er nicht mehr gehen, nachdem die Sache mit dem falschen Profiler aufgeflogen war. Befragungen im Freundes- und Bekanntenkreis waren langwierig und meist ergebnislos. Das konnte die Kripo besser. Außerdem wäre auch das inzwischen zu gefährlich für ihn. Er hatte sich festgefressen. Peter betrachtete das ältere Paar, das aus dem Haus kam, und verwarf den Gedanken, die beiden über den Nachbarn auszufragen. Florian Engels brauchte nicht zu wissen, dass er unter Beobachtung stand.


      Er musste sich auf seine Kompetenzen besinnen. Ein Peter Holzing war niemand, der tagelang ermüdende Beschattungen durchführte. Seine Begabung war es, in die Gedankenwelt der Täter eintauchen zu können. Und genau dazu würde er jetzt zurückkehren. Nach einem letzten Versuch, den Gesuchten herbeizuzaubern.


      Peter rief sich die Angaben zu Florian Engels ins Gedächtnis, die er zusammengetragen hatte. Der kleine Blödmann hielt nicht mal seine Handynummer geheim. Wie leichtfertig! Jeder konnte anrufen und ihm zum Beispiel mitteilen, dass in seine Wohnung in Leipzig eingebrochen worden war. Die Wahrscheinlichkeit, dass der kleine Tunichtgut schnellstens herbeigeeilt kam, um sich von dem angerichteten Schaden zu überzeugen, war groß.


      Hatte er ihn einmal hier, konnte er einen GPS-Tracker an seinem Auto befestigen, während »Flo« seine Wohnung besichtigte, um festzustellen, dass von einem Einbruch keine Rede sein konnte.


      Sicher würde der junge Mann sich wundern, warum jemand ihm diesen Streich gespielt hatte. Aber auch dafür konnte man vorsorgen. Ein Bekennerbrief von Flos Unibekannten im Briefkasten würde für ein paar Tage Verwirrung reichen. Natürlich würden die Facebook-Freunde des jungen Mannes abstreiten, dass sie mit dem Anruf etwas zu tun gehabt hatten, aber wenn Florian auch nur ein kleines bisschen paranoid war – und davon war auszugehen –, würde er ihnen die Beteuerungen nicht abnehmen. Peter schob die Unterlippe vor und holte den Schreibblock aus seiner Aktentasche. Zuerst der Brief. Dann würde er das Auto volltanken und anschließend seinen heißen Anwärter auf die Täterschaft anrufen.
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      »Konrad kam und hat ihn verscheucht.« Maja fühlte das Lachen in ihrer Kehle nach oben steigen. »Du hättest die Szene sehen sollen …«


      »Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Auf Peters Gesicht spiegelte sich ihr eigenes Grinsen wider.


      »Konrad hat sein pikiertes Gesicht aufgesetzt und mich gefragt, wieso ich denn seine Gesellschaft bräuchte, wo ich doch schon welche hätte. Ich hatte schon Angst, er könnte ausplaudern, dass ich ihn angerufen und bestellt hatte.«


      »Dein Kripofreund hat bestimmt genauso konsterniert geschaut.«


      »Eher enttäuscht. Jedenfalls ist er gleich darauf aufgebrochen, und ich habe Konrad die Sache erklärt.«


      »Du willst nun wohl doch nicht mit ihm anbandeln?«


      »Wenn das so einfach zu beantworten wäre … Mal will ich, dann wieder nicht.« Maja sah, wie Peter den Mund zum Protest öffnete und gleich wieder zuschnappen ließ. Er schien beschlossen zu haben, ihre dauernden Stimmungsschwankungen nicht zu kommentieren.


      »Wann kommt denn Caspar?«


      »In einer halben Stunde.« Die Idee, Caspar zum Essen einzuladen, hatte Maja gefallen. Schließlich hatte sie bei dem Freund ihrer Tochter etwas gutzumachen. Dass Peter ihn in Leipzig auf seinen Verdächtigen ansetzen wollte, passte ihr nicht so, aber Caspar war erwachsen und konnte selbst entscheiden, was er tat.


      »Weiß er, dass ich auch da bin?«


      »Nein, ich habe nichts davon gesagt. Aber er ist auch nicht Konrad. Du bist einfach überraschend vorbeigekommen, und ich habe dich gefragt, ob du mit uns essen willst. Ich denke nicht, dass er ein Problem damit haben wird.«


      »Gut. Was kochst du da eigentlich?« Peter zeigte auf den Herd.


      »Irish Stew.«


      »Spannend.« Und schon hatte er das Interesse am Essen verloren, nahm seinen Laptop aus der Tasche und klappte ihn auf. »Bevor Caspar kommt, will ich dir noch etwas zeigen.« Er tippte etwas ein und drehte den Bildschirm so, dass Maja ihn sehen konnte. »Siehst du den roten Punkt?«


      »Was ist das?«


      »Der Aufenthaltsort von Florian Engels. Warte, ich vergrößere den Maßstab.« Peter ließ den Mittelfinger über das Mausrad gleiten, und der Bildausschnitt wurde größer. »Ein Waldstück in der Nähe von Limbach-Oberfrohna.«


      »Und woher weißt du, dass der Typ dort ist?«


      »Ich habe ihm einen GPS-Tracker ans Auto geklebt.« Peter lächelte stolz, dann erzählte er, wie er den jungen Mann mit dem fingierten Einbruch getäuscht und ihn so nach Leipzig gelotst hatte. »Es war köstlich. Der Kerl kam eine Stunde nach meinem Anruf angerast wie die Feuerwehr. Weit weg kann er also nicht gewesen sein. Ich schätze, er war genau dort, wo er jetzt auch wieder ist. In diesem Haus im Wald.«


      »Haus im Wald?« Maja betrachtete die gelben und grünen Flecken auf der Landkarte.


      »Am Waldrand, besser gesagt. Auf der Satellitenansicht von Google Maps sieht man es besser.« Peter änderte den Darstellungsmodus, und das Bild verwandelte sich von einer Landkarte in eine Landschaft. »Das ist Limbach …«, er fuhr mit dem Mauszeiger über den Ort, »… und östlich davon befindet sich unser Verdächtiger. Oder zumindest sein Auto. Ich wüsste zu gern, ob er sich wirklich da aufhält oder nur das Auto dort abgestellt hat. Welchen Sinn sollte das aber ergeben? Er hätte einen langen Fußweg bis zu einer Bushaltestelle oder gar bis in die Kleinstadt vor sich.« Wieder zoomte er die Aufnahme heran, bis nur noch das Hausdach und die umgebenden Baumwipfel zu sehen waren. »Schade, dass die Aufnahmen nicht in Echtzeit sind, sondern irgendwann vor längerer Zeit eingespeist wurden. Sonst könnten wir ihn womöglich sogar dort herumhampeln sehen.«


      »Wie funktioniert eigentlich ein Tracker?«


      »Genau wie in all den Agentenfilmen. Stell es dir einfach wie ein Navigationsgerät vor. Im Gerät befinden sich ein Sender und ein Empfänger von GPS-Koordinaten. Die aktuelle Position wird ermittelt und über Satellit an ein Empfangsgerät, meist ein Handy, weitergegeben. Der, den ich gern benutze, übermittelt die Daten ans Internet, und voilà…«, Peter vollführte eine schwingende Handbewegung, »… hier sind sie. Im Gegensatz zu Google Maps in Echtzeit. Zusätzlich gibt es noch einen eingebauten GPS-Logger. Damit kann ich später, wenn ich das Gerät wiederbekomme, die Fahrstrecke am Computer auslesen.«


      »Wie genau arbeitet so ein Ding?« Maja fragte sich, ob die Kriminalpolizei diese Technik auch verwendete oder ob sie dafür jedes Mal erst einen Antrag bei der Staatsanwaltschaft stellen musste. Letzteres, wahrscheinlich.


      »Im optimalen Fall bis auf einen Radius von fünf Metern um die errechneten Koordinaten. Waldgebiete, stark bebaute Gegenden und geschlossene Räume beeinträchtigen die Ortung. In einem solchen Fall erhöht sich der Radius auf bis zu dreißig Meter, in geschlossenen Räumen ist eine Ortung manchmal gar nicht möglich.«


      »Krass. Wenn dieser Florian jetzt losfahren würde – könntest du das sehen?«


      »Aber sicher. Dann beginnt die Markierung, sich zu bewegen.« Er klappte den Laptop halb zu. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich den anlasse?«


      Maja schüttelte den Kopf und stand auf, um nach dem Stew zu schauen.


      »Wo kann ich ihn hinstellen? Muss nicht sein, dass Caspar ihn sieht.«


      »Bring ihn ins Arbeitszimmer.«


      »Und wundere dich nicht, wenn ich zwischendurch immer mal nachsehen gehe, ob mein Freund noch vor Ort ist.« Peter marschierte an ihr vorbei, seinen Rechner unter dem Arm. Heißer Dampf wallte aus dem Topf und stieg schnurgerade nach oben. Was hatte er vorhin eigentlich damit gemeint, er benutze den GPS-Tracker »gern«?


      »Hallo, Peter.« Caspar streckte die Hand aus. »Wir haben uns ja ewig nicht gesehen!«


      Maja beobachtete, wie sich die beiden Männer die Hände schüttelten, und erklärte, dass Peter mit ihnen essen werde, wenn Caspar nichts dagegen hatte, und dass das Stew auch für drei reiche.


      Peters Ansinnen, dass Caspar diesen Florian Engels bespitzeln sollte, würde sie nicht thematisieren. Das sollte er schön allein machen. Spätestens dann würde der Freund ihrer Tochter Lunte riechen, warum Peter Holzing gerade heute »zufällig« hier aufgekreuzt war. Damit wollte sie nichts zu tun haben.


      Während sie in dem irischen Eintopf herumrührte und den Tisch deckte, unterhielten sich die beiden Männer über Caspars Jurastudium und seine Zukunftspläne. Maja hörte nur mit halbem Ohr hin. Dass Caspar sein Referendariat in Sachsen, am liebsten in Leipzig, absolvieren wollte, wusste sie bereits, und auch, dass er danach in die Kanzlei eines Freundes seiner Familie einsteigen wollte. Nachdem sich alle aus der großen Suppenschüssel bedient hatten, schien Peter genug vom Small Talk zu haben, denn er legte mit der Story los, die er sich zurechtgelegt hatte.


      »Du bist doch in der Woche jeden Tag in Leipzig, oder?«


      Caspar sah hoch, der Löffel schwebte in seiner Rechten, dann nickte er. »Meistens jedenfalls. Manchmal bin ich auch unterwegs und recherchiere Fälle oder treffe mich mit Studienkollegen. Warum?«


      »Maja und ich haben ein Attentat auf dich vor. Ein heikler Fall, bei dem wir deine Hilfe bräuchten.«


      Das war ja ganz entzückend. Jetzt schob er sie vor, um Caspar für seine Zwecke einzuspannen! Maja holte Luft und fing sich einen strengen Seitenblick von Peter ein. Sicherlich würde er sie nachher wieder belehren, dass sie doch auch ein Interesse an den Fällen habe und er eigentlich nur in ihrem Sinne handelte.


      »Klingt spannend. Was ist es?«


      »Es geht um einen jungen Mann, der auch in Leipzig studiert. Nicht Jura wie du, sondern irgendwas mit Medien.«


      »Content and Media Engineering?«


      »Richtig, das ist es.« Peter war ein Schlitzohr. Natürlich wusste er ganz genau, wie Florian Engels’ Studiengang hieß, aber das brauchte Caspar nicht zu wissen.


      »Und er studiert an der Uni? Es gibt auch noch ein paar andere Anbieter für diese Fachrichtung, zum Beispiel die European Management School.«


      »Er ist an der Universität, genau wie du.«


      »Alles klar. Und was ist jetzt mit diesem Kerl?«


      »Wir haben uns gefragt, ob du ihn für uns ein wenig beobachten könntest. Ob er jeden Tag an der Uni auftaucht und so. Vielleicht gelingt es dir auch, dich mit ihm bekannt zu machen. Wir brauchen Informationen über sein Freizeitverhalten, seine Hobbys, seinen Freundeskreis. Alles, was du kriegen kannst.«


      »Warum?« Caspar spielte mit dem Löffel herum und sah dabei Peter an. In seinen Augen leuchtete Wissbegierde.


      »Peter denkt, dass der Typ nicht koscher ist.« Maja machte eine entschuldigende Geste.


      »Das ist noch freundlich ausgedrückt, meine Liebe. Ich gehe davon aus, dass er ein Mörder sein könnte. Das musst du aber unbedingt für dich behalten.«


      »Ein Mörder?« Caspar zog den Kopf zurück. »Das ist echt heftig, Leute. Und ich soll den beschatten? Wie heißt denn euer Verdächtiger?«


      Peter griff nach einer Mappe, die er vorsorglich neben sich auf der Sitzbank platziert hatte. »Florian Engels. Hier sind Fotos und Angaben, die wir zusammengetragen haben.«


      »Florian Engels?« Caspar verschränkte die Hände und schloss kurz die Augen, ehe er weiterredete. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.« Schnell zog er den Ordner zu sich heran, klappte ihn auf und studierte das Bild. »Den habe ich schon gesehen. Wahrscheinlich an der Uni. Sind die Haare gefärbt?«


      »Könnte sein.«


      »Und der soll ein Mörder sein?« Caspar verzog zweifelnd den Mund. »Der sieht doch voll harmlos aus. Ein richtiger Milchbubi!«


      »Keiner von denen hat ein Zeichen auf der Stirn.«


      »Ist es ein aktueller Fall?«


      »Nicht direkt. Es ist schon ein paar Jährchen her.« Maja beobachtete, wie Peter beim Sprechen Caspars Gesicht studierte. Alles schien er nicht preisgeben zu wollen.


      »Aber der sieht noch so jung aus. Wie alt ist denn der Kerl?«


      »Sechsundzwanzig. Steht alles in dem Dokument. Du kannst es mitnehmen.«


      »Ich weiß nicht so richtig, ob ich das kann, was du da verlangst.« Caspar fuhr mit den Fingerspitzen über das Foto. »Wie seid ihr denn auf den gekommen?«


      »Hast du von diesen Waldmädchen gehört?«


      »Ja. Wer hat das nicht …«


      Maja sah, wie sich ein schmerzlicher Zug um Caspars Mund legte. Wahrscheinlich dachte er gerade genau wie sie an Hannah. »Peter ist beim Recherchieren darauf gestoßen, dass dieser Florian Engels mindestens zwei von ihnen kannte. Er hat sie ausspioniert.«


      »Und jetzt denkt ihr, dass er der Mörder ist?«


      »Exakt. Es passt alles ziemlich gut zusammen.« Peter stand auf und ging zur Tür. »Komme gleich wieder.« Maja sah ihm kurz nach und wandte sich dann zu Caspar um. Wahrscheinlich wollte der Freund am Laptop checken, ob sich das Auto des Gesuchten noch immer auf dem Grundstück in Limbach-Oberfrohna befand. »Du siehst schockiert aus.«


      »Man bekommt nicht jeden Tag den Auftrag, sich an einen potenziellen Mörder heranzumachen.«


      »Vielleicht sind das alles auch nur Hirngespinste. Er …«, Maja zeigte zur Tür, »… hat manchmal seltsame Ideen. Du musst es nicht tun, wenn es dir unangenehm ist.«


      Im gleichen Augenblick kam Peter wieder herein und formte, ohne dass Caspar dies sehen konnte, mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis, um ihr zu zeigen, dass alles o.k. war. Dann ging er zu Majas Vorratsschrank, öffnete ihn und betrachtete die Batterie Rotweinflaschen. »Hoppla! Du hast ja echt vorgesorgt!«


      »In weiser Voraussicht …« Du hast ja letztens ganz schön zugeschlagen. Den zweiten Satz sprach Maja nicht laut aus. Peter hatte eine Flasche herausgenommen und betrachtete das Etikett. Dann drehte er sich zum Tisch um. »Trinkst du ein Gläschen mit?«


      »Eins, mehr nicht. Ich muss heute noch nach Leipzig zurück. Und morgen schaue ich mir diesen Typen mal an.«


      »Also machst du es?« Peter konnte seine Freude nicht verbergen.


      »Detektiv habe ich als Kind schon gern gespielt. Wenn dieser Florian wirklich der Mörder ist, wird es Zeit, dass er geschnappt wird.« Caspar schlug die Mappe zu.
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      Hannah lächelte und warf das Haar mit einem Schwung nach hinten. Dann schlang sie die Arme um den Körper. Mama … es ist so kalt hier …


      Mir ist auch kalt, Schatz. Maja streckte die Hand nach ihrer Tochter aus, aber diese wich zurück. Bleib hier bitte!


      Ich kann nicht … Die Tochter wurde durchsichtig und löste sich in einem weißen Rauchwölkchen auf. Maja wollte ihr nachrufen, flehen, dass sie zurückkommen solle, aber ihr Mund brachte keinen einzigen Ton heraus. Mit einem Schrei erwachte sie. Im Schlafzimmer war es finster und eisig. Das Federbett lag am Boden. Sie musste es im Traum weggestrampelt haben. Auf dem Nachttisch leuchteten die Ziffern des Weckers: 5:05 Uhr. Es dauerte einige Sekunden, bis Maja sich besonnen hatte, dass heute Montag war und sie in anderthalb Stunden nach Leipzig aufbrechen musste. Ein Versuch, noch einmal einzuschlafen, lohnte sich nicht. Eigentlich konnte sie auch gleich aufstehen. Eine heiße Dusche würde sie schnell wieder aufwärmen und der anschließende Kaffee ihren Motor in Schwung bringen.


      Aus dem Badezimmerspiegel blickte ein müdes Gesicht. Geschwollene Lider, graue Hautfarbe, die Falten des Kopfkissens hatten sich in ihre linke Wange eingedrückt. Die Albträume hinterließen ihre Spuren. Maja hängte ihr Nachthemd an den Haken und stieg in die Dusche. Bis sie im Institut war, würden die Zeichen der unruhigen Nacht verschwunden sein. Dabei war sie gar nicht so spät ins Bett gegangen. Caspar war nach einem Glas Wein aufgebrochen, und Peter hatte sich auch kurz darauf verabschiedet.


      Sanft rauschte das Wasser auf sie herab. Maja schob den Hebel noch ein bisschen mehr nach links und griff nach dem Duschgel, während sie darauf wartete, dass die Wärme durch ihre Muskeln nach innen drang. Wer weiß, wie lange sie ohne das wärmende Federbett dagelegen hatte. Ein Geräusch ließ sie innehalten. Klingelte ihr Handy? Sie drehte das Wasser ab und lauschte, aber alles war still. Du halluzinierst schon, Maja Heuberger. Wird Zeit, dass du mal wieder eine Nacht durchschläfst.


      Erneut prasselte das heiße Wasser auf sie herab, und Maja gönnte sich noch fünf Minuten, in denen sie einfach nur dastand und das Prickeln der Tropfen auf ihrem Rücken genoss.


      Auf dem Weg in die Küche ertönte das Klingeln erneut, und diesmal gab es keinen Zweifel. Jemand versuchte dringend, sie um halb sechs Uhr morgens zu erreichen. Maja wollte gleichzeitig die Hose hochziehen und loslaufen, stolperte aber über ihre Hosenbeine und fluchte. Das ganze Wochenende über war es ruhig gewesen, keine dienstlichen Anrufe, keine akuten Fälle, in denen ein Rechtsmediziner gebraucht wurde. Dies schien sich jetzt zu ändern, denn dass jemand sie privat um diese Uhrzeit anrief, war kaum anzunehmen. Nur kurz dachte Maja an ihre Eltern und verscheuchte das schlechte Gewissen, das sich wegen der langen Funkstille in ihr ausbreiten wollte. Nach einer Minute des Suchens hatte sie ihr Mobiltelefon in der Küche neben der Kaffeemaschine gefunden. Schnell löste sie die Tastensperre und betrachtete dann mit gerunzelter Stirn den Namen des Anrufers: O. Brand. Was mochte Olli zu dieser Zeit von ihr wollen?


      Maja klopfte Schneereste von ihrer Kleidung, legte den Handfeger in den Kofferraum und vergewisserte sich, dass der Tatortkoffer an Ort und Stelle war, ehe sie die Klappe zuwarf und einstieg. Mit einem »Pling« und dem entsprechenden Symbol machte die Anzeige ihres Autos sie darauf aufmerksam, dass die Straße glatt war. Das Gebläse hatte schon zwei kleine Gucklöcher in die Frontscheibe gehaucht. Sie würde noch einen Augenblick warten müssen, bis die Sicht ausreichte. Manchmal war ihr der Winter lästig, obwohl sie die Jahreszeit sonst mochte.


      Fünf Minuten später bog sie vorsichtig auf die Crimmitschauer Straße ab und gab dann Gas. Heute hatte sie den kürzesten Weg von allen. Olli, der bei ihrem Rückruf schon unterwegs gewesen war, würde mindestens eine Stunde von Leipzig bis nach Zwickau brauchen. Da die Kripo sie beim ersten Anruf nicht erreicht hatte, hatten die Kollegen ihn informiert, und weil er nicht wusste, warum sie nicht ranging, hatte er sich selbst ins Auto gesetzt. Da bleibt man ausnahmsweise mal zehn Minuten länger unter der Dusche, und prompt verpasst man einen dienstlichen Anruf. Maja drückte die Schneidezähne in die Unterlippe. Dieses Mal konnte ihr niemand etwas vorwerfen. Sie hatte sich ja gleich darauf gemeldet. Waren sie eben zu zweit am Fundort. Schaden konnte das nichts, und da Olli nun einmal losgefahren war, sollte er ruhig mit dazukommen.


      Maja drosselte die Geschwindigkeit. Keine Spur vom Winterdienst. Dafür schippte hier und da ein fleißiger Anwohner bereits den Gehweg.


      In vier Wochen war Weihnachten. Traurigkeit wallte in ihrer Brust nach oben und machte ihre Kehle eng, wurde aber gleich darauf von Zorn verdrängt. Die nächste Tote. Nur vier Tage nach dem letzten Leichenfund. Wieder fehlten Kopf und Hände. Mehr wisse er auch nicht, hatte Olli gesagt, der Beamte, der ihn angerufen hatte, habe sich ziemlich bedeckt gehalten.


      Kripo und Spurensicherung seien schon vor Ort. Und auch die Presse. Es wurde Zeit, dass sie das perverse Schwein kriegten.


      Maja überlegte, ob sie Peter schnell eine SMS schicken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er schlief wahrscheinlich noch. Es reichte, wenn sie ihn nach der Untersuchung auf dem Weg ins Institut anrufen würde.


      Die Tote war im Weißenborner Wald im Norden Zwickaus gefunden worden. Wie schon bei den Waldmädchen hatte ein Mann aus der Siedlung, der seinen Hund ausführte, die Leiche entdeckt. Nicht weit vom Eingang, zwischen dem ersten und dem zweiten Teich. Ziemlich früh für einen Spaziergang, aber der Mann mochte seine Gründe haben. Langsam näherte sie sich der Einfahrt zum Parkplatz. Schon von Weitem konnte man die Scheinwerfer durch die Dunkelheit leuchten sehen. Im Schritttempo rollte Maja den Waldweg entlang bis zur Absperrung.


      Sie kannte das Gelände gut. Früher, als Hannah noch klein gewesen war, waren sie im Sommer oft hier spazieren gegangen. Es gab drei Teiche, in denen sich Frösche und Enten tummelten, einen Abenteuerspielplatz mitten im Wald, und wenn man viel Zeit hatte, konnte man bis zu einer Gaststätte wandern, von der aus ein großartiger Blick auf das Erzgebirge möglich war. Das Aufflammen eines Blitzlichtes blendete sie. Natürlich – die Reporter waren schon vor Ort, sensationslüstern wie immer. Drei von ihnen standen neben einem weißen Kastenwagen mit dem Aufdruck eines regionalen Fernsehsenders, vier weitere tummelten sich vor der Absperrung und diskutierten abwechselnd mit dem Polizisten oder versuchten, über den Sichtschutz hinweg Fotos zu schießen. Maja fuhr bis dicht vor das Flatterband, ließ die Scheibe herunter und wies sich aus. Ein Journalist knipste schnell ihr Gesicht, dann rollte sie unter dem Band hindurch, das der Schutzpolizist hochhielt. Der Fundort musste sich direkt am Übergang zwischen dem unteren und dem mittleren Teich befinden. Dort war jedenfalls das Gewimmel am größten. Maja parkte am rechten Wegrand hinter einem Polizeifahrzeug und stieg aus. Im Näherkommen suchte sie nach bekannten Gesichtern, konnte aber außer der hochgewachsenen Gestalt von Wulf Preck niemanden entdecken. Der Kriminaloberkommissar stand neben einem Beamten der Spurensicherung, der ihm etwas erklärte und dazu heftig gestikulierte.


      »Guten Morgen, die Herren.« Synchron drehten sich die beiden Männer zu ihr um.


      »Ich dachte, Doktor Brand kommt her?« Wulf Preck hatte keine Miene verzogen.


      Mürrischer alter Zausel. »Der ist unterwegs. Als ihr vorhin bei mir angerufen habt, stand ich gerade unter der Dusche. Olli hat mich dann informiert, was hier los ist, und ich habe mich gleich auf den Weg gemacht.«


      »Aha.« Der Mund des Kriminaloberkommissars schnappte nach diesem einen Wort sofort wieder zu. Dem Spurensicherungsbeamten war anzusehen, dass ihm die Situation unangenehm war. Mit einem »Ich werd dann mal wieder« drehte er ab und lief in Richtung Teichufer.


      »Andreas ist wohl nicht hier?«


      »Nein.«


      »Tja, dann muss ich wohl mit Ihnen vorliebnehmen.« So leicht ließ sie sich nicht einschüchtern. »Was können Sie mir denn zur Leiche sagen?«


      »Weiblich, kein Kopf, keine Hände. Nackt. Scheint noch jung zu sein.« Schnapp!


      »Dann gehe ich mir mal einen ersten Überblick verschaffen.«


      »Tun Sie das.« Noch ein Schnapp.


      Auf dem Weg zum Ablageort überlegte Maja, ob sie den Kriminaloberkommissar schon jemals hatte lächeln sehen. Ob Andreas noch kam? Wulf Precks »Nein« bedeutete ja nur, dass er derzeit noch nicht hier war. Mit dem griesgrämigen Beamten würde die Zusammenarbeit jedenfalls schwer werden. Aber spätestens in einer halben Stunde würde Olli hier sein, und dann hatte sie jemanden zum Reden.


      »Sie sind die zuständige Rechtsmedizinerin?« Wenigstens der Beamte der Spurensicherung, der vor der Leiche Schnee und Erde in ein Gefäß schaufelte, lächelte. Wenn auch nur kurz.


      »Kann ich einen Blick auf die Leiche werfen?«


      »Na klar. Wenn Sie nichts anfassen.« Er richtete sich auf und trat beiseite. »Aber Sie machen das ja nicht zum ersten Mal.«


      Maja trat noch einen Schritt näher und betrachtete den bleichen Körper. Die Leiche lag mit den Füßen zu ihr, sodass die Schnittstelle am Hals nicht zu sehen war. An den Handgelenken hatte der Täter die Hände sauber abgetrennt, die Fläche wirkte glatt und blutleer. Auch unter den Stümpfen fand sich kaum Blut. An den Fußgelenken fanden sich die gleichen krustigen Schorfmale wie bei der »Tiefkühlleiche«, die man nahe Borna gefunden hatte. Der Körper wirkte ausgezehrt, war aber ansonsten unversehrt. Keine frischen Verletzungen, keine Hämatome.


      Das helle Schamhaar und die gleichfalls hellen Brustwarzen deuteten darauf hin, dass es sich um eine blonde Frau gehandelt haben musste. Maja ließ ihren Blick noch einmal über den Körper schweifen. Eine junge Frau. Schnell blinzelte sie die Tränen weg, die sich in ihren Augen sammeln und zu Tal rollen wollten.


      »Die Leiche wurde nur hier abgelegt. Getötet hat er sie woanders, und das gilt auch für das Abtrennen von Kopf und Händen.« Maja hörte wie von weit weg, wie sie die immer gleichen Sätze sprach. Und während sie noch in die gedankliche Vorbereitung der späteren Untersuchung versunken war, war der Spurensicherungsbeamte herangetreten und stand jetzt neben ihr.


      »Ist das ein neues Opfer des Torso-Killers?«


      »So nennt ihr ihn?«


      »Na ja.« Der Kollege schien verlegen. »Natürlich nur intern.«


      »Aha. Ich denke schon.« Maja hob die Hand. »Ich warte dann drüben, bis ihr fertig seid.«


      Neben ihrem Auto stand Olli und winkte. Er musste sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen ignoriert haben.


      »Da staunst du, was?« Sein Gesicht war rosig angehaucht. Jetzt zog er eine graue Bommelmütze aus der Jackentasche und setzte sie auf. »Schweinekalt hier. Wir müssen wohl noch warten?«


      »Wie üblich. Die Spusi sagt Bescheid, wenn wir die Leiche untersuchen können. Sie liegt da drüben.« Olli folgte ihrem Blick nicht, sondern schaute den Weg entlang in Richtung Wald. »Die Beamten vom K 11 haben alles angefordert, was du dir nur denken kannst, hat mir der Kollege, der mich angerufen hat, vorhin am Telefon erzählt. Sogar Spürhunde.« Er zeigte auf den Weg, der am Teich vorbei in den Wald hineinführte. »Sie sind schon losgezogen. Anscheinend haben die Hunde was Interessantes gefunden. Obwohl ich eher glaube, dass der Kerl mit dem Auto hierhergefahren ist. Oder würdest du eine kopflose Leiche kilometerweit durch den Wald tragen?«


      »Sicher nicht.«


      »War eigentlich was am Wochenende?«


      »Nichts. Absolut tote Hose, kein einziger Fall.« Maja beobachtete Wulf Preck, der wie ein Generalfeldmarschall auf und ab stampfte und dabei heftig an seiner Zigarette zog.


      »Das hatten wir ja ewig nicht. Wir hätten also gar nicht zu tauschen brauchen!«


      »Hinterher ist man immer schlauer. Du konntest ja nicht wissen, dass nichts passieren würde.«


      »Hast du die Leiche schon gesehen?«


      Maja bejahte und gab Olli einen kurzen Überblick über ihren ersten Eindruck.


      »Ist sie frisch?«


      »Ich konnte noch keine Messungen durchführen, deshalb möchte ich nicht spekulieren. Aber sie sieht zumindest so aus. Warten wir ab.«


      »Blond, etwa eins siebzig, jung …« Olli lockerte seinen Schal, ehe er fortfuhr: »Wenn das mal nicht diese Paula Kaiser ist.«
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      »Dienstag, 25. November, zehn Uhr dreißig. Befragung der Freunde von Paula Kaiser.« Peter hielt die Aufnahme an. Das Mikrofon funktionierte, die Akkus waren frisch aufgeladen. Manchmal nahm er das Diktiergerät mit, wenn er mit Leuten sprach und diese dabei beobachten wollte. Dauerndes Gekritzel störte dabei nur. Das Ding zeichnete auch aus der Brusttasche heraus noch jeden Satz gut hörbar auf. Er hatte es ausprobiert. Die Mappe diente nur dem Zweck, wichtig zu erscheinen. Gestern hatten sie Paula Kaisers Leiche gefunden, und jetzt brauchte er Hintergrundinformationen zu ihr. Er schaltete das Gerät wieder auf »Aufnahme« und ging in Richtung des Unigeländes.


      »Und Sie waren mit Paula befreundet.« Peter blickte zuerst zu dem jungen Mann, der sich als Felix Waldstätter vorgestellt hatte, dann zu dem Mädchen – Sophie hieß sie – und ihrem Freund Sebastian, der beschützend den Arm um ihre Taille gelegt hatte.


      »Ich kann nicht glauben, dass Paula tot ist.« In Sophies Augen glitzerte es schon wieder feucht. Sie hatte es gerade mal fünf Minuten lang geschafft, nicht zu weinen.


      »Es tut mir wirklich leid für Sie. Fühlen Sie sich trotzdem in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


      »Wenn es sein muss …« Felix Waldstätter warf den Zigarettenstummel in den Schneematsch, und Sebastian tat es ihm nach. »Wir sollten reingehen. Sophie friert.«


      »Aber gern.« Peter folgte den dreien in den grauen Betonklotz, in dessen Erdgeschoss sich eine Cafeteria befand.


      Es war nicht schwer gewesen herauszufinden, mit wem Paula Kaiser ihre Zeit verbracht hatte und mit wem sie liiert gewesen war. Im Internet fanden sich unzählige Verweise, Namen, Fotos und Adressen, dazu Angaben zu gemeinsamen Freizeitaktivitäten oder Vorlieben für bestimmte Restaurants. Er hatte nicht mal zwei Stunden gebraucht, um alles über das tote Mädchen zusammenzutragen, was er brauchte.


      »Also, der Form halber noch einmal für meine Akten.« Peter hielt die Mappe so, dass die drei nicht hineinschauen konnten. Er hatte eine Menge Papiere eingeheftet, die nichts mit dem Fall zu tun hatten. Es beeindruckte die Leute, wenn sie sahen, wie viel Schriftkram sich schon angehäuft hatte. Dann nahmen sie die Befragung ernster. »Sie sind Felix Waldstätter und waren Paulas Freund. Und das sind ihre gemeinsamen Freunde Sebastian Feldhorst und Sophie Gräser.« Peter setzte kleine Häkchen hinter die Namen auf seiner Liste und beobachtete dabei Felix, der die Stirn runzelte.


      »Ich möchte vor allem über Paulas Kontakte mit Ihnen reden. Was hat sie in ihrer Freizeit am liebsten gemacht? Mit wem war sie noch befreundet, hatte sie schon vor Ihnen …«, er fixierte Felix, »… einen festen Freund?«


      »Das haben wir doch der Kripo vorhin schon alles erzählt.« Felix Waldstätter schien genervt.


      »Richtig, aber ich bin von der operativen Fallanalyse und sehe manches aus einem anderen Blickwinkel. Genau deswegen haben die Kollegen mich ja noch einmal geschickt. Wir wollen den Mörder Ihrer Freundin so schnell wie möglich schnappen. Dazu brauchen wir alle erdenkliche Mithilfe.«


      Sophie schien auf seiner Seite zu sein, denn sie stupste Felix an und schüttelte unmerklich den Kopf.


      »Es ist doch auch in Ihrem Sinne.« Wieder suchte Peter den direkten Blickkontakt. »Wir brauchen auch nicht ewig.«


      »Na gut. Dann fragen Sie halt.« Paulas Freund zeigte kaum Anzeichen von Trauer.


      »Warum hat sie in Chemnitz studiert, wo es doch den gleichen Studiengang auch in ihrer Heimatstadt Leipzig gegeben hätte?«


      »Wegen mir.« Felix hob die Schultern und ließ sie, begleitet von einem lauten Schnaufen, wieder herabsacken. »Wir wollten zusammen sein. Deshalb.«


      Sophie schluchzte leise und nestelte ein zerknülltes Tempo aus ihrer Hosentasche, um sich die Augen abzutupfen. Sebastian streichelte ihren Arm. Wenn das keine wahre Liebe war … Peter schaute schnell auf seinen Block und presste die Lippen aufeinander, um das Grinsen nicht hervorkommen zu lassen. Er war hier der mitfühlende Profiler, nichts anderes.


      »Mit wem hat sie hier noch intensiveren Kontakt gehabt?«


      »Sie meinen an der Uni?«


      »Hauptsächlich.« Du könntest etwas aufgeschlossener sein, mein Freund. Peter lächelte Felix herzlich an.


      Bis jetzt hatten die anderen beiden geschwiegen. Sophie schaute die ganze Zeit drein wie ein verschrecktes Reh, und ihr Freund beobachtete sie, so als fürchtete er, sie könne gleich zusammenbrechen.


      Nachdem Paulas Freund ihm ein paar Namen aufgezählt und erklärt hatte, in welcher Beziehung die Genannten zu ihm und seiner Freundin standen, wandte sich Peter Sophie zu. Aus den Social-Media-Accounts wusste er, dass sich die beiden Mädchen schon vor dem Studium gekannt hatten. Die Frage war: Würde sie ihm im Beisein der beiden Jungs etwas von Paulas früheren Bekanntschaften erzählen? Keinesfalls durfte er ihr Antworten in den Mund legen. Bis jetzt hatte es noch keinen Hinweis auf Personen gegeben, die irgendwie verdächtig waren.


      Eifrig notierte er die Namen, die Paulas Freundin ihm nannte, und fragte hier und da nach Details, obwohl ihm zunehmend klar wurde, dass die ganze Aktion nichts bringen würde. Aber einen Versuch war es wert gewesen.


      Das Ganze glich sowieso einem Hasardspiel. Beim nächsten Gespräch mit der Kripo würde einer von den dreien hier von dem vermeintlichen Fallanalytiker erzählen, und danach würden die Beamten alle Kontaktpersonen der ermordeten Mädchen vor ihm warnen. Dies war mit Sicherheit sein letzter Auftritt als Profiler in diesem Fall. Schade eigentlich. Peter Holzing setzte einen Punkt hinter den letzten Namen und sah hoch. Sophie, die schon wieder Tränen in den Augen hatte, schob entschuldigend die Unterlippe vor. »Mehr weiß ich leider auch nicht.«


      »Das war doch schon viel. Danke für Ihre Bereitschaft, mit mir zu sprechen.« Er klappte die Mappe zu und holte sein Portemonnaie hervor. »Dann mache ich mich mal auf den Rückweg und sehe zu, dass ich das alles mit dem Team auswerte. Sie sind eingeladen.« Zwanzig Euro flatterten auf den Tisch, und noch ehe einer von ihnen protestieren konnte, dass das zu viel sei, hatte er sich schon umgedreht und war auf dem Weg nach draußen.


      Schnell stapfte Peter durch den grauen Matsch. In seinem Kopf duellierten sich die Namen der toten Mädchen, und er überlegte, ob es einen Sinn hatte, Maja anzurufen. Aber wahrscheinlich würde die gerade im Sektionssaal an Leichen herumschnippeln und eh nicht ans Telefon gehen.


      »Herr Möller! Warten Sie!«


      Peter tat noch ganze drei Schritte, ehe die Stimme in seinem Kopf ihm befahl anzuhalten. Das müssen wir aber noch üben, mein Bester. Man kann sich nicht als »Ralf Möller« ausgeben und dann nicht auf seinen eigenen Namen reagieren.


      Mit einem erfreuten Lächeln drehte er sich um. »Sophie! Habe ich etwas vergessen?«


      »Nein …« Nach Luft ringend, blieb die junge Frau vor ihm stehen. Mit ihren geröteten Wangen und den zerzausten schwarzen Haaren erinnerte sie ihn an Schneewittchen. »Mir ist noch etwas eingefallen!«


      »Eine weitere Bezugsperson?« In Peters Brust begannen die Ameisen zu kribbeln.


      »Ich verstehe gar nicht, wie ich das vergessen konnte!« Sophies Augen waren aufgerissen, während sie hektisch Worte hervorsprudelte. Sie verwendete fast die gleichen Worte wie Lilly Eiseldts Freundin Katja, und Peter wusste, was jetzt kommen würde. »Sie sagten doch vorhin, dass alles wichtig sein könne. Auch wenn es schon länger zurückliegt. Alles, was uns im Nachhinein seltsam erschien. Und dieser Typ …«, sie holte noch einmal tief Luft und hustete dann, »… der war wirklich seltsam! Er hat Paula angegraben, aber nicht auf die nette Tour, sondern irgendwie schleimig. Ist schon zwei, drei Jahre her. Da war sie noch nicht mit Felix zusammen. Als sie nicht wollte, ist er ihr wochenlang nachgelaufen, hat ihr komische SMS geschickt, sie regelrecht verfolgt. Irgendwann hat Paula direkt Angst vor ihm bekommen! Und dann war er plötzlich von einem Tag auf den anderen verschwunden.«


      Sag den Namen! Peter nickte ihr aufmunternd zu. »Wie hieß der Kerl?«


      »Florian. Den Nachnamen weiß ich nicht.« Die Ameisen hinter seinem Brustbein hatten sich in Hummeln verwandelt, die aufgeregt hin und her brummten. »Wie sah er aus?«


      »Nicht sehr groß, eher schmächtig, dunkle Haare. Er war über zwanzig, sah aber aus wie vierzehn. Wir nannten ihn ›Babyface‹.« Ängstlich sah sie ihn an. »Können Sie damit etwas anfangen?«


      »Wir können mit allem etwas anfangen. Danke.«


      »Super.« Sophie schnaufte erleichtert, dann wurden ihre Augen wie auf Knopfdruck wieder feucht. »Ich hoffe, Sie kriegen das Schwein.«


      »Ich verspreche es.«


      Und das war die Wahrheit.


      »Ich bin’s, Peter. Hast du einen Augenblick für mich?«


      »Wenn es was Wichtiges ist …« Er konnte sie am anderen Ende hüsteln hören. Dazu klapperten Tasten.


      »Bist du gar nicht im Sektionssaal?«


      »Nein. Im Gegensatz zu deinen Vorstellungen von meiner Arbeit seziere ich nicht Tag und Nacht Leichen. Ich sitze am Computer und plane die nächsten öffentlichen Fortbildungen unseres Institutes.«


      War sie gereizt? Peter befand, dass ihm das egal war. »Eure Fortbildungen sind für die Öffentlichkeit zugänglich? Sehr interessant. Das wusste ich noch gar nicht.« Er speicherte die Information auf seiner inneren Festplatte. Zwar momentan noch ohne konkreten Verwendungszweck, aber dass er sie irgendwann nutzen würde, war gewiss.


      »Deswegen hast du doch aber sicher nicht während meiner Arbeitszeit angerufen, oder?«


      »Natürlich nicht. Ich habe etwas Spannendes herausgefunden und finde, dass du es wissen solltest.«


      »Was ist es?«


      Eindeutig – sie war genervt. Peter beschloss, die Vorgeschichte zu verkürzen und gleich zur Sache zu kommen. Wenn sie erfuhr, dass er schon wieder als falscher Profiler unterwegs gewesen war, würde sie entweder sehr böse werden oder sofort auflegen.


      »Ich habe erfahren, dass unser Freund Florian Engels auch Paula Kaiser kannte. Er hat ihr nachgestellt.«


      »Woher weißt du das?« Sie schien zu ahnen, wie er an die Informationen gekommen war. Peter verbiss sich ein Grinsen.


      »Das tut nichts zur Sache. Die Information ist jedenfalls absolut glaubwürdig. Damit haben wir schon das zweite Opfer, das eine direkte Verbindung zu Florian Engels hatte. Damit ist für mich bewiesen, dass er irgendwas mit den Fällen zu tun haben muss.« Das Rattern der Tasten, das ihr Gespräch die ganze Zeit als Hintergrundgeräusch begleitet hatte, war verstummt. Peter konnte Maja atmen hören, bevor sie sprach.


      »Jetzt informierst du aber die Polizei! Wenn du es nicht machst, tue ich es! Was, wenn dieser Typ der Täter ist? Womöglich sucht er gerade die Nächste oder hat sie schon in seinen Fängen? Lass die Kripo herausfinden, ob es auch Bezüge zu den anderen Mädchen gibt. Versprichst du mir das?«


      »Ja, ich gebe dir mein Wort. Gleich nachher werde ich bei der Soko anrufen.«


      »Ich prüfe das nach, Peter. Verlass dich darauf!«


      »In Ordnung. Ich melde mich später wieder.« Er legte auf, bevor sie weitere Ermahnungen hervorsprudeln konnte. Es war ein Fehler gewesen, Maja davon zu erzählen. Was hatte er eigentlich geglaubt, das sie tun würde, ihn loben? Maja war eben doch eine Beamtin, wie sie im Buche stand. Hoffentlich hielt sie noch eine Weile still. So wie er sie kannte, würde sie nicht sofort ihren Freund Andreas anrufen, aber spätestens heute Nachmittag war er fällig. Er würde sich mit seinen nächsten Vorhaben beeilen müssen.
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      Leises Klappern bohrte sich in Florians Schädel. Er wollte es wegwedeln, doch sein Arm gehorchte ihm nicht. Ein unwilliges Schnaufen entrang sich seiner Kehle, aber das Geräusch blieb, ja es steigerte sich sogar noch. Erst nach einigen Minuten, in denen sein Zorn auf den ruhestörenden Lärm stärker und stärker wurde, erkannte Florian, dass das Klappern eine reale Ursache hatte. Es kam von draußen. Fensterläden gab es nicht. Nur die Tür des Schuppens kam für den Krach infrage. Vielleicht hatte er sie gestern Abend nicht richtig eingehängt. Seine Augen fühlten sich geschwollen an, und das Licht blendete sogar durch die geschlossenen Lider. Er zog das Federbett über den Kopf und genoss die Dunkelheit. Egal, wie spät es war, er würde einfach noch ein bisschen liegen bleiben. Niemand drängte ihn. Klar, er war mit Unterbrechungen länger geblieben als ursprünglich geplant, aber es gab keine Verpflichtungen, die ihn daran hinderten, hier seinen Vorlieben nachzugehen. Nur die ständigen Kopfschmerzen machten ihm zu schaffen. Sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm auch diesmal einfach nicht, sich zu erinnern, wie viel Bier er gestern in sich hineingeschüttet hatte. Ziemlich viel, dem Hämmern in seinem Schädel nach zu urteilen. Mit einem unwirschen Stöhnen schob Florian die Decke vom Gesicht und öffnete die Augen.


      Direkt über ihm zog sich ein dünner Riss über die Decke. Er verfolgte die Zickzacklinie und dachte über den »Scherz« nach, den sich irgendeiner seiner ach so freundlichen Kommilitonen erlaubt hatte. Konnte ja sein, dass irgendwelche unreifen Bürschchen es komisch fanden, jemanden mit der Nachricht, bei ihm sei eingebrochen worden, zu schockieren, aber er fand das gar nicht lustig.


      Sicher hatten die Übeltäter irgendwo in der Nähe gelauert und ihn beobachtet, wie er voller Sorge zu seiner Wohnung zurückgekehrt war, nur um festzustellen, dass der angebliche Einbruch ein dummer Witz gewesen war. Florian schloss die Augen, legte die Fingerspitzen auf die Lider und drückte, bis bunte Spiralen und Kreise erschienen. Und wenn es Monate dauerte, er würde herausfinden, wer der »Spaßvogel« gewesen war, und diesen bestrafen. Mochten die Kerle ihre Späßchen mit anderen machen, bei ihm waren sie damit an den Falschen geraten.


      Zuerst aber hatte er noch andere Dinge zu erledigen. Florian strampelte das Federbett beiseite und wartete, bis die Kälte seinen Körper durchdrungen hatte. Seine Muskeln schmerzten, als hätte er gestern einen Siebenkampf absolviert. Vielleicht sollte er seinen abendlichen Bierkonsum für ein paar Tage einschränken. Bis er wieder klar im Kopf war. Bevor seine Zähne anfangen konnten zu klappern, schwang er die Beine aus dem Bett und stand auf. Zuerst eine heiße Dusche und einen Kaffee, dazu eine Kopfschmerztablette, dann würde er nach draußen gehen und diese vermaledeite Schuppentür schließen. Und danach war es an der Zeit, sich im Internet über den aktuellen Stand der Dinge zu informieren.


      »Paula Kaiser tot! Serienmörder am Werk?«


      Florian stellte die Kaffeetasse ab und massierte sich den Nacken. Gedanken jagten durch seinen Kopf wie aufgescheuchte Vögel.


      »Die unbekleidete Leiche der jungen Frau wurde gestern in einem Waldpark nördlich von Zwickau gefunden. Kopf und Hände fehlten. Nach Angaben gut informierter Kreise gibt es unübersehbare Parallelen zu den Skelettfunden aus dem Eibenstocker Forst und der weiblichen Leiche, die vergangenen Donnerstag ebenfalls ohne Kopf und Hände südlich von Borna gefunden wurde.


      Paula Kaiser verschwand am 10. November – also vor über zwei Wochen – nach einem Kinobesuch in Chemnitz. Seitdem fehlte von der jungen Frau jede Spur.


      Eine geplante Lösegeldübergabe am vergangenen Freitag ist gescheitert. Obwohl der Vater das Geld wie verlangt deponierte, tauchte der Täter nicht auf, um es abzuholen. Entweder weil ihm die Polizeiüberwachung auffiel, oder weil er nie vorhatte, das Lösegeld entgegenzunehmen. Obwohl die rechtsmedizinischen Untersuchungen noch andauern, kann es als sicher gelten, dass Paula Kaiser noch vor wenigen Tagen gelebt hat. Es ist also auch möglich, dass sie sterben musste, weil die Lösegeldübergabe schiefging. Wir werden weiter berichten …«


      Spekulationen, nichts als Spekulationen. Die Medien fischten im Trüben. Florian schaltete den Rechner aus und packte ihn ein. Genug gesurft.


      Gemächlich glitt der Wagen die schmale Dorfstraße entlang. Peter Holzing musterte die Häuser am Straßenrand– die meisten von ihnen waren älter und von schlichter Bauweise. Er musste nicht auf sein Navigationsgerät schauen, um festzustellen, wo er sich befand und wie weit es noch bis zu seinem Ziel war. Alles war auf seiner inneren Landkarte gespeichert. Hauptsache, sein neuer Freund fuhr nicht los, bevor er angekommen war. Auf dem Beifahrersitz stand der Laptop mit aufgeklapptem Display – angeschnallt, damit er nicht bei einem plötzlichen Bremsmanöver heruntergeschleudert wurde. An jeder roten Ampel vergewisserte sich Peter, dass der rote Punkt noch an Ort und Stelle leuchtete. Solange Florian Engels sich in diesem Haus im Wald aufhielt, würde die Kripo ihn nicht finden. Nicht bevor Peter ihn gefunden hatte, jedenfalls. Selbst wenn Paulas Freunde, gleich nachdem er sie verlassen hatte, Kontakt mit der Kriminalpolizei aufgenommen hatten, selbst wenn Maja sofort ihren Kripofreund angerufen hätte, würden sie zuerst in Leipzig nach Florian suchen, an der Uni, in seiner Wohnung, bei Freunden, falls er welche hatte. Dann waren die Eltern dran, und erst wenn sich dort überall nichts ergab, würden sie weiterschnüffeln und irgendwann auf das Haus stoßen. Nicht vor morgen sicherlich. Ausreichend Zeit für seine Pläne.


      Seit gestern Abend taute es. Das kam ihm sehr entgegen. Frisch gefallener Schnee würde alle Spuren konservieren, und es wäre schwierig gewesen, unauffällig an Florian Engels’ Auto heranzukommen, um den GPS-Tracker zu entfernen, die gespeicherten Daten auszulesen und das Gerät wieder anzubringen. Die Aktion würde auch so schwierig genug werden. Zuerst musste er das Gelände als Spaziergänger erkunden, um Möglichkeiten herauszufinden, wie man sich dem Gebäude und dem Auto unbemerkt nähern konnte. Hoffentlich stand der Wagen nicht in einer Garage. Das Auslesen der Daten ging schnell, Peter hatte es getestet. Er wollte wissen, wo Florian in der Zeit gewesen war, als er den Tracker nicht live hatte verfolgen können. Schließlich konnte er nicht mehrere Tage lang ununterbrochen am Rechner sitzen und musste zwischendurch auch mal schlafen. Die interne Festplatte speicherte ihre Positionskoordinaten permanent. Dadurch entstand eine Aufzeichnung der gesamten Strecke, die man am PC auslesen musste. Alles in allem würde er eine gute halbe Stunde brauchen.


      Wie von selbst verlangsamte sein Auto das Tempo. Die betagten Häuser hatten jetzt Sträuchern und Bäumen Platz gemacht. Noch etwa dreihundert Meter, dann musste er rechts abbiegen und einen Waldweg entlangfahren. Peter bremste und blinkte. Er würde ein paar Meter laufen müssen, denn sein Auto direkt vor dem Grundstück abzustellen war zu riskant. Vorsichtig manövrierte er den Wagen über Wurzeln und Steine. Reifenspuren hatten sich tief in den matschigen Schnee eingedrückt. Jemand fuhr regelmäßig hier entlang. Mit Schrittgeschwindigkeit rollte das Auto vorwärts, während Peter nach einem geeigneten Platz suchte, an dem er es abstellen konnte. Seinen ursprünglichen Plan, zuerst am Haus vorbeizufahren, um es dabei zu inspizieren, hatte er bei näherer Betrachtung der Satellitenbilder aufgeben müssen. Der Weg endete direkt vor dem Gebäude.


      Mit einer schnellen Bewegung nahm er den Fuß vom Gaspedal und hielt an. Die schmale braune Linie, die auf den Luftaufnahmen etwa dreihundert Meter vor dem Grundstück rechts abging, war tatsächlich eine Abzweigung. Peter fuhr mit dem Auto dort hinein und stellte den Motor ab. Er spürte das Pulsieren hinter seiner Stirn, das sich immer dann einstellte, wenn er etwas Spannendes vorhatte. Nachdem er den Laptop unter dem Sitz verstaut und sich vermummt hatte, stieg er aus und sog die feuchtkalte Luft mit ihrem Geruch nach modrigen Blättern und schmutzigem Schnee ein. In den Spurrinnen auf dem Weg hatte sich graues Wasser gesammelt. Die Mütze tief ins Gesicht gezogen, die Hände in den Taschen, marschierte Peter los.


      Schon nach wenigen Metern verstärkte sich das Kribbeln in seinem Nacken. Hinter den schorfigen Ästen der Fichten schienen ihn schwarze Augen anzustarren. Nur das Schmatzen seiner Stiefel durchbrach die Stille. Er glaubte nicht an solchen Quatsch, aber die Gegend strahlte etwas Dunkles aus. Als habe sie sämtliche Missetaten vergangener Jahrhunderte gespeichert und schleudere sie auf jeden Eindringling, der es wagte hierherzukommen. Peter prustete verächtlich und beschleunigte seine Schritte. Weiter vorn kam ein mannshoher Lattenzaun in Sicht. Im Näherkommen sah er, dass die Holzstäbe schief und krumm standen, an manchen Stellen fehlten sie sogar gänzlich. Peter blieb stehen. Von hier aus konnte er das Haus gut erkennen und blieb gleichzeitig hinter den Stämmen der angrenzenden Bäume verborgen.


      Verwilderte Obstbäume reckten ihre blattlosen knorrigen Äste in den trüben Himmel. Wie eine bucklige Alte duckte sich das Haus hinter ihnen, als wolle es nicht gesehen werden. Ein feines Flimmern über dem Schornstein verkündete, dass drinnen jemand heizte. Peter drückte das Fernglas fester an die Augen und betrachtete die Fenster. Der Bewohner schien lichtscheu zu sein, denn außer an zwei Fenstern im oberen Stockwerk waren überall die Jalousien herabgezogen. Das leise Rauschen in seinem Kopf meldete sich zurück. Wer nichts zu verbergen hatte, brauchte auch nicht die Außenwelt auszuschließen. In Zeitlupe schwenkte er das Fernglas über den bröckelnden Putz hin zur Eingangstür. Hier musste jemand geschippt haben. Keine Spur von Schneeresten. Und leider auch auf dem gesamten Grundstück keine Spur von Florian Engels’ Auto. Noch einmal ließ Peter seinen Blick über das hölzerne Garagentor und die Zufahrt gleiten und versuchte, den Schließmechanismus zu erkunden. Zweifel, dass der gesuchte Wagen sich hier befand, hatte er nicht – der GPS-Tracker log nicht. Es sei denn, sein Freund hatte ihn entdeckt und abmontiert, um ihn hier zu lagern, aber das war unwahrscheinlich. Florian Engels wusste nicht, dass er beschattet wurde.


      Peter verstaute das Fernglas in der Lederhülle. Er würde sich näher heranpirschen müssen, um seine Chancen zu erkunden, an Florians Auto zu gelangen.


      Deshalb würde er jetzt wie geplant den Spaziergänger mimen und am Haus vorbeiwandern. Die Mütze tief in die Stirn gezogen, den Schal über dem Mund, war er kaum zu identifizieren. Bedächtig lief Peter los, den Blick auf den Zaun und das Haus dahinter gerichtet. Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Hastig trat er hinter einen Baumstamm und lugte nach drüben, wo sich gerade die Eingangstür öffnete und ein dick vermummter Florian Engels herausgeschlurft kam, der sich die Augen rieb. Da bist du ja, mein Freund! Peter fühlte das Lächeln, bevor es in sein Gesicht kroch.


      Seine Zielperson lief die Stufen hinab zur Garage, schloss das Tor auf, wuchtete es nach oben und gab den Blick auf den silberfarbenen Golf frei. Fährst du weg?


      Peter sah sich nach einer Versteckmöglichkeit um. Florian Engels würde an seinem geparkten Auto vorbeifahren, aber das war nicht weiter schlimm, weil er es vom Hauptweg aus nicht sehen konnte.


      Bei der Verfolgung konnte Peter sich Zeit lassen. Der Tracker würde ihm sagen, wo der Kerl hinfuhr. Hoffentlich zurück nach Leipzig. Dort würde es einfacher sein, das GPS-Gerät ab- und wieder anzubauen.


      Schade, dass sein Freund sich nicht eher entschlossen hatte loszufahren, dann hätte er sich den ganzen Zirkus hier sparen können. Andererseits – Peter beobachtete, wie Florian Engels das Garagentor sorgfältig schloss – kannte er jetzt dessen Versteck.


      Der silberne Golf zischte durch den Matsch und verschwand zwischen den Bäumen. Peter Holzing sah ihm noch ein paar Sekunden nach, dann machte er sich auf den Weg zu seinem Auto. Wenn sein Freund tatsächlich nach Leipzig zurückfuhr, ergab sich vielleicht die perfekte Gelegenheit, zurückzukehren und sich Haus und Grundstück in Ruhe anzuschauen.
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      »Der nicht vorhandene Mageninhalt und der leere Darm lassen darauf schließen, dass sie schon über einen längeren Zeitraum nichts mehr zu sich genommen hat. Jedenfalls nicht in den letzten Tagen vor ihrem Tod.« Olli legte die Papiere beiseite und sah hoch. »Das lassen wir so stehen.«


      »Und ausgetrocknet war sie auch.« Maja kannte die Ergebnisse fast auswendig. Sie hatte den Bericht schon mehrfach studiert. »Wenn man dazu die Wunden an Hand- und Fußgelenken hinzuzieht, ist die Sache klar: Das Opfer war über einen längeren Zeitraum gefesselt und hat gehungert und gedurstet.«


      »Genau wie die junge Frau, deren Leiche südlich von Borna gefunden wurde.« Majas Kollege legte seine Brille beiseite und massierte sich die Nasenwurzel. »Nur war die tiefgefroren. Aber davor hat sie das gleiche Schicksal erlitten wie diese Paula Kaiser. Weiß man denn inzwischen, wer sie war?«


      »Nein. Ich habe jedenfalls nichts dergleichen gehört.«


      »Was glaubst du, war es derselbe Täter?«


      »Die Kripo scheint sich ziemlich sicher zu sein. Bei vier von ihnen gab es ja zusätzlich zu den ähnlichen Verletzungsmustern auch noch diese Briefe.« Maja dachte an Peter und seinen »Verdächtigen«. Ob er inzwischen die Polizei informiert hatte? Sie durfte nicht vergessen nachzufragen. Am besten gleich, wenn sie hier fertig waren.


      »Nur bei der Fünften nicht.«


      »Aber auch bei ihr fehlten Kopf und Hände. Natürlich könnte das auch ein Nachahmungstäter gewesen sein. Ist aber eher unwahrscheinlich, weil zum Zeitpunkt ihres Auffindens der Modus Operandi der anderen Fälle nicht komplett in der Öffentlichkeit bekannt war.« Jetzt spielten sie schon Fallanalytiker. Seit wann interessierte sich Olli für die Hintergründe der Fälle, die sie auf den Tisch bekamen? Sonst erledigte er seine Arbeit und verschwendete keinen Gedanken an mögliche Täter. Nicht einmal wenn er vor Gericht aussagen musste, hatte Maja es erlebt, dass er vorher oder nachher über die Täter, ihr Vorgehen und Bezüge zu anderen Verbrechen spekulierte.


      »Andreas Melzer ist doch in dieser Soko, nicht?«


      »Warum fragst du?«


      »Mich würde interessieren, ob sie dem Mörder schon dicht auf den Fersen sind.« Olli verschränkte die Finger und löste sie gleich wieder. »Das kann doch nicht ewig so weitergehen! Wenn die Theorie vom Serienmord stimmt, haben wir mit dieser Paula Kaiser schon das fünfte Opfer.«


      »Ich glaube, es gibt bereits Ergebnisse. Aber du weißt doch, die Kripoleute lassen sich ungern von Außenstehenden in die Karten gucken. Vielleicht wird der Täter bald gefasst.«


      »Du hast wohl doch genauere Informationen?« Der Kollege hatte sich jetzt aufrecht hingesetzt und trommelte mit den Fingern der Rechten einen Wirbel auf die Schreibtischplatte.


      »Nein, das war reines Wunschdenken. Ich weiß auch nicht mehr als du.«


      »Kannst du diesen Melzer nicht mal anrufen?«


      Jetzt fing Olli auch schon wie Peter an. War sie denn nur noch von Leuten umgeben, die eine krankhafte Wissbegierde in Bezug auf Straftäter entwickelten? Vergiss dich selbst nicht, Maja Heuberger. Du bist auch nicht besser.


      Olli schaute sie mit seinem Hundeblick an, und Maja musste lächeln. »Mal sehen. Vielleicht nachher, wenn wir hier fertig sind.« Sie zeigte auf den Ausdruck des Gutachtens. »Lass uns das hier fertigstellen, dann rufe ich auf dem Weg zum Mittagessen mal durch. Die warten sicher schon auf unser abschließendes Ergebnis. Vorher will ich das Ganze aber an die Staatsanwaltschaft durchgeben.«


      Normalerweise wurden die erstellten Gutachten einmal am Tag von den Sekretärinnen des rechtsmedizinischen Instituts in die Unterschriftenrunde gegeben. Es war vorgeschrieben, dass der jeweilige Laborleiter, der Obduzent und der Institutsleiter diese signierten. Zudem erhielt die zuständige Sekretärin das Gutachten als Datei über das Intranet. Nachdem der Obduzent die Beurteilung des Falles eingefügt hatte, schickte er es ans Sekretariat zurück, wo es fertiggestellt wurde. Danach ging es zur Staatsanwaltschaft.


      In dringlichen Fällen wie Tötungsdelikten oder Haftsachen meldeten die Rechtsmediziner die Ergebnisse jedoch sofort schriftlich per E-Mail oder telefonisch an Polizei und Staatsanwalt.


      »Das wäre toll. Noch besser wäre es, wenn du vor der Mittagspause dort anrufst. Ich verschwinde nämlich nachher. Habe einen Außentermin.« Olli griff nach dem Gutachten, und Maja fragte sich, ob der plötzliche dienstliche Termin nur ein Vorwand für Freizeit war.
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      »Mach dich rüber, du Heini!« Peter fuhr dicht auf den vor ihm fahrenden Kleinwagen auf und betätigte die Lichthupe. Manche lernten es nie. Erstens gab es ein Rechtsfahrgebot, und zweitens konnte man eben nicht überholen, wenn die Motorkraft des eigenen Autos es nicht hergab. Endlich blinkte der froschgrüne Corsa und ordnete sich vor dem Truck wieder ein. Im Vorbeifahren sah Peter, dass am Steuer eine ältliche Matrone mit grauen Ringellöckchen saß. Er zeigte ihr den Mittelfinger, aber die Alte schaute stur geradeaus. Gleich darauf konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen. Es machte Spaß, den wütenden Fahrer zu spielen, der durch alles und jeden genervt war. In Wirklichkeit war er ganz relaxt, und die Fahrkünste der anderen interessierten ihn nicht die Bohne. Das Ganze diente lediglich dazu, sich die Zeit zu vertreiben.


      Der rote Punkt auf dem Bildschirm bewegte sich nicht. Florian Engels war noch immer in Leipzig in seiner Studentenbude. Der Fleißigste schien er nicht gerade zu sein. Seit vergangenem Freitag hatte er keinerlei Anstalten gemacht, sich in der Uni blicken zu lassen. Peter trat das Gaspedal durch und sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Jetzt eilte es wirklich allmählich. Seit seinem Telefonat mit Maja waren inzwischen drei Stunden vergangen, und so wie er sie kannte, würde sie spätestens in einer Stunde anrufen, um sich zu vergewissern, dass er die Kripo von seinen neuen Erkenntnissen informiert hatte. Obwohl es recht betrachtet, schon längst nicht mehr die neuesten Erkenntnisse waren. Die Auskunft, dass Paula einen Florian Engels gekannt hatte – oder er sie –, war längst von viel spannenderen Informationen abgelöst worden.


      Peter verließ die A 72 und bog in Richtung Limbach-Oberfrohna ab. Er würde sich mit seinem Vorhaben sputen müssen. Nicht nur dass Maja demnächst anrufen würde, in einer Stunde begann es zu dämmern, und er wollte es nicht riskieren, im Haus oder auf dem Grundstück mit einer Taschenlampe oder anderen Lichtquelle auf sich aufmerksam zu machen. Mit schlingernden Reifen bog er auf den Waldweg zu Florian Engels’ Haus ab, fuhr so weit, dass er von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnte, und hielt. Fast hätte er es vergessen: Er musste Caspar von seinem Beschattungsjob entbinden. Florian Engels hielt sich wieder in Leipzig auf, und wenn ihm der Verfolger auffiel, ließ er sich womöglich zu unüberlegten Handlungen hinreißen und verdarb Peters Pläne. Schnell wählte er, den Blick auf den noch immer unbeweglichen roten Punkt auf dem Laptop gerichtet. Caspar meldete sich beim zweiten Klingeln.


      »Hör mal, ich habe eine wichtige Information für dich.« Peter hielt sich nicht mit Vorgeplänkel auf. »Du brauchst dich nicht mehr um diesen Florian Engels zu kümmern. Keine Beschattung mehr, keine Überwachung irgendwelcher Aktivitäten.«


      Es dauerte einige Sekunden, bis Caspar antwortete. »Wieso denn das auf einmal?«


      »Es hat sich erledigt.«


      »Er ist wohl doch nicht euer gesuchter Mörder? Das ist echt schade. Ich dachte, wir kriegen den Typen.« Man konnte an Caspars Stimme hören, dass er traurig war. Wahrscheinlich hatte er nach dem Gespräch am Sonntag angenommen, Peter und Maja seien sich mit Florian Engels sicher. »Das hätte nach allem, was du mir erzählt hast, super zu dem gepasst!«


      »Man kann nie wissen … Es gab jedenfalls Anhaltspunkte.« Peter überlegte, wie viel von seinem Wissen er preisgeben durfte, ohne zu viel zu verraten. »Jedenfalls … haben sich neue Erkenntnisse ergeben, über die ich jetzt noch nicht sprechen kann.«


      »Sehr schade. Ihr hattet mich echt überzeugt, dass nur er als Täter infrage kommt. Und jetzt habt ihr einen neuen Verdächtigen? Oder ist die Beschattung dieses Kerls nur vorläufig eingestellt?«


      »Vergiss das Ganze einfach, Caspar.« Das fehlte noch, dass Hannahs Exfreund sich auf eigene Faust weiter mit Florian Engels beschäftigte.


      »Ich habe ihn auch seit unserem Gespräch vorgestern nirgends entdecken können, obwohl ich extra bei den Vorlesungen vorbeigeschaut habe, die er eigentlich hätte besuchen müssen.«


      »Er war nicht in Leipzig.« Peter hatte den Satz noch gar nicht ganz ausgesprochen, da tippte er sich auch schon selbst an die Stirn. Seine Gedanken kreisten nur um das, was er vorhatte, und ließen ihn unkonzentriert werden.


      »Das hättet ihr mir sagen können! Also habe ich meine Zeit ganz umsonst vergeudet!«


      »Tut mir leid. Ich habe es schlicht vergessen. Jedenfalls blasen wir die Aktion jetzt ab.«


      Caspar prustete leise, schwieg aber.


      »Sei mir nicht böse. Maja wusste nichts davon.«


      »Na gut. Aber haltet mich auf dem Laufenden.«


      Peter sah auf die Uhr. Die Zeit rannte ihm davon. »Hör zu, ich rufe dich später noch mal an. Ich habe jetzt etwas Wichtiges zu erledigen, was nicht warten kann.« Er legte auf und vergewisserte sich auf seinem Laptop, dass der Golf seines Zielobjektes noch immer in Leipzig stand. Während sein eigenes Auto sich langsam Florian Engels’ Zuflucht im Wald näherte, erinnerte sich Peter daran, wie er drei Autos hinter dem Golf in Leipzig am Straßenrand geparkt und den GPS-Tracker an sein Notebook angeschlossen hatte. Es hatte nicht einmal zehn Minuten gedauert, die Daten zu überspielen, dann klebte das Gerät per Magnet wieder am Auto des Gejagten, und er saß in seinem Wagen und hatte mit offenem Mund die roten Linien auf dem Bildschirm betrachtet.


      Florian Engels war in der Nacht zum Montag in Zwickau gewesen.


      Oder besser gesagt – nördlich von Zwickau. Exakt an einer Stelle zwischen zwei Teichen im Weißenborner Wald.


      Ohne auf ihre Umgebung zu achten, schlenderten die beiden Mädchen durch das Kaufhaus, blieben hier und dort stehen und wiesen sich gegenseitig auf Dinge hin, die ihnen zu gefallen schienen. Eine trug ihre schwarzglänzenden Haare in einem Pagenschnitt bis über die Ohren, bei ihrer Freundin wellten sich die rotblonden Locken fast bis zur Taille.


      Schneeweißchen und Rosenrot.


      Wie alt mochten sie sein – sechzehn, siebzehn? Keine zwanzig jedenfalls. Er konnte seine Blicke nicht von dem rotgoldenen Farbenspiel abwenden. Wie hypnotisiert taumelte er hinter den beiden her durch die Gänge, beobachtete, wie sie hier eine Mütze aufprobierten und sich dort einen Schal umbanden. Nach den Klamotten war die Schmuckabteilung dran, und dann blieben sie in der Parfümerie hängen. Unter Dauergekicher wurde ein Flakon nach dem anderen aus den Regalen genommen, gesprüht und geschnüffelt. Das konnte dauern. Die beiden Grazien im Blick, stellte er sich beim Backshop an und holte sich einen Coffee to go. Mit dem Pappbecher in der Hand war er nur ein Tourist, der sich vom Einkaufen erholte und dabei ein bisschen in der Gegend herumschaute.


      Schneeweißchen hatte ein Puppengesicht. Genau wie er es mochte. Aus der Nähe betrachtet, wirkte sie jünger als ursprünglich angenommen. Fünfzehn vielleicht. Er nahm einen Schluck von dem faden Kaffee und leckte sich über die Lippen. Sie war entzückend. Eine richtige kleine Elfe. Jüngere Mädchen waren einfach besser. Paula hatte es bewiesen. Sie war zu alt gewesen, hatte einfach schlappgemacht. Die jüngeren hatten mehr Widerstandskraft.


      Nachdem Paula ihn so überraschend verlassen hatte, hatte er lange darüber nachgedacht, ob es wirklich angebracht war, sich gleich nach einer Nachfolgerin umzusehen, aber ein kleiner Ausflug in Leipzigs Innenstadt, um sich Appetit zu holen, war nichts Gefährliches. Er konnte sich beherrschen. Nicht jedes Püppchen, das ihm ins Auge fiel, musste gleich mitgenommen werden. Schließlich hatte er in den vergangenen Jahren auch ab und zu größere Pausen eingelegt. Derzeit war die Öffentlichkeit in Sachsen alarmiert, und man wusste nie, wer einen alles beobachtete. Er hatte sich vorgenommen, erst einmal abzuwarten, was bei den Untersuchungen zu den aktuellen Fällen herauskam. Wenn es dann wieder sicher war, konnte er jederzeit weitermachen.


      Jetzt schienen Schneeweißchen und Rosenrot genug zu haben, denn sie knöpften ihre Jacken zu und wandten sich in Richtung Ausgang. Gekauft hatten sie nichts. Dafür hatte Rosenrot einen Parfümflakon eingesteckt. Er warf seinen Pappbecher in einen Papierkorb und schlenderte hinter den beiden her. Noch ein bisschen durch die Stadt bummeln. Wer weiß, wo sie jetzt hinwollten.


      Dennis Lynn Rader, der als »BTK-Killer« bekannt geworden war, hatte auch mehrere Jahre mit seinem Tun ausgesetzt. Warum er das getan hatte, war nie wirklich bekannt geworden. Vermutungen der Polizei, er habe zu der Zeit im Gefängnis gesessen, bestätigten sich nicht. Leider hatte man Dennis nach fast dreißig Jahren geschnappt, weil er nichts über Metadaten gewusst hatte. In einer von ihm versandten Diskette fand man den Namen des Verfassers – Dennis – und seine Arbeitsstätte. Man konnte nie genug aufpassen. Schneeweißchen und Rosenrot bogen nach links ab und verschwanden in einem chinesischen Fast-Food-Lokal. Gemächlich bummelte er an dem Imbiss vorbei und schlenderte dann auf der anderen Straßenseite zurück bis zu einem Antiquariat, in dessen Schaufenstern sich die gegenüberliegende Eingangstür spiegelte.


      Es gab unzählige Serienmörder auf der Welt, und er kannte viele von ihnen. Manchen fühlte er sich verbunden, andere wiederum widerten ihn einfach nur an.


      Dennis Rader gehört zur ersten Gruppe. Er war kein Dummkopf gewesen, der um des Tötens willen Menschen abschlachtete, sondern hatte studiert. Seine Opfer waren Frauen, Männer tötete er nur, wenn sie ihm in die Quere kamen. BTK stand für Bind, Torture, Kill – also fesseln, foltern, töten. Auch Dennis Rader hatte schriftliche Botschaften verschickt, zwar nicht an die Verwandten, aber an verschiedene Medien.


      Und der gute Dennis hatte ein ganz normales Alltagsleben geführt – mit Frau und Kindern, niemand aus seinem Verwandten- oder Bekanntenkreis wäre auch nur im Entferntesten auf die Idee gekommen, ihn mit dem BTK-Killer in Verbindung zu bringen.


      Das einzige Blöde war, dass er sich hatte schnappen lassen. Aber man musste seinen Vorbildern ja nicht in allem nacheifern.


      Kurz dachte er an die Meldungen im Internet, dass ein »falscher Profiler« bei den Eiseldts und der Mutter von Leah Gärtner gewesen war. Die Kripo schien zu glauben, dass das der Täter gewesen sein könnte. Irgendjemand pfuschte ihm ins Handwerk, wollte sich mit fremden Federn schmücken. Andererseits war es auch nicht schlecht, wenn dadurch vom wahren Geschehen abgelenkt wurde und die Verfolger sich in falschen Fährten verzettelten.


      Im Schaufenster sah er, wie Schneeweißchen und Rosenrot aus dem Fast-Food-Lokal traten und sich umarmten. Dann wandte sich Schneeweißchen nach rechts, ihre dunkelhaarige Freundin ging nach links.
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      Gemächlich schlenderte Peter am Zaun vorbei in Richtung Tor und suchte dabei Haus und Grundstück nach Überwachungskameras ab. Nicht dass er mit so etwas rechnete, aber es schadete nichts, alle Eventualitäten vorher abzuklären. Er hatte sein Auto an der gleichen Stelle wie vorhin abgestellt. Selbst wenn Florian Engels sich in diesem Moment hierher aufmachte, würde er ungefähr eine Stunde brauchen. Und genau diese Zeitspanne war das Maximum, das er für seine Untersuchungen zur Verfügung hatte. Peter betrachtete die verrottenden Latten und suchte nach einer Klingel, doch es gab keine.


      Bevor er nicht wusste, ob sich noch jemand in dem Haus aufhielt, musste er besonders vorsichtig sein. Florian Engels hatte, bevor er abgefahren war, alles fein säuberlich verriegelt. Das sprach zwar dafür, dass niemand weiter hier war, aber ein Restrisiko blieb.


      Peter sah sich um. Düster schwieg der Wald hinter ihm, schien sein Tun mit Argwohn zu beobachten. Ein leichter Wind rüttelte an den Ästen der Fichten und erzeugte ein feines Rauschen. In der Ferne krächzte ein Vogel. Außer der Klingel fehlte auch ein Briefkasten. Das Schloss im Tor schien so verrostet zu sein, dass man es nicht mehr abschließen konnte. Vorsichtig drückte Peter mit der Faust dagegen und nickte, als es quietschend aufschwang. Dann ging er mit weit ausholenden Schritten zur Haustür, klopfte und lauschte. Nachdem sich drinnen nichts rührte, donnerte er ein weiteres Mal mit der behandschuhten Rechten gegen das Holz. Als wieder nichts geschah, entschied Peter, dass niemand hier war. Der einzige Bewohner dieser verfallenden Hütte war ausgeflogen – er hatte freies Spiel.


      Sich einmal um die eigene Achse drehend, musterte er das Grundstück. Links vom Eingang befand sich ein Bretterschuppen, zweihundert Meter weiter hinten duckte sich das rostende Gestänge eines Gewächshauses hinter ein paar Sträucher. Knorrige Obstbäume streckten ihre blattlosen Äste über vertrocknete Pflanzen und braunes Gras.


      Peter stellte die Stoppuhr auf fünfzig Minuten und beschloss, sich zuerst den Schuppen vorzunehmen. Danach würde er erkunden, ob es einen einfachen Weg gab, ins Haus zu gelangen, ohne Spuren zu hinterlassen. Wenn sich die Sache schwieriger gestaltete, würde er in Florians Abwesenheit noch einmal mit Werkzeug wiederkommen müssen. Viel Zeit blieb ihm dafür zwar nicht, aber er hatte keine Lust, sich die Jagd durch die Kripo vermiesen zu lassen. Natürlich sollten sie ihren Triumph haben und den Täter überführen, natürlich würde er sie rechtzeitig informieren, aber nicht gleich. Nicht bevor er herausgefunden hatte, welchen geheimen Obsessionen dieser Kerl nachging und was sich hinter den Mauern dieses Hauses alles verbarg. Maja brauchte davon nichts zu wissen. Er würde wie immer keine Spuren hinterlassen.


      Die Genugtuung, dass er mit seinen Vermutungen recht gehabt hatte, heizte seinen Brust- und Bauchraum noch immer wie ein zu schnell hinuntergegossener Whisky. Der kleine Schleimer, den alle nur für einen komischen, aber harmlosen Milchbubi gehalten hatten, war hinter seiner Maske tatsächlich ein Killer, der mindestens fünf junge Frauen umgebracht hatte. Dass er Paula und Lilly gekannt hatte, bewies dies zur Genüge. Die letzte Gewissheit gab jedoch sein Ausflug Sonntagnacht nach Zwickau. Der gute Florian war direkt an den Ablageort von Paula Kaisers Leiche gefahren, und es gab nur einen Grund, warum er dort aufgekreuzt war. Gewiss gab es noch unzählige weitere Beweise, aber alles andere konnte und sollte die Kripo herausfinden.


      Das abgelegene Haus war der ideale Ort, um ein Opfer tage- oder wochenlang gefangen zu halten, ohne störende Nachbarn, ohne mögliche Zeugen. Wahrscheinlich waren die Mädchen auch deshalb immer in den Wintermonaten gekidnappt worden, weil dann kaum mit Spaziergängern oder Pilzsuchern zu rechnen war.


      Du dachtest wohl, du bist besonders raffiniert, mein Freund? Aber nicht so schlau wie Peter Holzing.


      Peter blieb vor dem Schuppen stehen und strich über die Bretter. Die Tür war mit zwei separaten Riegeln, an denen massive Vorhängeschlösser hingen, gesichert. Was hast du da drin, dass es einer solchen Sicherung bedarf?


      Er trat noch einen Schritt näher und betrachtete die Verriegelung. Meist vergaßen die Leute, dass jedes Schloss nur so gut war wie die Befestigung, an der es hing. Und genau daran haperte es auch hier. Beide Riegel waren lediglich mit ein paar Schrauben festgemacht, die man leicht entfernen konnte. Peter zog die Werkzeugrolle aus seiner Umhängetasche und suchte nach dem Schraubenzieher.


      Fünf Minuten später hatte er den ersten Riegel samt Vorhängeschloss in der Hand, kurz darauf den zweiten. Er durfte nur nicht vergessen, das Konstrukt hinterher wieder anzuschrauben, damit sein Freund nicht gleich Lunte roch, wenn er hierher zurückkehrte.


      »So, und nun wollen wir mal schauen, was du da drin verbirgst.« Behutsam zog Peter die Brettertür auf und spähte ins Innere des Schuppens. Das magere Tageslicht reichte nicht bis an die rückwärtige Wand. Von außen konnte man lediglich die Umrisse zweier Schränke und eine Werkbank erkennen. An der rechten Wand schienen Geräte zu hängen, links rostete ein Rasenmäher vor sich hin. Peter schaltete die Taschenlampe ein und richtete den Strahl auf die Werkbank. Gelbe Augen funkelten ihn an, schienen ihm zuzuzwinkern. Der ausgestopfte Uhu hatte den Schnabel zu einem unhörbaren Schrei geöffnet.


      Die plötzliche Bewegung über dem Tisch und das einsetzende leise Klimpern erschreckten Peter für einen winzigen Moment, bis er erkannte, um was es sich handelte. Der Luftzug der geöffneten Tür musste es in Bewegung versetzt haben. Peter ging zur Werkbank und stupste das ungewöhnliche Mobile an. »Na, was haben wir denn da?«


      »Frau Doktor Heuberger?« Die Sekretärin klang genervt. »Hier ist ein Kollege von der Kriminalpolizei, der zu Ihnen möchte. Sind Sie zu sprechen?«


      »Wer ist es denn?« Im Hintergrund flüsterte es, dann antwortete die Sekretärin. »Kriminaloberkommissar Melzer. Er sagt, er sei dienstlich in Leipzig und möchte etwas mit Ihnen besprechen.«


      »Soll in mein Büro raufkommen, danke.« Maja legte auf und suchte nach ihrem Taschenspiegel, um sich die Lippen nachzuziehen. Was konnte Andreas von ihr wollen? Sie hatte die Schminkutensilien kaum verstaut, da klopfte es auch schon.


      »Hi, Maja! Ich war gerade hier und wollte dich fragen, ob ich dich auf einen schnellen Imbiss entführen darf.« Wie ein Schuljunge stand er vor ihr, die Wangen gerötet, und drehte an den Enden seines Schals. »Oder bist du sehr beschäftigt?« Er musste an ihrem Gesicht gesehen haben, dass sie zögerte, denn er setzte schnell hinzu: »Ich halte dich auch nicht ewig auf. Nur ein halbes Stündchen, und dann kannst du dich wieder an deinen Rechner setzen. Oder du ziehst ausnahmsweise deinen Feierabend vor.«


      Irgendwie fand Maja seinen Überfall charmant. Andreas Melzer war einfach nicht gewillt aufzugeben. »Den Dienstschluss kann ich leider nicht vorverlegen. Ich habe nämlich noch allerhand Schreibkram zu erledigen. Deswegen bin ich heute extra nicht nach Chemnitz, sondern hierhergefahren. Aber ein bisschen hungrig bin ich auch. Ich hatte nämlich kein Mittag. Eigentlich wollte ich mit Olli schnell zum Fleischer um die Ecke laufen, aber der musste weg. Und alleine hatte ich keine Lust.«


      »Dann kommst du mit?« Seine Augen strahlten, und sie konnte nicht anders, als zu nicken.


      »Aber höchstens eine halbe Stunde.«


      Maja fuhr den Rechner herunter und griff nach ihren Sachen. Auf dem Flur kam ihr Ingrid entgegen. Mit gerunzelter Stirn ließ die Kollegin den Blick über den Kripobeamten gleiten, dann presste sie ein »Guten Tag« heraus und verschwand in ihrem Zimmer.


      »Was ist Frau Doktor Reichmann denn für eine Laus über die Leber gelaufen?« Andreas, der vor ihr die Treppen hinuntertrabte, drehte sich kurz um.


      »Keine Ahnung. Sie ist schon eine ganze Weile so mürrisch. Hat vielleicht persönliche Probleme.« Maja sagte am Einlass Bescheid, dass sie kurz unterwegs sein würde, und folgte dem Kripomann nach draußen. Schwer lastete der Himmel über den Dächern Leipzigs, ein unsichtbarer Nieselregen benetzte kalt ihr Gesicht. Sie stupste Andreas im Gehen am Arm. »Die Sekretärin hat gesagt, du wolltest etwas mit mir besprechen?«


      »Also …«, er verdeckte kurz die Augen mit der Hand, »… das war eine Ausrede. Sie hat mich gemustert wie einen Schwerverbrecher, und da fiel mir auf die Schnelle nichts Besseres ein.« Er hob entschuldigend die Schultern.


      »Verstehe. Du bist doch nicht zufällig in Leipzig?«


      »Die Soko hat in großer Runde getagt. Wulf und Kerstin sind schon zurück nach Chemnitz gefahren.«


      »Gibt es denn inzwischen eine heiße Spur?« Maja dachte an Peter und seine Beteuerung, gleich die Kripo zu informieren. »Habt ihr wenigstens schon einen Verdächtigen?«


      »Leider noch nicht. Aber alle arbeiten daran.«


      Also hatte Peter sein Versprechen nicht gehalten. Zorn stieg in Maja hoch wie Lava in einem Vulkan. Sie musste Andreas schnell wieder loswerden, damit sie dem Freund per Telefon die Hölle heißmachen konnte.


      Sanft stupste Peter das Mobile mit dem Zeigefinger an und es begann, sich zu bewegen. Mit feinem Klimpern stießen die Knöchelchen aneinander, tanzten und drehten sich. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die dünnen weißen Stäbchen und versuchte zu erkennen, ob sie menschlich waren. Leider lag sein Medizinstudium schon viele Jahre zurück, und das menschliche Skelett hatte ihn schon damals eher weniger interessiert. Für die Größe und die Formen, die hier an feinen Fäden baumelten, kamen eigentlich nur Finger- oder Mittelfußknochen infrage.


      Vor Peters Augen wirbelten die toten Mädchen durcheinander. Bei keiner Leiche waren die Hände gefunden worden. Das Mobile kam zum Stillstand, und er fuhr mit dem Lichtstrahl die Wände ab. Noch mehr ausgestopfte Tiere. Zwei Eichhörnchen saßen putzig auf den Hinterbeinen, ein Fuchs mit zugenähtem Maul schaute starr auf den Besucher, links von ihm fletschte ein großer Marder seine Zähne. Auf der Werkbank vor ihm lagen, ordentlich auf einem Wildledertuch aufgereiht, die verschiedensten chirurgischen Instrumente, Skalpelle, Knochenscheren, Pinzetten, Wundhaken, Kocherklemmen, scharfe Löffel, daneben Nadelhalter und chirurgisches Garn. Aus einer Holzkiste starrten Glasaugen in verschiedenen Größen und Farben. Rechts an der Wand lehnten zwei große Metallwannen, und es gab sogar einen Wasseranschluss. Florian Engels hatte einen Gartenschlauch am Wasserhahn befestigt, der in einem Brausekopf endete.


      »Zerteilst du hier die Opfer?« Peter berührte noch einmal die zarten Knöchelchen des Mobiles, die sofort wieder leise hin- und herschwangen, während die gelben Glasaugen des ausgestopften Uhus ihn zu beobachten schienen. Florian Engels hatte sie fein säuberlich gewaschen und gebleicht.


      Falls das Mobile nicht von jemand anderem stammte. Dem ursprünglichen Besitzer des Hauses vielleicht. Und doch wies der Umstand, dass der junge Mann es behalten hatte, genau wie all die ausgestopften Tiere, darauf hin, dass es ihm etwas bedeutete. Dass es ihm gefiel.


      »Und wenn das hier die Finger der toten Mädchen sind– wo hast du dann die restlichen Teile? Bewahrst du ihre Köpfe im Haus auf?« Peter öffnete die Schranktür und betrachtete die Gartengeräte und Blumentöpfe. Bis auf das Mobile war alles, was sich hier befand, skurril, aber harmlos. Wenn Florian in seiner Freizeit Tiere auseinandernahm und ausstopfte, war das eine perfekte Tarnung für seine anderen Aktivitäten. Blut, Gewebereste und Knochen sowie der Besitz einer kompletten OP-Ausrüstung waren damit gut zu erklären.


      Die Stoppuhr blinkte: noch zehn Minuten. Er würde es nicht schaffen, in der vorgegebenen Zeit das Haus zu durchsuchen. Die Riegel mussten wieder angeschraubt werden, und er wollte vorher noch ein paar Fotos von der ganzen Chose hier machen.


      Dann würde er zurück zum Auto gehen und schauen, ob Florians Auto sich inzwischen in Bewegung gesetzt hatte oder noch immer an Ort und Stelle stand. Wenn alles gut lief, musste er noch einmal zurückkommen. Er musste wissen, was sich in diesem Haus verbarg, koste es, was es wolle. Selbst auf die Gefahr hin, nachts mit einer Taschenlampe durch die Räume geistern zu müssen. Wie gut, dass die Jalousien herabgezogen waren, das würde verhindern, dass jemand den Lichtschein von außen sehen konnte. Bei seinem nächsten Besuch würde er außer dem nötigen Werkzeug den Laptop mit ins Haus nehmen, um jederzeit sehen zu können, wo sich sein Freund aufhielt. Hoffentlich kam die Kripo nicht auf die Idee, zuerst dieses Haus hier zu durchsuchen. Aber wenn Florian Engels so gerissen war, wie Peter annahm, würde er die Kripo wohl kaum mit der Nase darauf stoßen, dass er einen geheimen Zufluchtsort hatte. Vor morgen würden sie keinesfalls hier aufkreuzen, er hatte noch die ganze Nacht Zeit. Er hatte gerade sein Handy aus der Hosentasche gezogen, um das Mobile, die Geräte und Objekte zu fotografieren, als es zu summen begann.


      »Scheiße Maja, hast du mich erschreckt!«


      »Seit wann bist du so schreckhaft?«


      »Ich war gerade beschäftigt. Du kommst mir zuvor. In zehn Minuten hätte ich dich auch angerufen.« Er hoffte, dass sie ihm die Lüge abnahm.


      »Hast du die Kripo informiert?«


      »Davon, dass Paula diesen Florian Engels kannte?«


      »Wovon denn sonst!« Sie klang böse. »Du hast es nicht, stimmt’s? Ich gebe dir jetzt noch genau die zehn Minuten, die du angeblich gebraucht hättest, um mich anzurufen, dann informiere ich Andreas.«


      »Was soll ich sagen, wie ich an die Informationen gekommen bin?«


      »Du bist doch sonst so schlau. Lass dir was einfallen. Das ist doch nicht dein erster anonymer Anruf, Peter!« Damit hatte sie allerdings recht. Für solche Zwecke besaß er ein nicht registriertes Handy, und das lag im Auto.


      »Stell dir bloß mal vor, dass der Typ schon auf der Suche nach dem nächsten Opfer ist. Würdest du dir je verzeihen, dass durch dein Zögern ein weiteres Mädchen in die Fänge dieses Schlächters gerät?«


      Jetzt versuchte sie es mit Vernunftargumenten. Peter neigte seinen Kopf nach vorn und schnupperte an den Knöchelchen, die sich noch immer lautlos über der Werkbank drehten. Sie rochen nach nichts. Eigentlich hatte Maja recht. Was, wenn Florian Engels schon wieder auf Beutezug war?


      »Ich rufe sie an. Versprochen.«


      »Gut.« Die Erleichterung war ihr anzuhören. Dass es schwierig für sie geworden wäre, dem Kripofreund zu erklären, woher sie die Information über Florian Engels’ Bekanntschaft mit Paula hatte, war ihr sicher vor diesem Anruf schon klar gewesen.


      »Wo steckst du gerade?«


      »Bin unterwegs.«


      »Aha. Mehr werde ich wahrscheinlich nicht erfahren. Du weißt, was du zu tun hast. Die Uhr tickt.«


      »Alles klar.« Peter wollte noch hinzufügen, dass er sich später noch einmal melden werde, aber Maja hatte schon aufgelegt. Die Stoppuhr piepste. Seine Zeit hier war abgelaufen. Fünf Minuten noch für Fotos und Verriegelung, dann musste er sich auf den Weg machen.
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      Überall zartgliedrige rotblonde Püppchen. Wohin man sah. Fast schien es, als verfolgten sie ihn. Fünfundneunzig Prozent der Schauspielerinnen und Promifrauen schienen blond zu sein. Die Haarfarbe stand für Jugend und Unberührtheit. Kleine Kinder hatten oft helle Haare.


      Aber er verzettelte sich. Statt sich über den neuesten Stand der Ermittlungen zu informieren, surfte er durchs Netz und vergnügte sich mit Yellow-Press-Fotos. Außerdem waren die Frauen viel zu alt und unerreichbar. Für seine Zwecke kamen nur junge Mädchen infrage. Da draußen liefen genug von ihnen herum. Jeden Tag konnte es eine von ihnen treffen. Man brauchte bloß einen Stadtbummel zu machen, und schon traf man Mädchen, die dem Beuteschema entsprachen.


      Leider hatte er Schneeweißchen heute Nachmittag aus den Augen verloren. Sie war einfach in der Menge untergetaucht und weg gewesen. Schade für ihn, Glück für sie. Wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen. Er hatte nicht vor, sie zu suchen oder erneut hinter ihr her zu spionieren. Nicht in dieser angespannten Situation, wo die vorhergehenden Taten noch frisch im Gedächtnis der Leute waren.


      Es durfte keinerlei Beziehung zu ihm geben. Diesen Fehler hatte er am Anfang seiner Karriere gemacht, aber zum Glück war niemand darauf gekommen, dass zwischen einigen der Mädchen und ihm ein Kontakt bestanden hatte. Anonyme Opfer waren besser. Niemand konnte sie zu ihm zurückverfolgen. Er war keiner dieser Lustmörder, die es vor Gier nicht mehr aushielten und alle Vorsicht fallen ließen, wenn ihnen ein passendes Objekt über den Weg lief; er konnte warten. In der Zwischenzeit würde er sich an seinen Filmaufnahmen ergötzen.


      Schnell gab er Paula Kaisers Namen in die Suchmaschine ein und klickte auf »News«.


      »Kopflose Leiche ist vermisste Paula Kaiser!


      Opfer wurde gequält, musste tagelang hungern und dursten! Der Täter hat die vierundzwanzigjährige Studentin zwei Wochen lang gefangen gehalten und sie gefoltert. Sie musste sogar ihre eigene Lösegeldforderung schreiben!«


      Er schüttelte den Kopf. All diese Ausrufezeichen. Als ob es nicht auch sachlicher ging. Und »gefoltert« hatte er das Mädchen nun wirklich nicht. Foltern war nicht sein Ding. Dass Fesseln Spuren hinterließen, war nicht zu vermeiden. So etwas als »Folter« zu bezeichnen war jedoch schlicht falsch. Sie übertrieben mal wieder schamlos.


      Dass Paula am Schluss keine Nahrung mehr hatte zu sich nehmen wollen, war ihre eigene Entscheidung gewesen. Er hatte ihr jedenfalls immer frisches Wasser und etwas zu essen gebracht.


      »Ob der Entführer von Anfang an vorhatte, Paula Kaiser umzubringen, ist unklar. Der Todeszeitpunkt liegt nahe an der Lösegeldübergabe, es könnte also auch sein, dass er sie erst nach der gescheiterten Geldübergabe getötet hat.«


      Natürlich hatte er nie vorgehabt, das Geld zu kassieren und das Mädchen anschließend freizulassen. Das konnte sich jeder Dummkopf zusammenreimen. Aber irgendwas mussten sie schließlich schreiben. Manchmal lancierte die Polizei auch gezielte Fehlinformationen, um Täter zu provozieren. Aber er war nicht der BTK-Killer, der in seinem selbstherrlichen Leichtsinn Antwortbriefe an die Kripo schickte, in denen die Falschaussagen korrigiert wurden.


      Woher hatte die Presse eigentlich den exakten Todeszeitpunkt? Das konnte doch nur aus dem rechtsmedizinischen Gutachten stammen. Normalerweise plauderten die jedoch keine Einzelheiten aus.


      Er rief den nächsten Link auf und überflog die Angaben, die denen von eben fast bis aufs Wort glichen. Wenn sie keine eigenen Informationen hatten, schrieb einer vom anderen ab, und oft wurde einfach der Wortlaut von Presseagenturen übernommen. Die nächste Seite bot dem Leser eine Chronologie der Ereignisse. Wort für Wort überflog er die Angaben, verglich Daten und Beschreibungen.


      »Sonnabend, 01.11.: Fund der skelettierten Leichen von Leah Gärtner (16) aus Chemnitz, Lilly Eiseldt (17) aus Glauchau und Annika Maurer (18) aus Meißen in einem Waldstück bei Eibenstock im Erzgebirge. Leah Gärtner und Lilly Eiseldt verschwanden beide im Dezember 2007, Annika Maurer ein Jahr später.


      Schädel und Hände der drei ›Waldmädchen‹ fehlen bis heute.


      Montag, 10.11.: Die 24-jährige Paula Kaiser aus Chemnitz verschwindet spurlos.


      Mittwoch, 19.11.: Die Lösegeldforderung wird Paulas Eltern überbracht.


      Donnerstag, 20.11.: Ein weiteres, bis heute nicht identifiziertes Opfer des Torso-Killers wird südlich von Borna gefunden. Wieder fehlen Kopf und Hände.


      Freitag, 21.11.: Die Lösegeldübergabe scheitert. Der Täter erscheint nicht am vereinbarten Ort, um die geforderte Summe abzuholen.


      Montag, 24.11.: Paula Kaisers Leiche wird ohne Kopf und Hände nördlich von Zwickau im Stadtpark Weißenborn entdeckt.«


      Er prustete verächtlich. »Torso-Killer« nannten sie ihn mittlerweile. Das war lächerlich. Als ob seine Passion im Abtrennen von Köpfen und Gliedmaßen bestand! Außerdem fehlten bei einem Torso ja auch meist die Beine und die Arme. Aber irgendeinen hirnrissigen Namen mussten die Medien anscheinend jedem verpassen. Die Chronologie war zwar korrekt, aber unvollständig. Sie hatten nicht alles erfasst. Nur das, was er ihnen nach dem Fund der sogenannten »Waldmädchen« gegeben hatte.


      Man wusste zwar nie, was sie zurückhielten, aber es sah nicht so aus, als gäbe es schon irgendeine heiße Spur. Die Medien kriegten heutzutage fast alles spitz und posaunten es in die Welt. Keine Gefahr für seine weiteren Vorhaben.


      Außerdem wussten sie anscheinend immer noch nicht, wer die Fünfte war. Es war an der Zeit, dass sich das änderte. Zeit, dass die Eltern der Toten erfuhren, dass ihre Tochter nicht mehr wiederkommen würde, sondern dass sie es war, die man ohne Kopf und Hände am Harthsee bei Zedtlitz gefunden hatte.


      Er schaltete den Rechner aus. Die Nacht hatte ihren schwarzen Samtmantel über die Stadt gelegt, und er musste noch einmal los, um wichtige Dinge zu erledigen. Schon morgen konnte es zu spät sein.


      Peter schaltete die Scheinwerfer aus und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das letzte Stück würde er ohne Licht fahren. Florian Engels hatte bis neunzehn Uhr in seiner Leipziger Studentenbude gehockt, während das Auto vor der Tür parkte. Seit einer halben Stunde geisterte der rote Punkt durch die Stadt, hielt hier und da für ein paar Minuten und bewegte sich dann weiter. Er wusste nicht, was der Kerl da machte – einkaufen vielleicht –, aber noch war er in Leipzig, und selbst wenn er sich in diesem Moment hierher aufmachte, blieb noch genügend Zeit, um zu verschwinden. Ob der Typ durch irgendeinen unglücklichen Zufall mitgekriegt hatte, dass ein anonymer Anrufer vor gut drei Stunden die Kripo davon informiert hatte, dass ein Florian Engels sowohl Lilly Eiseldt als auch Paula Kaiser gekannt und verfolgt hatte, war eher unwahrscheinlich, aber manchmal spielte das Leben seltsame Karten.


      Der Beamte am Telefon hatte unwirsch auf Peters Anruf reagiert. Sicher bekamen die Kollegen von der Kripo täglich Hinweise aus der Bevölkerung, die sich schnell als nutzlos oder unzutreffend herausstellten, und es war schwierig, die Spreu vom Weizen zu trennen. Mochten sie daraus machen, was sie wollten. Maja konnte morgen ihren Kripofreund unauffällig aushorchen, ob sie die Information ernst genommen hatten und ihr nachgingen. Jedenfalls hatte er seiner Pflicht Genüge getan. Um seine Freundin zu besänftigen, vor allem jedoch, damit sie nicht auf die Idee kam, ihn erneut anzurufen, hatte er ihr im Anschluss eine SMS geschickt und Vollzug gemeldet.


      Peter bremste, um abzubiegen, und verfluchte gleich darauf seine Unachtsamkeit. Das rote Licht der Bremslichter würde weit durch den dunklen Wald zu sehen sein. Er musste sich konzentrieren.


      Langsam ließ er den Wagen weiterrollen, fuhr noch ein wenig tiefer in den Seitenweg hinein, sodass er zwischen Fichten und Gesträuch verborgen war.


      Jagdfieber brandete durch seine Adern, er spürte es an seiner linken Schläfe pulsieren. Was mochte sich in diesem Haus befinden?


      Die Umhängetasche quer über der Schulter, lief er los, schön vorsichtig, um nicht im Dunkeln über Wurzeln oder Steine zu stolpern. Sobald er im Haus war, würde er seinen Laptop checken, um zu kontrollieren, wo sich Florian Engels befand.


      Es würde keine große Kunst sein, das Türschloss so zu öffnen, dass keine Spuren zurückblieben. Er hatte es sich vorhin angeschaut. Ein altes marodes Kastenschloss. Sein Freund schien sich sehr sicher zu sein, dass niemand ihn hier aufspüren würde. Außerdem hätte hochaufgerüstete Sicherheitstechnik wahrscheinlich eher zu Irritationen bei etwaigen Besuchern geführt. So es denn überhaupt Besucher gab. Noch immer plagte ihn das schlechte Gewissen, dass er der Kripo nichts von diesem Haus verraten hatte, aber bevor die Beamten hier herumwühlten, musste er es allein sehen. Es war noch genug Zeit, sie zu informieren, wenn er sich alles in Ruhe angeschaut hatte.


      Am Zaun blieb Peter stehen und wartete, bis sich sein Atem beruhigt hatte. Die nächtliche Schwärze war dichter, als er angenommen hatte, aber es gab hier auch keinerlei Beleuchtung oder das diffuse Streulicht der Städte.


      Für die Zukunft nahm er sich vor, ein Nachtsichtgerät zu besorgen. Da auf dem Grundstück keine Nadelbäume standen, war es hier einen Deut heller. Peter berührte das Tor, und es bewegte sich lautlos nach innen. Hatte er heute Nachmittag vergessen, es richtig zuzuziehen? Du wirst leichtsinnig, mein Lieber.


      Seine Ohren lauschten in alle Richtungen, aber außer dem feinen Lispeln des Regens auf den Ästen der Fichten war nichts zu hören. Bedächtig setzte er die Füße voreinander und zog das Tor hinter sich ins Schloss.


      Ein Rascheln ließ ihn innehalten, und Peter schaute sich um. Schwarz stand der Wald wie eine düstere Festung in seinem Rücken, gab nichts von seinen Geheimnissen preis, schwieg, als habe es nie ein Geräusch gegeben. Seit wann war er eigentlich so schreckhaft? Schritt für Schritt näherte sich Peter dem Haus und beobachtete es dabei. Seit dem Nachmittag hatte sich nichts verändert. Wenn er drin war, konnte er die Taschenlampe benutzen. Vor der Eingangstür stellte Peter die Tasche ab und nahm die Werkzeuge zum Öffnen von Schlössern heraus. Es gab die verschiedensten »Picks«, die so nette Bezeichnungen wie »Schlange«, »Schneemann«, »Six Mountains« oder »Halbdiamant« hatten. Für dieses Schloss hier würde er jedoch weder komplizierte Technik noch viel Zeit brauchen. Wichtig war lediglich, dass das »Lockpicking« keine Spuren hinterließ, sodass der Besitzer das unbefugte Eindringen nicht bemerkte.


      Eine Minute später war er drin. Peter blieb hinter der Eingangstür stehen und klappte den Laptop auf. Der rote Punkt bewegte sich, doch noch bestand keine Gefahr. Florian Engels fuhr noch immer in Leipzig herum.


      Über ihm raschelte es, und Peter sah unwillkürlich nach oben. Das Geräusch war sehr leise gewesen, ein feines Trippeln wie von Mäusefüßchen auf einem Holzfußboden. Peter blieb unbeweglich stehen und zählte die Sekunden herunter. Als es bei dreihundert immer noch still war, setzte er sich wieder in Bewegung. Lautlos glitt der Strahl der Taschenlampe durch den Flur. Rechts neben ihm führte eine Treppe nach oben, links und an der Stirnseite befanden sich zwei halboffene Türen. Zwei schnelle Schritte, und er konnte in den ersten Raum sehen. Altertümliche dunkle Fliesen wurden im Lichtkegel sichtbar. Über der Wanne waren zwei Handtücher zum Trocknen aufgehängt, in einem Regal fanden sich, sauber aufgestapelt, mehrere Rollen Toilettenpapier, Flaschen mit Duschgel und Shampoo sowie Putzmittel. Florian Engels schien ein ordnungsliebender junger Mann zu sein. Über dem Waschbecken hing ein dreiteiliger Spiegelschrank. Peter betrachtete kurz sein erwartungsvolles Gesicht, dann öffnete er die Türen nacheinander. Medikamentenpackungen in allen Größen und Formen. Schnell schwenkte er den Lichtstrahl von links nach rechts und prägte sich dabei die Etiketten ein. Aspirin, Hustenlöser, Tabletten gegen Durchfall, Wunddesinfektionslösung. Manches war ihm unbekannt, aber das hatte Zeit, bis er wieder daheim vor seinem Rechner saß und im Internet danach suchen konnte.


      Zurück im Flur, warf Peter einen schnellen Blick auf den Laptop, den er aufgeklappt neben der Eingangstür hatte stehen lassen. Florian Engels’ Auto stand jetzt südlich von Leipzig, in der Nähe des Cospudener Sees. Was machte der Kerl mitten in der Nacht dort – suchte er nach einem neuen Ablageort für weitere Leichen? Gab es überhaupt weitere Leichen? Bis jetzt hatte er seine Opfer in Sachsen verteilt, sicher um es der Kripo nicht allzu leicht zu machen. Heutzutage konnten mittels der geografischen Fallanalyse Aktionsradius und Wohlfühlzone von Serientätern recht gut eingegrenzt werden.


      Peter rief sich zur Räson. Analysieren konnte er seine Erkenntnisse zu Hause. Die Zeit drängte, und er hatte erst einen Raum inspiziert.


      Hinter der Tür an der Stirnseite des Flures verbarg sich die Küche. Indem er sich einmal um die eigene Achse drehte, verschaffte sich Peter einen schnellen Überblick. Florian Engels schien ein Kontrollfreak zu sein. Nichts Unnützes stand herum, kein Abwasch in der Spüle, auf den Hängeregalen fanden sich lediglich ein paar Porzellandosen mit verschnörkeltem Blumenmuster, die vermutlich schon von Anbeginn hier gestanden hatten. Der Abfalleimer unter der Spüle war komplett leer. Anscheinend nahm Florian Engels seinen Müll jedes Mal mit, wenn er das Haus verließ– ein weiteres Zeichen dafür, dass etwas nicht koscher war.


      Peter betrachtete die Hängeschränke und prüfte sie auf versteckte Sicherungen gegen unbefugtes Öffnen. Zur Kontrolle reichte schon ein zwischen Tür und Schrank geklemmtes Haar, um später festzustellen, ob sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte, aber so paranoid schien sein Freund zum Glück nicht zu sein.


      Der ordentlich in Aufbewahrungsdosen, die nach der Größe sortiert waren, verpackte Inhalt der Schränke bestätigte Peters Vermutung, dass mit Florian Engels etwas nicht stimmte. Außer seinen sonstigen Obsessionen schien er auch einen Hang zu zwanghafter Ordnung zu besitzen. Alles passte perfekt zusammen. Ein planender Psychopath, der seine Affekte unter Kontrolle hatte, liebte auch Normen und Disziplin. Übersichtlichkeit in allen Belangen gehörte dazu.


      Als es erneut über ihm raschelte, verhärteten sich Peters Nackenmuskeln, und er schaltete die Taschenlampe aus.


      Was, wenn das da oben keine Maus war? Was, wenn sich dort ein weiteres Opfer befand? Wer sagte denn, dass Florian Engels seine Mädchen im Keller gefangen hielt? Hier draußen gab es keine Nachbarn, niemand würde es hören, wenn hier drinnen jemand schrie. Konnte es nicht genauso gut sein, dass er sich irgendwo da oben ein kleines Gefängnis eingerichtet hatte?


      Peter zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss darauf herum, während er darüber nachdachte, ob er hinaufgehen und nachschauen sollte und welche Konsequenzen dies mit sich brachte. Wie sollte er der Kripo erklären, was er hier zu suchen gehabt hatte, wenn er tatsächlich ein nächstes Opfer fand? Sie würden ihn für verdächtig halten, und bei einer Konfrontation mit den Angehörigen von Lilly Eiseldt und Leah Gärtner und den Freunden von Paula Kaiser käme zudem heraus, dass er der falsche Fallanalytiker gewesen war. Natürlich konnte er einfach nachsehen, aber wenn sich dort eine junge Frau befand, die noch lebte, würde er es möglicherweise nicht fertigbringen, einfach so zu verschwinden und erst danach die Polizei zu informieren. Half er jedoch dem Opfer, konnte es ihn später identifizieren.


      Vielleicht war es sinnvoller, die Durchsuchung abzubrechen und die Kripo noch einmal anzurufen, dieses Mal mit direktem Hinweis, dass er aus diesem Haus Hilfeschreie gehört habe und ein Verbrechen vermute. Das würde sie hoffentlich dazu bringen, sich sofort hierherzubegeben.


      Peter gab sich genau drei Minuten für die Entscheidung über das Dilemma, atmete unhörbar ein und aus und ließ den Strahl der Taschenlampe dabei durch die Küche huschen. Ein heller Fleck unter dem Esstisch erregte seine Aufmerksamkeit, und er beugte sich nach vorn, um nachzuschauen, was der penible Florian Engels dort übersehen hatte. Das Licht holte ein flaches Rechteck aus der Dunkelheit. Zartes Rosa. Rundliche Buchstaben, die vor seinen Augen verschwammen. Ein Brief. Ohne ein Geräusch zu verursachen, ließ sich Peter auf die Knie nieder und rutschte dichter an den Tisch heran, so weit, bis die Aufschrift leserlich wurde.


      Ulrike und Rainer Obst. Stresemannstraße 3, Plauen. Es dauerte keine Sekunde, bis sein Gehirn meldete, woher er den Namen Obst kannte. Jetzt bedurfte es keiner weiteren Indizien mehr. Peter schmeckte Blut und löste die Schneidezähne aus seiner Unterlippe.


      Er musste schnellstens aus diesem Haus verschwinden und dann sofort die Kripo anrufen.
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      Maja strampelte das Federbett beiseite. Sie schwitzte. Seit zwei Uhr dämmerte sie schlaftrunken vor sich hin, und es wollte ihr einfach nicht gelingen, wieder einzuschlafen. Wie die »Tumbleweeds« genannten kugelförmigen Sträucher aus Nordamerika rollten ihre Gedanken umher, prallten gegen imaginäre Wände und flogen weiter über staubige Felder. Andreas Melzer lächelte ihr zu und neigte den Kopf, um sie zu küssen, Peter schickte eine SMS nach der anderen mit der Nachricht, dass Florian Engels ihn in seinem Versteck gefangen halte, Hannah rief sie aus Budapest an und konnte nicht verstehen, warum ihre Mutter seit fünf Jahren verzweifelt nach ihr suchte. Rädchen klickten und ratterten wie ein rostiges Getriebe in ihrem Kopf, angetrieben von lauter wirrem Zeug. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, die Apparatur abzuschalten. Inzwischen war es vier Uhr. Noch eine Nacht, in der sie wach lag und einfach keine Ruhe fand. Wenn das so weiterging, würde sie sich wohl Schlaftabletten besorgen müssen. Eigentlich konnte sie auch aufstehen und sich etwas Sinnvollem zuwenden. Ihre Wäsche bügeln, beispielsweise, die seit einer Woche im Schlafzimmer auf dem verwaisten Platz neben ihr im Doppelbett lag.


      Mit geschlossenen Augen schwang sie die Beine aus dem Bett. Das leise Klingeln des Handys aus der Küche hielt Maja zuerst für ein Déjà-vu. Erst vorgestern, am Montag, hatte die Kripo sie so früh angerufen. Als man Paulas Leiche gefunden hatte. Sie hatte keine Rufbereitschaft. Den Gedanken, dass es schon wieder eine Tote ohne Kopf gegeben hatte, schob sie schnell beiseite. Doch das Schrillen hörte nicht auf. Mit einem unwilligen Schnaufen tappte sie in die Küche und nahm das Mobiltelefon vom Tisch.


      »Frau Doktor Heuberger?« Die Männerstimme klang aufgeregt. »Polizeiobermeister Patrick Kohlmann. Ich rufe im Auftrag von Kriminaloberkommissar Melzer an.«


      Majas Herzschlag beschleunigte sich wie ein Formel-1-Auto beim Start. »Sie haben eine weitere Leiche gefunden?«


      »Nicht direkt … Wir brauchen Sie hier.«


      »Ich bin nicht die diensthabende Rechtsmedizinerin für heute Nacht.« Maja durchsuchte ihr Gedächtnis fieberhaft nach einer Erinnerung an die Dienstliste, fand aber nichts.


      »Kriminaloberkommissar Melzer lässt ausrichten, dass er das weiß, aber er möchte, dass Sie auch kommen.«


      »Um was geht es denn?«


      »Rechtsmedizinische Dinge.« Der Kerl ließ sich einfach nicht aus der Reserve locken. Was mochte die Kripo gefunden haben?


      »Wo?«


      »Es ist ziemlich abgelegen. Ein einzeln stehendes Haus in der Nähe von Limbach-Oberfrohna.«


      »Wie bitte?« Maja bemerkte, dass sie die Frage viel zu laut gestellt hatte, und holte tief Luft, während der Polizeiobermeister ihr in aller Ausführlichkeit erklärte, wie sie zu fahren hatte, bis sie ihn unterbrach.


      »Danke, ich habe ein Navigationsgerät. Wen haben Sie außerdem benachrichtigt?«


      »Doktor Brand.«


      Also war Olli mit der Rufbereitschaft dran gewesen. »Ist er schon auf dem Weg?«


      »Ich denke, ja. Kommen Sie?«


      »Bin schon unterwegs.«


      Dichter Nadelwald versperrte Maja die Sicht auf das, was hinter der Kurve lag, aber sie konnte das Blinken blauer Lichter durch die Stämme der Bäume sehen. Noch knapp zweihundert Meter, dann verkündete ihr Navigationsgerät, dass sie angekommen war. Vom Auto aus beobachtete sie das Gewimmel vor und hinter dem Zaun. Schutzpolizisten hatten alles mit rot-weißem Flatterband abgesperrt, mehrere Spurensicherungsbeamte durchsuchten das Grundstück im Licht großer Scheinwerfer. Die Fenster des kleinen Hauses waren hell erleuchtet. Wahrscheinlich herrschte drinnen der gleiche Aufruhr wie hier draußen.


      Egal, was der Polizeiobermeister vorhin gesagt hatte, hier gab es Arbeit, und mit Sicherheit auch eine Leiche. Wozu sonst hätten die Beamten gleich zwei Rechtsmediziner herbeordert?


      Andreas Melzer schien ihr Auto bemerkt zu haben, denn er kam herüber, um sie zu begrüßen. Maja stieg aus und sah ihm entgegen. Der Kripobeamte hatte einen resignierten Zug um den Mund. Statt einer Begrüßung zuckte er nur die Schultern. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


      »Was um Himmels willen ist hier los?«


      »Komm mit, und schau es dir selbst an.«


      Wollte heute keiner mit ihr kommunizieren? »Meinen Koffer kann ich wohl noch im Auto lassen?«


      »Nimm ihn mit.«


      Maja beschloss, die Fragerei nach dem, was man hier gefunden hatte, aufzugeben. Sie würde es sowieso gleich mit eigenen Augen sehen. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung.


      »Ist Olli schon da?«


      »Nein, aber er müsste jeden Moment eintreffen. Von Leipzig fährt man etwas länger hierher.« Das war ihr auch klar, aber anscheinend wollte Andreas wenigstens etwas von sich geben. Er nahm Maja den Koffer ab und gab dem Polizisten am Tor ein Zeichen. »Frau Doktor Heuberger und ich gehen schon mal rein. Wenn Doktor Brand kommt, schicken Sie ihn bitte hinterher.«


      Schnell stapften sie nebeneinander zum Haus. Ihre Schuhe verursachten bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch auf dem aufgeweichten Boden.


      Vor dem Eingang blieb Andreas stehen. »Ohne Schutzanzug können wir nicht rein. Das ganze Haus ist voller Spuren.« Neben der Tür lag ein Stapel weißer Overalls, und Maja griff sich einen davon. Während sie versuchte, ihre Beine in die Röhren zu fädeln, kam ein junger Mann herausgerannt, stolperte die vier Stufen hinunter und erbrach sich neben der Treppe. Direkt hinter ihm folgte Wulf Preck, auch er war unnatürlich blass.


      »Hallo, Frau Doktor. Machen Sie sich auf etwas gefasst.« Er rieb sich mit dem Arm über die Stirn. »So etwas wie da drin habe selbst ich noch nie gesehen.«


      Allmählich war Maja die Geheimnistuerei zuwider. Sie stieß Andreas an, der gerade die Handschuhe überzog. »Warst du auch schon im Haus?«


      »Ja sicher.«


      »Und was ist da drin, dass ihr nicht darüber reden wollt?«


      Andreas Melzer stieß einen Seufzer aus. »Wie soll man das beschreiben … verschiedene Teile … Komm, gehen wir zuerst nach unten.« An einem Spurensicherer vorbei, der gerade die Tür zur Küche mit Fingerabdruckpulver abpuderte, folgte Maja dem Kriminaloberkommissar über die schmalen Steinstufen in den Keller.


      Über ihrem Kopf flackerte eine altertümliche Glühbirne und ließ die Schatten der Spinnweben an den Wänden tanzen. Es roch nach Moder und altem Papier. Vor ihr blieb Andreas Melzer stehen und schaute in den Raum, vor dessen Tür sie angekommen waren. »Können die Rechtsmedizinerin und ich kurz rein?« Er winkte Maja heran und trat beiseite, damit sie hineinschauen konnte.


      Der Raum war hell erleuchtet. An der Rückwand befand sich ein Metallregal mit Konservengläsern, rechts davor ein Pflanztisch mit einer Aluminiumplatte. Die Neonröhre an der Decke schien neu zu sein. Einer der beiden Männer im weißen Anzug winkte Maja herein und deutete dann auf das Regal. Erst dann erkannte sie, dass ihre Augen ihr einen Streich gespielt und ihr vorgegaukelt hatten, in den Einmachgläsern befände sich das üblichen Obst und Gemüse. Man sah immer das, was man erwartete zu sehen. Wenn sich in einem Kellerregal Gläser mit Schraubdeckel befanden, mussten Konserven darin sein.


      Maja trat dicht vor das Regal und versuchte, den Inhalt zu identifizieren, während der Kaffee, den sie zu Hause noch schnell hinuntergegossen hatte, in ihren Eingeweiden rumorte. Sie musste sich zusammennehmen und das Ganze klinisch betrachten, sonst war sie die Nächste, die hinausrannte und in die Büsche kotzte. In fünf Gläsern schwebten je zwei kugelförmige Objekte dicht unter der Oberfläche.


      Augen.


      Fünf Augenpaare schienen den Betrachter anzustarren. Hinter der weißlich eingetrübten Hornhaut leuchtete bei allen eine hellblaue Iris. Der Täter hatte den Sehnerv fein säuberlich abgetrennt, sodass die perfekte Kugelform durch nichts beeinträchtigt wurde. Die Flüssigkeit war zartrosa gefärbt – Reste von Blut wahrscheinlich. Die Spurensicherer schwiegen, und auch Andreas, der noch immer in der Tür stand, schien auf ihren Kommentar zu warten.


      »Die wurden fachgerecht entfernt.« Maja drehte sich langsam um und sah in Andreas’ bekümmertes Gesicht, ehe sie sich wieder zum Regal umdrehte. Es gab nicht nur ein Regalbrett.


      In dem Fach unter den Augen standen, exakt nebeneinander ausgerichtet, fünf weitere Gläser. In jedem schwamm ein Finger. Maja näherte ihr Gesicht den Behältern bis auf wenige Zentimeter.


      »Bitte nichts anfassen, Frau Doktor. Wir sind hier noch nicht ganz fertig.«


      »Tue ich nicht. Ich möchte die Gläser bitte sowieso komplett im Institut haben. Es hätte wenig Sinn, hier unten mit einer Begutachtung anzufangen.« Noch einmal ließ sie ihren Blick über die Finger gleiten. Alle fünf schienen Ringfinger zu sein. Der Täter hatte sie sauber direkt über der Handfläche abgetrennt.


      Hinter ihrem Rücken trompetete Ollis Stimme ein »Hallo zusammen!« in den Raum, und sie drehte sich um, um seinen Gruß zu erwidern.


      »Was haben wir denn da?« Er kam näher und klopfte Maja auf die Schulter. Sein Schutzanzug spannte an Bauch und Rücken und ließ ihn wie ein Michelin-Männchen aussehen.


      »Sind das seine Trophäen?« Olli schien sich durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen zu lassen. Ohne ein Zeichen von Ekel oder Abscheu über den Täter stellte er sich neben sie und betrachtete die Einmachgläser.


      Andreas meldete sich von der Tür aus. »Davon gehen wir aus. In was hat er sie eingelegt?«


      Olli beugte sich nach vorn und musterte die Augen. »Könnte hochprozentiger Alkohol sein. Formaldehyd hätte das Gewebe stärker getrübt, und außerdem ist es hochgiftig. Was denkst du, Maja?«


      »Bin ganz deiner Meinung. Wenn wir die Gläser öffnen, werden wir es riechen.«


      »Habt ihr hier fürs Erste alles gesehen?« Andreas schien es eilig zu haben, wieder nach oben zu kommen. »Das war nämlich noch nicht alles.«


      In Majas Bauch begann es erneut zu gären. Magensäure ätzte sich die Speiseröhre nach oben. Was hielt die Kripo denn noch für sie parat?


      »Noch mehr Körperteile?« Olli trug noch immer seinen heiteren Gesichtsausdruck zur Schau, und für einen Augenblick lang hatte Maja das Bedürfnis, ihn zu ohrfeigen.


      »In der Küche liegen die Köpfe zu den Augen hier.« Andreas Melzer drehte sich abrupt um und verschwand im Halbdunkel des Kellerganges.


      »Oh, das ist wirklich mal etwas anderes als sonst!« Olli folgte ihm und wandte sich im Gehen an Maja. »Wieso bist du überhaupt hier? Ich habe doch Rufbereitschaft.«


      »Das musst du Kriminaloberkommissar Melzer fragen. Er hat mich herbestellt.« Jetzt sollte sie wohl auch noch den Buhmann für Andreas’ Vorliebe für sie abgeben.


      »Kriminaloberkommissar Melzer? So förmlich? Sei doch nicht gleich beleidigt. Ich kann ja schließlich keine Gedanken lesen.« Mit einem Schnaufen nahm er die letzte Stufe und polterte in die Küche. »Wo ist die Kühltruhe?«


      »In der Ecke dort.« Andreas streckte den rechten Arm wie eine Schranke aus, um Olli aufzuhalten. »Ihr müsst warten.« Auch hier war die Spurensicherung am Werk, Schränke wurden eingepudert, Kästen durchsucht, Beweisstücke fotografiert.


      »Darf ich wenigstens mal reinschauen?«


      »Einen Blick können Sie gern drauf werfen. Gehen Sie ganz links an der Wand entlang, bitte.« Ein Beamter klappte den Deckel der sarggroßen weißen Kiste auf, und Olli, der schon neben der Truhe stand, reckte den Hals nach vorn. Maja verspürte keine Lust, die abgetrennten Köpfe mehrerer Leichen zu sehen, aber erstens würde ihr sowieso nichts anderes übrig bleiben, und zweitens war es an der Zeit, dass sie ihren professionellen Abstand wiederfand.


      Die Gedanken über professionellen Abstand verflogen jedoch im gleichen Moment, in dem sie die fünf Köpfe sah. Sie lagen alle mit dem Gesicht nach oben nebeneinander, verfilzte blonde Haare umrahmten das schaurige Bild. Braunschwarze Augenhöhlen schienen den Betrachter zu verhöhnen. Maja unterdrückte ein Würgen.


      »Tatsächlich. Sehr ungewöhnlich. Danke.« Olli bedeutete dem Beamten, dass er genug gesehen hatte. »Wir nehmen uns die hier nachher als Erstes vor. Die Gläser aus dem Keller lassen Sie bitte so, wie sie sind, ins Institut schaffen.«


      »Das habe ich schon angeordnet.« Maja sah Ollis verblüfften Blick und setzte hinzu: »Vorhin, als du noch nicht eingetroffen warst.«


      »Alles klar. Würde vorschlagen, wir warten draußen, bis die Kollegen hier fertig sind.« Und schon war er auf dem Weg in den Flur.


      »Dein Kollege hat recht. Gehen wir an die Luft.« Andreas Melzer schien Majas Unwohlsein bemerkt zu haben, denn er nahm sie am Arm und schob sie sanft zur Tür. Olli, der schon die Stufen zum Garten hinuntertrampelte, rief ihnen über die Schulter zu, dass er erst mal etwas essen müsse, und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.


      »Wie kann man an solch einem Tatort Hunger haben?« Andreas sah Maja in die Augen, und sie erblickte Unverständnis.


      »Olli hat ein extrem dickes Fell. Manchmal denke ich, ihm macht das Spaß, andere zu schockieren. In all den Jahren, in denen ich jetzt schon mit ihm zusammenarbeite, habe ich es noch nicht erlebt, dass er Emotionen bei einem Fall gezeigt hat. Kein Mitgefühl, keine Trauer, kein Entsetzen.« Sie lehnte sich an die Hauswand und sog in tiefen Zügen die nasskalte Luft ein. »Ich wünschte mir, dass ich das auch könnte.«


      »Mir sind Menschen mit Emotionen lieber.« Wieder berührte er ihren Arm, und Maja lächelte ihn an. Peter geisterte die ganze Zeit durch ihre Gedanken und flüsterte, dass er mit allem recht gehabt hatte. Spätestens mit den Morgennachrichten würde er mitbekommen, was die Kripo hier gefunden hatte. Noch waren weder Presse noch Fernsehsender vor Ort, aber das konnte sich schnell ändern. Die Medien kriegten es immer irgendwie spitz, wenn es etwas Dramatisches zu berichten gab. Sie musste sich ablenken.


      »Wie seid ihr eigentlich auf dieses Haus gekommen?«


      »Es gab zwei anonyme Anrufe. Wir gehen davon aus, dass es ein und derselbe Mann war. Gestern Nachmittag hat er uns informiert, dass zwei der Mädchen den gleichen Stalker gehabt hätten, und uns dessen Namen genannt.«


      »Woher konnte er das gewusst haben?«


      »Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder war es jemand aus dem Umfeld des Täters, der ihn sehr gut kannte, oder es war dieser Typ, der die Familien besucht und sich als Fallanalytiker ausgegeben hat. Vielleicht passt sogar beides. Die Kollegen sind dran, aber das hier hat jetzt erst einmal Priorität.«


      »Und der zweite Anruf?« Maja sah Olli heranstapfen. In der Rechten trug er seinen Untersuchungskoffer, in der Linken eine Bäckertüte. Er wollte doch seinen Imbiss nicht etwa im Haus einnehmen?


      »Gestern am späten Abend. Da wurden wir explizit auf dieses Haus hier hingewiesen und informiert, dass sich hier Tatbeweise befinden.«


      Maja versuchte, das Wort »Tatbeweise« zu verdauen. Peter musste wider besseres Wissen im Haus gewesen sein, denn wie sonst hätte er wissen können, was sich darin befand? Hoffentlich hatte er nichts verändert und nichts angefasst. Andreas, der inzwischen weitergeredet hatte, musterte Olli, der jetzt am Fuß der Treppe stand und gerade in ein belegtes Brötchen biss.


      »Der verantwortliche Kollege muss geahnt haben, dass es dieses Mal niemand war, der sich bloß wichtigmachen wollte, denn er hat sofort die Soko informiert. Tja, und dann sind wir hier herausgefahren.« Er zeigte auf den Schuppen. »Da drin haben wir zudem Präparationswerkzeuge und verschiedene ausgestopfte Tiere entdeckt. Und ein Mobile aus Knochen, das ihr euch nachher noch ansehen sollt.«


      »Menschliche Knochen?«


      »Könnte sein. Das müsst ihr uns sagen.«


      »Was für ein Freak!« Olli sprach mit vollem Mund. Auf seinem Anorak hatten sich Krümel gesammelt.


      Maja wandte angewidert den Blick von ihrem Kollegen und betrachtete den Schuppen. Sie musste sich konzentrieren. Bloß jetzt nichts Falsches sagen. »Wem gehört eigentlich das Haus?« Als ob du das nicht wüsstest!


      »Soweit wir bisher wissen, einem Ehepaar namens Sven und Tanja Engels. Wir suchen ihren Sohn, Florian Engels, zu dem wir einen Tipp bekommen haben.«


      »Wisst ihr, wo er steckt?«


      »Momentan noch nicht. Aber wir kriegen den Kerl, verlass dich drauf.«


      »Und dieser Florian Engels ist der Torso-Killer?« Olli mümmelte die letzten Bissen hinunter und klopfte sich auf die Brust, um sie von den Brötchenresten zu befreien.


      »Es deutet alles darauf hin. Wir lassen gerade das DNA-Material mit den Spuren abgleichen, die an den Leichen und in zwei der Kuverts gefunden wurden.« Andreas sah kurz in den schwarzen Himmel. »Außerdem haben wir in der Küche einen Brief gefunden. Von einem Mädchen namens Jennifer Obst, gerichtet an ihre Eltern.«


      »Auch ein Hilferuf?« Maja hasste die Perversität des Täters, der den Eltern noch nach Jahren Schmerz zufügte und dies anscheinend genoss.


      »Der Wortlaut ist analog den Schreiben, die die Eltern der drei Waldmädchen bekommen haben. Wahrscheinlich wollte er ihn morgen abschicken.«


      »Dann ist diese Jennifer die Leiche vom Harthsee?«


      »Das nehmen wir an. Müsst ihr aber noch bestätigen.«


      »Da wartet ’ne Menge Arbeit auf uns.« Olli stutzte und schaute nach oben. Ein leises Rattern ertönte, das schnell lauter wurde.


      Maja und Andreas folgten seinen Blicken. Einer der Spurensicherer kam aus dem Schuppen gerannt und fuchtelte mit den Armen, während er Beschimpfungen schrie, aber das interessierte den Hubschrauberpiloten nicht die Bohne. Gemächlich flog er mehrfach über ihre Köpfe und richtete seinen mächtigen Scheinwerfer auf alle Winkel des Geländes.
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      Ein leises »Pling!« ertönte, Peter Holzing hob den Kopf und schaute verstört auf den Bildschirm seines Computers, auf dem eine Uhr die Sekunden heruntertickte. In zwei Minuten würde es erneut »Pling!« machen. Nach einigen Sekunden realisierte er, dass er geschlafen hatte. Immer wenn ihn bei wichtigen Recherchen die Müdigkeit überkam, stellte er sich den virtuellen Wecker und gönnte sich ein Nickerchen direkt am Schreibtisch, die Stirn auf die verschränkten Unterarme gebettet. So vergeudete er keine Zeit und konnte nach Ablauf der Ruhephase sofort weiterarbeiten. Meist wurde er ein, zwei Minuten vor dem geplanten Wecktermin munter. Heute jedoch war sein Gehirn noch nicht bereit gewesen aufzuwachen. Es war sechs Uhr, und er hatte nach seinen gestrigen Ausflügen noch bis vier am Rechner gesessen und recherchiert.


      Peters Nackenmuskeln brannten von der unbequemen Schlafhaltung, und er drehte den Kopf vorsichtig von links nach rechts und massierte sich dann mit beiden Händen den Kapuzenmuskel.


      Denken war anstrengend. Zwei Stunden reichten nicht, um ausgeruht zu sein, aber zumindest erholte sich das Gehirn etwas von der Arbeit und funktionierte wieder. Schlafen konnte er später, nicht jetzt, wenn es einen explosiven Fall zu lösen galt.


      Peter griff nach der Kaffeetasse und stürzte das kalte Gebräu in einem Zug hinunter, während er spürte, wie sein Blut in Wallung kam. Wenn die Kripo seinen Hinweis ernst genommen hatte, musste es inzwischen auf Florian Engels’ Grundstück von Beamten nur so wimmeln. Und ob die Medien die Sache inzwischen spitzgekriegt hatten, würde er gleich sehen. Irgendwer hackte sich immer in den Polizeifunk, und wenn eine Krähe etwas wusste, erfuhren es wie durch ein Wunder auch die anderen. Eilens gab er »Limbach-Oberfrohna« in die Suchmaschine ein und ballte die Faust, als in den News Hunderte von Beiträgen zu dem kleinen Ort bei Chemnitz angezeigt wurden.


      Jetzt konnte er sich einen frischen Kaffee kochen, und dann würde er all die Artikel studieren. Nach kurzem Nachdenken fiel ihm ein, dass heute Mittwoch war. Mittwochs arbeitete Maja immer in Chemnitz. Noch eine halbe Stunde, dann würde sie aufgestanden sein, und er konnte sie anrufen und ihr seinen Triumph mitteilen, bevor sie es von jemand anderem erfuhr. Damit sie vorbereitet war, würde er ihr nachher gleich eine SMS schicken.


      »Torso-Killer identifiziert!


      Heute Nacht wurde die ›Soko Eibenstock‹ von einem anonymen Anrufer informiert, dass sich der gesuchte Torso-Killer in einem Haus nahe dem kleinen Örtchen Limbach-Oberfrohna (bei Chemnitz) aufhalte.


      Nach ihrer Ankunft fand die Kriminalpolizei Leichenteile verschiedener Opfer, darunter ihre Köpfe und Finger, doch leider keine Spur vom Täter.«


      Peters Blick verließ den Bildschirm und richtete sich auf den Spiegel. Schatten lagen unter seinen Augen, aber die Müdigkeit war nur äußerlich. In Gedanken sah er sich in der Küche des Hauses stehen und den Brief unter dem Tisch fixieren. Man hatte also Leichenteile gefunden … Keine Rede jedoch von einem weiteren, noch lebenden Opfer im Haus. Sein überreiztes Gehirn musste sich die Geräusche im ersten Stock nur eingebildet haben. Wo mochte Florian Engels die Leichenteile aufbewahrt haben – im Keller? Schade, dass er nicht das ganze Haus hatte untersuchen können, bevor er die Kripo informiert hatte.


      Neben ihm piepte das Handy und kündigte eine Kurznachricht an. Mit gerunzelter Stirn schaute er auf das schwarze Kästchen. Wer schickte ihm so früh am Morgen eine SMS? Schnell berührte er den Bildschirm und las: »Nicht anrufen, bin am Tatort. Maja.«


      Peter trank den Rest Kaffee und grinste sein Spiegelbild an. Besser hätte er es sich nicht wünschen können. Maja befand sich in Florians Haus, sicher hatte die Soko sie angefordert. Er würde ungefilterte Informationen vom Tatort bekommen. Bis dahin konnte er sich mit den Internet-News behelfen. Fernsehen war veraltet. Aktuelle Nachrichten las man heutzutage im Netz. Fast alle Sender stellten ihre Nachrichten hier ein. Er gab »Torso-Killer« ein und überflog die Überschriften. Es gab sogar schon Videobeiträge zum Thema. Die Medien mussten ziemlich schnell Wind von der Sache bekommen haben. Vielleicht waren nicht nur Schnipsel aus Nachrichtenbeiträgen, sondern auch Vor-Ort-Berichte dabei.


      Peter klickte auf ein Vorschaubild und wartete, bis das Video geladen war. Als Erstes hörte er das flappende Geräusch von Rotorblättern, dann schwenkte ein Lichtstrahl über die Wipfel der Fichten zu einem Grundstück mitten im Wald. Aus der Vogelperspektive wirkte das Haus klein und schutzlos. Der Scheinwerfer blieb über dem Dach stehen. Die Stimme eines Reporters erklärte, dass man sich jetzt direkt über dem Haus des Torso-Killers befände. Unten fuchtelte ein Mann im weißen Anzug mit den Armen herum und schrie etwas, ein zweiter kam aus dem Schuppen gerannt.


      Peter verbiss sich ein Lachen, als er die überraschten Gesichter von Maja und ihrem Kripofreund sah, die wie zwei bleiche Mondscheiben zu dem Hubschrauber aufschauten. Die Stimme aus dem Off erklärte dazu, dass Kriminalpolizei, Spurensicherung und Rechtsmedizin vor Ort seien und Haus und Grundstück durchsuchten.


      Maja hätte ihre SMS gar nicht zu schicken brauchen, aber sie konnte ja nicht wissen, dass er um diese Uhrzeit am Rechner saß und Videos betrachtete, auf denen sie zu sehen war.


      Das Rattern des Hubschraubers flaute ab, und über der Szenerie wurden unscharfe Fotos der Opfer eingeblendet, zuerst eins nach dem anderen, dann schön nebeneinander, damit auch der Begriffsstutzigste die verblüffende Ähnlichkeit der Opfer bemerkte.


      Es gäbe Anhaltspunkte, dass die Leiche vom Harthsee auch zu den Opfern des Torso-Killers gehöre, sagte der Sprecher, und dass der Sender die Zuschauer sofort informieren werde, wenn ihre Identität geklärt sei.


      Das wissen wir doch längst … Peter hielt den Film an. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis Jennifer Obsts Name durchsickerte. Der Brief befand sich sicher längst im Labor und wurde auf Echtheit geprüft.


      Der Rest des Videobeitrages enthielt keine neuen Informationen. Hypothesen wurden wiedergegeben, »Experten« kamen zu Wort. Er beendete das Filmchen und kehrte zur Artikelliste zurück. Man konnte davon ausgehen, dass etliche Sender ihre Teams nach Limbach-Oberfrohna beordert hatten, um live über den grausigen Fall zu berichten. Im Laufe des Tages würde sich das Netz mit Details füllen. Allerdings endete der Weg der Journalisten spätestens am Zaun. Alles, was drinnen geschah und entdeckt wurde, blieb ihnen verborgen.


      Peter hätte zu gern gewusst, was man im Rest des Hauses noch gefunden hatte, wie und wo Florian seine Opfer gefangen gehalten hatte und ob es Anhaltspunkte dafür gab, dass es mehr als fünf gewesen waren. Zum Glück hatte er ja eine Quelle vor Ort. Gemächlich tasteten seine Finger über das Handydisplay, suchten nach den passenden Buchstaben. Er las den Text noch einmal, ehe er ihn abschickte: »Ich habe Fragen. Komme heute Abend bei dir vorbei.« Die leisen Zweifel, die im selben Augenblick auftauchten, wischte er beiseite. Maja würde seine Neugierde verstehen. Währenddessen konnte er alles zusammentragen, was das Netz hergab.


      »Das ist der Torso-Killer!


      Wie wir aus gut unterrichteten Kreisen erfuhren, soll es sich bei dem gesuchten Torso-Killer um den 26-jährigen Florian E. aus Leipzig handeln. Das Haus, in dem die Leichenteile entdeckt wurden, stammt von seinen Großeltern.«


      Eine Beschreibung des Gesuchten folgte, dazu Angaben zu seinem Werdegang und dass er schon früher durch Stalking aufgefallen sei. Daneben das Profilfoto von seiner Facebook-Seite, auf dem er wie ein Milchbubi dreinsah.


      Sie schienen Florian Engels noch nicht erwischt zu haben. Höchstwahrscheinlich war er bereits auf der Flucht. Die Fahndung nach ihm lief jedenfalls auf Hochtouren. Jetzt, wo alle Welt wusste, wie er aussah, würde man ihm sicher schnell auf die Spur kommen.


      Peter schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, als ihm der GPS-Tracker einfiel. Anscheinend hatte sein Gehirn doch unter dem Schlafmangel gelitten. Eilig rief er die Seite mit den Koordinaten auf und betrachtete ungläubig den Bildschirm.


      »Beschreibe mir zuerst den Keller. Alles, auch die unwichtigsten Details.«


      »Peter, ich bin echt erschöpft. Ich bin seit vier Uhr auf den Beinen, und nach den Untersuchungen am Fundort haben Olli und ich den ganzen Tag im Obduktionssaal gestanden und dann noch die Gutachten geschrieben.« Maja tupfte sich etwas Minzöl auf die Schläfen. Wenn das nichts half, würde sie wohl oder übel mal wieder eine Tablette einnehmen müssen.


      »Bitte! Es dauert auch nicht lange, versprochen. Willst du noch einen Kaffee? Oder soll ich dir die Schultern massieren?«


      Wie ein treuer Bernhardiner sah Peter sie an, und Maja konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Hör mit dem Affenzirkus auf. Du kannst mir doch nicht weismachen, dass du seit genau fünf Minuten deine soziale Ader entdeckt hast.«


      Peter zog einen Mundwinkel nach oben und winkte mit der leeren Tasse. »Hast ja recht. Trotzdem Kaffee?«


      »Nein danke. Ich werde sowieso wieder Probleme mit dem Schlafen kriegen. Dauernd starren mich diese leeren Augenhöhlen an … Nimm dir Wein, wenn du möchtest. Du weißt ja, wo er steht.«


      »Könnten wir bitte später zu den Körperteilen kommen?« Er erhob sich und ging zum Vorratsschrank. »Zuerst das Untergeschoss.«


      »Ich gebe dir eine halbe Stunde. Danach schmeiße ich dich raus, egal, wie sehr du mich anflehst. Also teile dir deine Zeit gut ein.« Maja legte ihre Armbanduhr auf den Tisch. Mal sehen, ob das was half.


      Peter kam mit einer Flasche Dornfelder und einem Glas zurück. »Also, der Keller: Du gehst die vier Stufen hoch zur Eingangstür und kommst in den Flur. Wie ging es weiter?«


      Maja wollte gerade fragen, wieso Peter wusste, dass es vier Stufen gewesen waren, als ihr einfiel, dass er am Abend vorher dort gewesen war. Er hatte ihr auch erklärt, warum er das Haus so abrupt verlassen und die Kripo alarmiert hatte. Er habe ihr nur nicht eher etwas von seinen Entdeckungen mitgeteilt, weil er angenommen habe, sie schliefe schon. Du hattest wohl eher vor meiner Reaktion auf deinen zweiten Besuch dort Angst …


      Maja beschrieb Peter den Kellergang und den Raum, in dem sie die Einmachgläser gefunden hatten, und wie die Augen und Finger in den Gläsern ausgesehen hatten.


      »Gab es noch mehr Räume da unten?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Denk nach!« Sein Blick schien sie zu hypnotisieren. »Schließ die Augen und geh noch mal den Gang entlang.«


      Peter hatte Verhörqualitäten. Maja sah die stockfleckigen Wände und den graubraunen Lehmboden, dann kam links eine halboffene Tür, dahinter ein dämmriger Raum. Kurz vor der Treppe folgte eine weitere Tür, auch diese geöffnet. Ein Spurensicherer fotografierte gerade den Boden.


      »Was siehst du?« Er konnte es einfach nicht abwarten.


      »Zwei weitere Türen.«


      »Konntest du reinschauen?«


      »Im Vorübergehen.«


      »Was war in den Räumen?«


      »Nichts. Sie schienen leer zu sein.«


      »Hm …« Scheinbar abwesend nippte Peter an seinem Glas. »Gut. Gehen wir jetzt nach oben. Die Köpfe waren in der Küche, hast du gesagt. Den Raum habe ich mit eigenen Augen gesehen, allerdings habe ich nicht auf die Kühltruhe geachtet. Unverzeihlich für einen Profi wie mich.«


      »Soweit ich weiß, war sie mit einer Tischdecke zugedeckt.«


      »Ich hätte es trotzdem bemerken müssen. Nun gut, nicht zu ändern.«


      Er ließ sich von Maja Lage und Anordnung der Mädchenköpfe beschreiben und stierte dabei auf das Fenster, als gäbe es draußen etwas Außergewöhnliches zu sehen.


      »Und es waren nur fünf?«


      »Wieso nur? Dachtest du, es seien mehr?«


      »Ich hatte das Gefühl, der Torso-Killer hätte noch weitere Mädchen auf dem Gewissen. Aber vielleicht war das nicht sein einziges Versteck. Ich hoffe, die Kripo ermittelt gründlich.« Maja beobachtete, wie er sich nachschenkte, und wandte den Blick ab.


      »Warst du auch oben?«


      »Meinst du im ersten Stock? Wieso?«


      »Weil ich gern wüsste, wo er die Mädchen gefangen gehalten hat. Ich habe ja nur die Küche und das Bad inspiziert. Warst du?«


      »Nein. Da oben gab es für Olli und mich nichts zu tun.« Als Nächstes würde er fragen, ob sie von den Kripobeamten etwas über Einrichtung und Zustand der oberen Etage mitbekommen hatte.


      »Konntest du etwas darüber aufschnappen, wie es dort aussah?«


      Maja lächelte und sah dann auf ihre Armbanduhr. »Nein. Du hast noch zehn Minuten.«


      »Kannst du Andreas danach fragen?«


      Sie zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Er würde auch so wissen, was sie damit meinte.


      »Und von Florian Engels keine Spur? Ob sie ihn inzwischen aufgespürt haben?«


      »Ich glaube nicht. Das hätten wir doch mitgekriegt.«


      »Ich schaue gleich mal nach, wo sich sein Auto befindet, warte.« Peter klappte seinen Laptop auf, und erst jetzt fiel Maja die Verfolgungssoftware wieder ein, die Peter ihr so stolz präsentiert hatte.


      »Steht noch immer auf diesem Parkplatz vor dem Einkaufszentrum. Ich wüsste zu gern, ob er zwischendurch unterwegs war. Dazu müsste ich aber den Tracker noch einmal auslesen.« Verblüfft sah er vom Bildschirm auf, als Maja mit der Faust auf den Tisch pochte.


      »Du musst der Kripo mitteilen, wo er gerade ist!«


      »Du meinst, wo sich sein Golf aufhält. Das ist keine Garantie, dass er auch da ist. Erstens hat die Kripo bestimmt schon herausgefunden, wo er in Leipzig wohnt, und wartet dort auf ihn. Zweitens hat er sicher auch Wind von der Fahndung nach ihm bekommen. Ich schätze, er ist längst in irgendeiner Verkleidung mit den öffentlichen Verkehrsmitteln abgehauen.«


      »Das ist egal! Dann informierst du halt die Kripo, wo sein Auto steht!« Maja kämpfte noch immer mit dem Zorn. Es hatte den Anschein, als wolle Peter gar nicht, dass der Mörder schnell gefasst wurde.


      »Jawohl. Chefin. Mein Handy für solche Zwecke liegt allerdings in meinem Wagen. Ich trinke nur noch den Wein aus, dann ist meine Zeit eh abgelaufen.« Er prostete ihr zu. Maja sah, wie sich seine Augen verengten, als sein Blick auf den Bildschirm fiel. Dann holte er scharf Luft, setzte das Glas mit einem heftigen Ruck ab und zwinkerte schnell.


      »Mist. Gerade ist er losgefahren. Ich springe sofort runter und rufe an, dass ich ihn eben in Leipzig habe einsteigen sehen und in welche Richtung er gefahren ist.« Schon war er aus der Tür. Maja drehte den Laptop zu sich herum und betrachtete den sich langsam bewegenden roten Punkt. Wo mochte Florian Engels hinwollen?
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      »Hier wohnte der Torso-Killer!


      In der Grafik sehen Sie einen Grundriss des Horrorhauses, in dem Florian E. seine Opfer gefangen hielt!«


      Peter vergrößerte die schematische Zeichnung und besah sich die Räume. Maja hatte richtig beobachtet. Im Keller gab es drei Räume, zwei kleinere, einer links, einer rechts des Ganges, und einen größeren am Ende. Ein roter Pfeil zeigte auf das hintere Rechteck. Das Quadrat war mit »Gläser mit Organen« beschriftet. Welche »Organe« man in den Gläsern gefunden hatte, stand nicht dabei. Die beiden kleineren Rechtecke trugen weder Pfeile noch Erklärungen. Das hieß wohl, dass man hier nichts Spannendes gefunden hatte.


      Neben dem Keller hatte man das Erdgeschoss skizziert. Es gab einen Flur, das Bad und die Küche, dazu eine Speisekammer und die Treppe nach oben. Insgesamt nicht einmal sechzig Quadratmeter. Im Küchenrechteck fand sich ein weiterer roter Pfeil mit der Aufschrift »Kühltruhe«. Das Bad hingegen war lediglich ein leeres Kästchen.


      Im Obergeschoss gab es drei winzige Zimmer, die in ihrer Anordnung den Kellerräumen glichen. Eines trug die Bezeichnung »Schlafzimmer«, die anderen beiden »Abstellraum 1« und »Abstellraum 2«.


      Peter murmelte: »Wo hattest du die Mädchen?«, und nahm sich vor, Maja zu fragen, ob sich die Spurensicherung mit den Medikamenten im Badschrank befasst hatte. Dann ließ er das, was er gesehen hatte, Revue passieren. Das »Schlafzimmer« war jener Raum mit der offenen Jalousie gewesen. Hätte die Kripo in den beiden Nachbarräumen irgendetwas Tatrelevantes entdeckt, stünde es da. Das ließ nur einen Schluss zu: In Keller, Erdgeschoss und im ersten Stock waren die Opfer nicht gefangen gehalten worden. Peter betrachtete zum Vergleich die Außenaufnahme, die im Artikel abgebildet war. Wie fast alle älteren Häuser in dieser Gegend trug auch dieses ein Spitzdach. Es musste also einen Boden geben. Noch einmal überflog er den Text, obwohl jedes Wort bereits in seinem Kopf gespeichert war. Keine Aussage zu einem Dachboden. Der Artikel endete mit:


      »Der Täter ist flüchtig und wird gesucht. Sein ursprüngliches Aussehen (s. Fahndungsfoto) könnte er inzwischen verändert haben. Wenn Sie sachdienliche Hinweise zum Aufenthaltsort des Gesuchten machen können, rufen Sie bitte eine der Polizeidienststellen oder die unten angegebene Hotline an.«


      Peter ließ seinen Blick zu dem Laptop schweifen, den er direkt neben dem Bildschirm seines Schreibtischcomputers platziert hatte, um gleichzeitig recherchieren und Florians Fahrtroute beobachten zu können.


      Nachdem er vorhin die Polizei von seinem »zufälligen« Zusammentreffen mit dem Verdächtigen auf dem Parkplatz des Leipziger Supermarktes informiert hatte, war er aufgebrochen und nach Hause gefahren, nicht ohne Maja hoch und heilig zu versprechen, dass er die Sache weiter beobachten und notfalls die Kripo erneut anrufen werde. Anscheinend hatten sie Florian Engels bislang nicht erwischt, denn der rote Punkt bewegte sich noch immer über die Landkarte.


      Zuerst war er scheinbar ziellos durch Leipzig gekurvt, hatte dann einen Schlenker gemacht und war in südliche Richtung abgebogen. Zuerst hatte Peter geglaubt, Florian Engels habe die Fahndung doch noch nicht mitbekommen und sei auf dem Weg zu seinem Häuschen. Als der jedoch kurz vor Borna statt auf die A 72 auf die B 93 nach Süden abgebogen war, hatte er den Gedanken verworfen.


      Der Gesuchte hatte zweimal angehalten, einmal hinter Borna und ein zweites Mal wenige Kilometer südlich von Zwickau an einer Kreuzung, an der sich eine Tankstelle befand.


      Du warst direkt vor meiner Nase, mein Freund.


      Seit Langem war sich Peter das erste Mal wieder unsicher gewesen, was er tun sollte: Die Kripo unter fremdem Namen anrufen und berichten, dass er den Verdächtigen unterwegs gesehen habe, oder abwarten, wo Florian Engels hinwollte? Was, wenn der ein neues Opfer suchte oder bereits im Auto hatte?


      Wenn sie den Kerl allerdings mitsamt seinem Auto schnappten, würde die Spurensicherung den ganzen Wagen auseinandernehmen und den GPS-Tracker finden. Zwar hatte Peter keine Spuren daran hinterlassen, aber sie würden wissen, dass jemand den Täter verfolgt hatte, und von da aus war es nur ein kurzer Weg zu dem Schluss, dass dies etwas mit dem falschen Profiler und den anonymen Anrufen zu tun haben musste. Außerdem wusste Maja von seiner Verfolgungsaktion und hatte schon zwei Kurznachrichten mit der Frage geschickt, wo Florian jetzt sei und ob Peter die Kripo auf dem Laufenden halte. Ausreden wie: Er habe den Verdächtigen verloren, oder das Programm sei plötzlich ausgefallen, würde sie sofort durchschauen. Bis jetzt hatte er noch nicht auf die SMS reagiert, aber lange konnte er nicht mehr damit warten. Obwohl sie vorhin gesagt hatte, dass sie todmüde sei, würde sie sicher noch nicht schlafen.


      Schließlich hatte Peter auf sein Gewissen gehört und einen weiteren Anruf getätigt. Ein angeblicher Einwohner von Zwickau, der seinen Namen nicht nennen wollte, hatte den »Torso-Killer« an der Tankstelle an der B 93 in Wilkau-Haßlau gesehen.


      Jetzt stand das Auto schon über eine halbe Stunde in der Nähe von Eibenstock, ganz nah an der Talsperre. Was machte der Kerl dort? Vergrub er weitere Opfer im Wald? Unwahrscheinlich, wenn man bedachte, dass die ersten drei auch hier gefunden worden waren. Aber die Möglichkeit bestand, schließlich kannte der Täter den Ablageort, und die Gegend um die Talsperre war menschenleer und von dichten Wäldern abgeschirmt.


      Die zweite Variante lautete, dass er seinen Golf dort abgestellt oder versteckt hatte, damit dieser nicht so schnell gefunden wurde. Womit war er dann aber weitergefahren? Kannte er jemanden in einem der umliegenden Orte? Wer aber würde ihm nach der in allen Medien laufenden Fahndung noch trauen oder sein Auto leihen? Vielleicht war er auch zu Fuß unterwegs auf dem Weg über die Grenze nach Tschechien. Oder er hatte ein Auto gestohlen.


      Peter aktualisierte die News. Inzwischen hatte die Kripo auch Autotyp und Kennzeichen des sogenannten Torso-Killers veröffentlicht. Es konnte also durchaus sein, dass ein aufmerksamer Anwohner, der nicht schlafen konnte, das Auto durch Eibenstock in Richtung Talsperre hatte fahren sehen. Wenn er seinen Seelenfrieden behalten wollte, würde er wohl noch einen Anruf tätigen müssen.


      Markus Groß schulterte seine Ausrüstung und verriegelte den Landrover. Er blieb noch ein paar Sekunden stehen und ließ seinen Blick umherschweifen. Noch brauchte er das Nachtsichtgerät nicht. Auf seine Augen konnte er sich verlassen. Außerdem hatten sich die Regenwolken verzogen und einem samtschwarzen Nachthimmel Platz gemacht. Für heute Nacht war Frost angesagt. Das ideale Wetter, um auf die Jagd zu gehen. Er hatte ein Jagdrevier oder, besser gesagt, das »Recht zur Jagdausübung« gepachtet, und immer wenn es die Zeit erlaubte, fuhr er nachts hinaus und setzte sich ein paar Stunden auf seinen Ansitz. Isabell freute sich, wenn er Wild mitbrachte. Vom Töten und Zerlegen wollte sie nichts wissen, aber Geschmack fand sie an dem Selbsterlegten schon.


      Markus Groß setzte sich in Bewegung. Am liebsten waren ihm Rehe oder Wildschweine. Zur Not nahm er auch mit einem Hasen vorlieb, aber die waren leider in den letzten Jahren immer seltener geworden. Zweimal hatte er tagsüber auch schon einen Hund geschossen. Das war zwar nicht gern gesehen, aber wenn so ein Vieh frei im Wald herumstromerte und das Wild aufscheuchte, waren seine Besitzer selbst schuld. Leider war das Ganze mit Arbeit verbunden, denn man konnte den toten Köter ja nicht einfach im Wald liegen lassen, sondern musste ihn vergraben. Wenn Herrchen oder Frauchen dann heulend durchs Gestrüpp getrampelt kamen, war Struppi eben weggelaufen. Hätten sie den Hund angeleint, wäre ihm nichts passiert. Manche mussten erzogen werden. Markus Groß grinste in sich hinein. Sein Ansitz befand sich am Rande einer Fichtenschonung, die auf eine Lichtung hinausging. Im Winter kam hier allerlei Getier heraus, um auf der verschneiten Wiese nach Futter zu scharren. Ideal für einen geduldigen Jäger.


      Zwar gab es leider nun auch in Sachsen ein Nachtjagdverbot auf Rotwild im Wald, aber wen juckte das. Schwarzwild durfte man immer schießen, und solange niemand mitbekam, dass er da kein Wildschwein, sondern ein Reh nach Hause schleppte, war alles paletti. Und wer trieb sich nachts in den Wintermonaten schon hier im Wald herum. Wo kein Kläger war, gab es auch keinen Richter.


      Er spürte, wie das Blut schneller in seinen Adern kreiste. Heute würde ihm das Glück hold sein. Von Weitem schimmerte die Fläche der Talsperre wie schwarzes Quecksilber durch die Stämme. Hoffentlich hatte er heute Erfolg. Letzte Woche war er ganze fünf Stunden hier draußen gewesen, und nicht ein einziges Tier war vorbeigekommen. Zum Schluss hatte er trotz der Thermokleidung und des geleerten Flachmannes gefroren.


      Der Ansitz schien ihn zu begrüßen. Markus Groß sog die kalte Luft ein, die ein wenig nach Schnee roch, und prüfte dabei die Festigkeit der Verstrebungen und die Holzleiter. Manchmal sägten durchgeknallte Tierschützer die Balken an.


      Nachdem er alles für in Ordnung befunden hatte, kletterte er hinauf und machte es sich in dem winzigen Holzverschlag gemütlich. Rechteckige Öffnungen in allen vier Wänden ermöglichten es ihm, in alle Richtungen zu schauen und auch zu schießen. Meist kam das Wild von hinten aus dem Wald und lief dann, immer auf der Hut, auf die Lichtung – genau vor sein Zielfernrohr. Die dummen Tiere hatten keine Ahnung, dass er da oben saß und sie eine Weile betrachtete, ehe er schoss.


      Markus Groß setzte das Nachtsichtfernglas an und begann, die Umgebung zu inspizieren. Von hier oben konnte er sogar ein Stück Wasserfläche sehen. Der Waldweg führte sehr dicht am Ufer entlang, und manchmal hatte er in Sommermonaten hier schon Liebespärchen beobachten können, obwohl das Baden in der Talsperre streng verboten war. Genau wie die Jagd in der Schonzeit oder anderer Quatsch, den die Behörden in ihrer Regulierungswut anordneten. Abschnitt für Abschnitt bewegte er das Fernglas über die Lichtung und die angrenzende Schonung bis hin zum Ufer und wieder zurück. Seine Hände bewegten es automatisch noch ein paar Zentimeter weiter, ehe ihm bewusst wurde, dass in dem eben betrachteten Ausschnitt etwas anders gewesen war als erwartet. Schnell schwenkte er das Fernglas wieder nach links und stellte die Schärfe nach, ehe er es absetzte. Ein paar Meter vom Ufer entfernt schimmerte diffuses Licht. Es sah aus, als leuchte jemand aus dem See heraus in den Nachthimmel. Markus Groß ließ den Blick noch einmal über das seltsame Strahlen gleiten, dann machte er sich, das Gewehr über der Schulter, mit einem Seufzen auf den Weg nach unten, um nachzusehen, was da los war.
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      Maja unterdrückte ein Gähnen, während sie die Tür ihres Büros aufschloss. Sie hatte gegen Mitternacht eine Schlaftablette genommen und fühlte sich nun wie zerschlagen. Betrübt betrachtete sie ihren vollen Schreibtisch, während sie darüber nachdachte, was aus Florian Engels’ Flucht geworden sein mochte. Peter war vorhin nicht ans Telefon gegangen und hatte auch ihre SMS nicht beantwortet. Der Schreibkram schien auch immer mehr zu werden, egal, wie sie sich abmühte.


      Zum Glück war morgen Freitag, und da sie am Wochenende keinen Dienst hatte, würde sie versuchen, sich mal wieder richtig auszuschlafen. Sie war noch gar nicht ganz im Zimmer, da klingelte auch schon das Telefon auf ihrem Schreibtisch.


      »Guten Morgen, Maja!« Ingrid klang aufgeregt. »Gut, dass du schon da bist. Olli lässt ausrichten, dass du bitte sofort runterkommen möchtest.«


      »In den Sektionssaal?« Maja warf ihre Handtasche auf den Stuhl. Wo brannte es denn jetzt schon wieder?


      »Genau. Ein dringender Fall. Ist gerade vom Bestatter hergebracht worden. Alfred hat Vorlesung, und ich muss in einer Stunde zum Gericht. Lisa Rotsamt ist auch schon da und zwei Beamte von der Kripo, darunter dein Freund.«


      Maja zog die Augenbrauen nach unten. Jetzt war Andreas also auch schon in Ingrid Reichmanns Augen ihr »Freund«.


      »Das klingt nicht gut. Was habt ihr denn?«


      »Eine Wasserleiche. Ganz frisch. Komm einfach runter, und sieh es dir an.«


      »Bin schon unterwegs.« Sie steckte ihr Handy in die Hosentasche und machte sich auf den Weg.


      Der Gang zum Sektionssaal war hell erleuchtet, die Luft roch leicht nach Desinfektionsmittel. Im Vorraum angekommen, nahm Maja ihre blaue OP-Kleidung und die Gummischuhe aus dem Schrank und begann, sich umzuziehen. Kühle Luft wehte heran, als sich die automatische Tür öffnete.


      »Da bist du ja schon!« Olli stand am Sektionstisch und verdeckte die Sicht auf die Leiche. Die Staatsanwältin und die beiden Kripobeamten hielten sich im Hintergrund.


      Maja winkte ihnen kurz zu, und als ihr Blick bei Andreas Melzer angekommen war, hob sie fragend die Augenbrauen, doch er schwieg und machte eine Handbewegung in Richtung des Metalltisches, die so viel wie »Sieh selbst« besagte.


      »Ich habe schon eine Computertomografie gemacht und den Halsbereich geröntgt.« Olli wedelte mit der Rechten in der Luft herum, und Maja fragte sich, wie lange er schon hier war. Es war noch nicht einmal acht Uhr. Sie trat näher, um die Leiche zu betrachten, und spürte im gleichen Moment, wie der Schock sie wie ein elektrischer Schlag durchzuckte. Wieso hatte sie von Anfang an angenommen, dass es sich bei der Wasserleiche um ein weiteres Mädchen handelte? Der junge Mann auf dem Sektionstisch hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar und ein Milchbubigesicht.


      »Ach du Scheiße, das ist Florian Engels!«


      »Kennst du ihn?« Olli schien verblüfft. »Und seit wann verwendest du Kraftausdrücke?«


      »Sein Foto war doch in allen Nachrichten!« Aus den Augenwinkeln sah sie Andreas Melzer mit zusammengepressten Lippen nicken.


      »Da hast du auch wieder recht.«


      »Wie kommt der denn plötzlich auf unseren Tisch? Ich meine …« Maja schüttelte unwirsch den Kopf und begann noch einmal von vorn. »Was ist passiert?«


      »Ich erkläre es kurz. Warten Sie einen Augenblick, Doktor Brand.« Andreas hatte die Hand gehoben, und Olli legte die Kamera beiseite, die er gerade vom Tisch genommen hatte. »Nachdem die Fahndung gestern raus war, bekamen wir eine Menge Anrufe von Leuten, die den Verdächtigen gesehen haben wollten. Darunter auch einige vielversprechende.«


      Maja dachte an Peter und schaute zu Boden.


      »Florian Engels wurde am Abend in Leipzig auf dem Parkplatz eines Supermarktes gesehen. Danach muss er in südliche Richtung gefahren sein, denn das nächste Mal hat man ihn an einer Tankstelle nahe Zwickau gesehen und danach in Eibenstock. Obwohl sich sofort mehrere Einheiten auf seine Spur begeben haben, war er dann für ungefähr zwei Stunden verschwunden.«


      »Er ist ertrunken. In welchem Gewässer habt ihr ihn denn gefunden, in der Talsperre?« Maja deutete auf den Mund der Leiche.


      »Was ist das?« Andreas war näher getreten, und auch Lisa Rotsamt reckte den Kopf, um den weißlichen Berg aus feinen Bläschen, der wie erstarrte Lava aus dem Mund des Toten hervorragte, zu betrachten.


      »Ein sogenannter Schaumpilz.«


      »Das ist ein Vitalzeichen.« Olli fiel ihr ins Wort. »Diese vitalen Reaktionen zeigen sich nur, wenn der Betroffene bei der Gewalteinwirkung noch gelebt hat. Beim Ertrinken ist der Schaumpilz das wichtigste Vitalzeichen. Er entsteht durch die Vermischung von Wasser, Luft und Schleim, der in der Phase der Atemnot von den Bronchialepithelien durch die Reizung vermehrt abgegeben wird.«


      »Ich erinnere mich an einen Fall von vor vier Jahren.« Lisa Rotsamt trat wieder zurück. Sie hatte ihr unbeteiligtes Gesicht aufgesetzt. »Diese Schaumbildung entsteht nur durch Atembewegungen. Aber Sie sprachen von Gewalteinwirkung. Was meinten Sie damit?«


      Olli winkte ab. »Das ist einfach der übliche Fachausdruck. Ich meinte nicht, dass jemand Gewalt angewendet hat. Auch das eindringende Wasser stellt eine solche Einwirkung dar.«


      Maja, die den Schlagabtausch genau wie die beiden Kripobeamten stumm verfolgt hatte, schaltete sich wieder ins Geschehen ein. »Die Leiche schwamm in der Talsperre? Normalerweise sinken Ertrunkene erst einmal auf den Boden des Gewässers und verbleiben dort einige Zeit, je nachdem, wie schnell die Zersetzungsgase sie wieder nach oben treiben.«


      »Er schwamm nicht im Wasser, sondern saß in seinem Auto. Entweder hat er sich verfahren, oder er wollte dort etwas erledigen, und dann ist der Wagen die Böschung hinuntergestürzt.« Andreas klang resigniert. Wahrscheinlich deswegen, weil der Täter ihnen nun durch die Lappen gegangen war und ihm kein Prozess mehr gemacht werden konnte. »Wir gehen davon aus, dass er vorhatte, noch ein paar Teile im Wald zu entsorgen. Die Gegend rund um die Talsperre scheint einer seiner Lieblingsorte gewesen zu sein. Im Kofferraum lag ein Müllsack mit Spuren von menschlichem Gewebe. Und er hatte falsche Kennzeichen am Auto, die am Abend vorher in Leipzig gestohlen worden waren.«


      »Und nach dieser exakten Planung verfährt er sich und landet im Wasser?«


      »Möglicherweise war er betrunken.«


      »Na, das finden wir schnell heraus.« Olli grinste Andreas an. Dessen Kollege, den Maja noch nie gesehen hatte, stand mit versteinertem Gesicht neben ihm und schien sich zu fragen, wann es endlich mit der Sektion losging.


      »Das könnte auch der Grund gewesen sein, warum es ihm nicht gelungen ist, sich zu befreien. Er war angeschnallt, als wir ihn fanden, die Scheibe seines Fensters halb heruntergelassen. Wollte sich wohl noch losmachen, hat es aber nicht mehr geschafft.«


      »Ich denke, er war schon nach wenigen Sekunden handlungsunfähig. Die Wassertemperatur betrug an der Oberfläche zwei Grad. Die Thermorezeptoren der Haut reagieren sofort und melden den Kälteschock ans Gehirn, welches sofort physiologische Reaktionen von Muskeln, Atmung und Kreislauf auslöst. Unter 15 Grad Wassertemperatur verringert sich das Vermögen, die Luft anzuhalten, auf unter zehn Sekunden. Das ist meist nicht genug Zeit, um sich zu befreien, bevor das reflektorische Einatmen ausgelöst wird.« Olli sortierte die chirurgischen Geräte, während er vor sich hin dozierte.


      »Wer hat denn mitten in der Nacht, noch dazu im tiefsten Wald, diesen Unfall beobachtet?« Maja stellte sich neben ihn. Die Leiche wirkte äußerlich unversehrt.


      Andreas’ Stimme ertönte in ihrem Rücken. »Zuerst einmal niemand. Etwa eine Stunde später erschien dann ein Jäger, der Wildschweine jagen wollte und von seinem Ansitz aus Licht im Wasser gesehen hat. Die Scheinwerfer des Wagens brannten noch.«


      »Das war vielleicht ein skurriler Anblick. Wie in einem dieser Horrorfilme. Der Traktor, der das Auto rausgezogen hat, hatte ganz schön zu tun.« Olli rieb sich vergnügt die Hände. »So etwas bekommt man nicht alle Tage zu sehen.«


      Nach diesem Kommentar ging es Maja auf, dass der Kollege vor Ort gewesen musste. Natürlich hatte die Kripo nach der Entdeckung der Leiche im Auto nach einem Rechtsmediziner verlangt, und Olli hatte anscheinend Rufbereitschaft gehabt. Er trug sich in letzter Zeit ziemlich oft ein.


      »Warum habt ihr mich nicht angerufen?«


      »Maja, du kannst nicht zu jedem Leichenfundort mitkommen, wenn du keinen Dienst hast. Irgendwann musst du dich auch mal ausruhen. Schließlich warst du gestern früh auch schon auf Achse, als wir das Haus von diesem Kerl untersucht haben.« Andreas Melzer versuchte zu beschwichtigen. Natürlich hatte er recht, aber dennoch gelang es ihr nicht, den Unmut darüber zu unterdrücken, dass Olli der Erste gewesen war, der die Leiche von Florian Engels hatte untersuchen dürfen.


      »Dann wollen wir mal.« Olli hatte sich zum Sektionstisch umgedreht. »Sonst stehen wir morgen noch hier und reden. Machst du bitte ein paar Fotos?« Maja nickte und begann mit der Arbeit.


      Ein dunkelblauer BMW preschte an Maja vorbei. Beim Einordnen schlingerte er, und sie sah ihn schon nach rechts abgleiten und in das angrenzende Feld rasen, doch er fing sich im letzten Moment, ehe er mit unverminderter Geschwindigkeit weiterfuhr. Als sie vorhin aus dem Institut gekommen war, hatte es angefangen zu schneien, und nun fielen dicke Flocken vom Himmel und bedeckten Straße und Umgebung mit einem weißen Schleier. Das Thermometer zeigte null Grad an. Mit dem frisch gefallenen Schnee war das eine gefährliche Kombination. Sie sah den Rücklichtern des BMW hinterher, die schnell kleiner wurden. Hoffentlich musste sie den Kerl nicht an der nächsten Biegung aus dem Straßengraben kratzen. Maja gähnte, ohne die Hand vor den Mund zu halten. Es war ein langer Tag gewesen, und sie wollte eigentlich nur noch schnell etwas essen, ein heißes Bad nehmen und sich dann hinlegen.


      Bevor sie in Leipzig losgefahren war, hatte sie noch kurz mit Peter telefoniert, der sie über alle Einzelheiten zum Tod von Florian Engels ausgequetscht hatte. Seinen Vorschlag, sich heute Abend noch ein bisschen zusammenzusetzen, hatte sie abgelehnt. Zum einen wollte er sie sowieso bloß aushorchen, zum anderen hatte sie keine Lust, jeden Abend mit Peter Holzing in der Küche zu sitzen und zuzusehen, wie er ihre Weinvorräte leerte. O.k., das war ein bisschen ungerecht, ab und zu hatte er auch schon eine Flasche mitgebracht, aber heute fehlte ihr einfach der Nerv, sich mit seinen Theorien auseinanderzusetzen. Außerdem war der Fall des Torso-Killers so gut wie geklärt. Alles, was jetzt noch kam, war Ermittlungsroutine. Sie konnten sich entspannen. Maja schaltete das Radio an und stellte einen regionalen Sender mit Oldies ein.


      Florian Engels war tatsächlich ertrunken, genau wie sie es vorhergesagt hatte. Olli und sie hatten alle Anzeichen gefunden, die das zweifelsfrei bewiesen. Eingeatmetes Süßwasser diffundierte sofort von den Lungenbläschen in die umgebenden Kapillaren, weil es eine geringere Konzentration als das Blut hatte. Das führte zur sogenannten »trockenen Lunge«. Beim Einschneiden in das Gewebe konnte man ein Knistern hören, das durch die entweichende Luft verursacht wurde, und die Lungenflügel waren gebläht und glichen Ballons. Gunnar Kunz hatte die Lunge gewogen, und wie erwartet war das Gewicht geringer als normal gewesen. Zudem zeigte sich beim Ertrinken in Süßwasser im mikroskopischen Bild das sogenannte Emphysema aquosum: stark erweiterte Lungenbläschen mit Zerreißungen, dazu eine Verschmälerung der Grenzflächen zwischen Bläschen und den kleinen Blutgefäßen. Um ganz sicherzugehen, hatte Olli Blut aus beiden Herzkammern entnommen und zentrifugiert. Im abgetrennten Serum der linken Kammer zeigte sich ein deutlicher Abbau roter Blutkörperchen. Dieser Beweis hatte entscheidende Bedeutung für die Bestätigung des Ertrinkens zu Lebzeiten.


      Wieso Florian Engels mit dem Auto ins Wasser gefahren war, hatten sie natürlich nicht herausfinden können, aber der Alkoholgehalt in seinem Blut sprach deutliche Worte. Fast 1,7 Promille konnten leicht dazu führen, dass man die Kontrolle über seinen Wagen verlor, zudem, wenn man auf einem holprigen Waldweg durch die Nacht fuhr. Den Rest musste die Kripo klären.


      Maja drehte das Radio lauter und summte mit.


      Maybe I didn’t treat you


      Quite as good as I should have


      Maybe I didn’t love you


      Quite as often as I could have


      Little things I should have said and done


      I just never took the time


      You were always on my mind


      You were always on my mind …


      Sie zwinkerte, um die Tränen zu vertreiben. Das Lied erinnerte sie an Hannah. Es stimmte, geliebte Menschen blieben immer bei einem. Jeden Tag, always on my mind.


      Aus dem Schneetreiben schälte sich das blaue Schild der Autobahnauffahrt Meerane. Noch fünfzehn Minuten, dann war sie endlich zu Hause und konnte sich in ihre Badewanne legen. Allmählich kam auch der Hunger zurück, den Maja seit dem schnellen Mittag im Institut erfolgreich verdrängt hatte. In Pölbitz gab es einen chinesischen Schnellimbiss. Sie konnte sich von dort etwas mitnehmen. Gebackene Ente mit scharfer Soße. Maja spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Konrad hatte sie für Sonnabend zum Brunch eingeladen. Seit Dienstag vor einer Woche, als er beleidigt über Peters Erscheinen aus ihrer Wohnung abgezogen war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Jetzt schien er seine Eifersucht überwunden zu haben. Über Weihnachten und Silvester wollte er mit »Dschordsch«, wie er George nannte, in die Karibik fliegen. Maja betrachtete den Wirbel der Flocken im Licht der Scheinwerfer und sah dabei Palmen und türkisblaues Wasser, das seicht an einen weißen Sandstrand plätscherte. Sie selbst hatte noch keine Ahnung, was sie über die Feiertage machen sollte. Zur Not konnte sie sich immer noch bei ihren Eltern einquartieren.


      Der Verpackung entströmte ein berauschender Duft nach gebackener Ente, der inzwischen das gesamte Auto erfüllte. Ihre Speicheldrüsen zogen sich zusammen, und Maja schluckte. Nun schnell nach Hause, damit das Essen nicht kalt wurde.


      Auf den Straßen hatte sich inzwischen eine dünne Schneeschicht angesammelt, und wenn es so weiterschneite, würde sie morgen früh eine Stunde mehr einplanen müssen. Sie parkte am Straßenrand und nestelte sich die Jacke über. Im Nachbargarten leuchtete ein Rentier aus Draht, an dem ein ebenso funkelnder Schlitten hing. Obwohl Maja sonst nicht für solch eine Kitschdekoration war, fand sie, dass die wirbelnden Schneeflocken dem Ganzen etwas Märchenhaftes verliehen. Vielleicht sollte sie sich am Wochenende auch aufraffen und wenigstens ein paar Räuchermännchen und eine Pyramide aufstellen. Schließlich war am Sonntag der erste Advent.


      Elvis’ Stimme summte noch immer in ihrem Kopf You are always on my mind, als Maja zum Tor ging und dabei in ihrer Umhängetasche nach dem Schlüssel fischte. Der Briefkasten schien leer zu sein. Eine Tageszeitung hatte sie nicht abonniert, weil ihr die Woche über einfach die Zeit fehlte, diese zu lesen. Das bisschen Post, was heutzutage noch kam, konnte man an einer Hand abzählen. Über ihr raschelte es, und Maja sah kurz nach oben in die schwankenden Zweige der Eibe, und ihr Blick begegnete den schwarzen Knopfaugen eines Eichhörnchens, das neugierig herabschaute. Mit einem Lächeln schloss sie den Briefkasten auf.


      Eine schwarze Wand schob sich von unten ins Bild und verdeckte Schritt für Schritt den rosafarbenen Briefumschlag mit der handgeschriebenen Aufschrift, dann sank Maja zu Boden, und ihre Augen schlossen sich, während in ihrem Kopf Elvis Presley seinen Song sang.
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      »Mein Freund, mein Freund … da stimmt doch was nicht.« Peter wandte den Blick vom Bildschirm. Irgendwann musste er mal wieder richtig schlafen. Jetzt, wo Florian Engels tot war, hätte er sich eigentlich etwas Muße gönnen können, aber das Gefühl, einige Puzzleteile passten nicht zusammen, hatte ihm die Ruhe geraubt, und so war er kurz nach drei Uhr nachts wieder aufgestanden, um sich an den Rechner zu setzen. Inzwischen hatten sie Vormittag, und seine Müdigkeit war wie weggeblasen.


      Die ganze Geschichte mit dem Autounfall war seltsam, und Peter hatte wieder und wieder die scheinbar logischen Argumente der Polizei analysiert. Es stimmte, dass der Typ zwei der toten Mädchen gekannt hatte, es stimmte, dass man in seinem Haus in Limbach-Oberfrohna Teile der anderen Opfer und den Brief von Jennifer Obst gefunden hatte, es stimmte, dass Florian Engels in der Nacht zum Montag in Zwickau gewesen war, exakt an jener Stelle, an der man Paulas Leiche am nächsten Morgen gefunden hatte, aber es gab auch eine Menge ungeklärter Fragen.


      Wo zum Beispiel hatte der Kerl die Mädchen wochenlang gefangen gehalten? Auch auf dem Dachboden waren keine diesbezüglichen Spuren gefunden worden, sonst hätten die Medien das veröffentlicht, oder Maja hätte es von Andreas Melzer erfahren und ihm erzählt.


      Florians Leipziger Bude eignete sich nicht dafür, jemanden über einen längeren Zeitraum dort zu verstecken, ohne dass es auffiel. Und dass er ein weiteres Versteck gehabt hatte, war unlogisch und verkomplizierte die Sache unnötig. Wenn die Opfer jedoch im Haus gewesen waren, warum hatte er dann alle Spuren ihres Aufenthaltes beseitigt, die Leichenteile aber gut sichtbar dort gelassen?


      Dazu kam die Fahrt nach Eibenstock. Was hatte Florian Engels in diesem Wald an der Talsperre gewollt? Dass er sich schlicht verfahren hatte, war unglaubwürdig. Die Scheinwerfer hatten gebrannt, er war also nicht ohne Licht durch den Wald gefahren. Laut Maja hatte man auch keine Bremsspuren auf dem Weg gefunden, die auf einen Wildunfall hätten hindeuten können. Er war einfach geradeaus ins Wasser gefahren.


      Leider kam er nun nicht mehr an den GPS-Tracker heran. Dass das Gerät angezeigt hatte, der Golf stehe am Ufer, konnte man der Ungenauigkeit im unbewohnten Gelände zugutehalten. Vielleicht hatte er aber auch eine längere Zeit auf dem Weg gehalten und war erst dann volltrunken ins Wasser gefahren. Was aber hatte Florian Engels in der Zeit gemacht? Sich betrunken? Warum aber?


      Als Alternative gab es die These, dass er Leichenteile entsorgen wollte, doch auch das war unglaubwürdig. Rund um Leipzig gab es so viele Waldstücke – wozu erst bis ins Erzgebirge fahren, noch dazu in die Nähe einer Stelle, die der Polizei wohlbekannt war? Nur weil man die Gegend und den Ablageort kannte? Das reichte nicht.


      Wozu hätte Florian überhaupt Reste der Opfer wegbringen wollen, wo doch in seinem Haus noch genügend Trophäen lagerten? Er hätte sie genauso gut dort lassen können, auf ein paar Finger mehr oder weniger kam es doch nun wirklich nicht an.


      Dann waren da noch die Briefe. Bis jetzt gab es keine schlüssige Erklärung dafür, warum Florian sie an die Angehörigen geschickt hatte, außer um sich an ihrem Schmerz zu ergötzen. Da er sich aber gleichzeitig damit in Gefahr gebracht hatte, war die Aktion leichtsinnig gewesen. Peter rieb sich die Augen.


      Gab es womöglich einen Komplizen? Einen weiteren Perversen, der mit Florian Engels gemeinsame Sache gemacht hatte?


      »Und mit einem Mal ist dein Kumpel zur Gefahr geworden, weil die Kripo ihm auf die Spur gekommen ist und ihn zur Fahndung ausgeschrieben hat.« Das Gesicht im Spiegel hellte sich auf. Peter beobachtete, wie sein Mund sich öffnete und schloss, während er weitersprach. »Du musstest ihn loswerden. Wenn die Bullen Florian geschnappt hätten, hätte er sicher irgendwann ausgepackt, und du wärst fällig gewesen.« Beifälliges Nicken.


      »Für mich klingt das plausibel … Hast du deinen Freund umgebracht und die Leiche samt Auto in der Talsperre versenkt?«


      Aber Maja hatte gesagt, Florian sei ertrunken und dass es daran keinen Zweifel gäbe. Er würde sie nachher anrufen und fragen, ob sie Florians Blut auf Betäubungsmittel getestet hatten. Höchstwahrscheinlich hatten sie, aber er musste es genau wissen. Im Badezimmerschrank in Limbach-Oberfrohna waren nicht nur Kopfschmerztabletten, sondern auch einige für einen Studenten ungewöhnliche Medikamente gewesen, unter anderem sowohl Aufputschmittel als auch Schlaftabletten. Möglich, dass er diese für die Mädchen gebraucht hatte, aber es konnte auch sein, dass Florian sie selbst eingenommen hatte.


      Konnte man einem Toten Wasser in die Lunge füllen, ohne dass es auffiel? Aber dann fehlten die Atembewegungen, die den Schaumpilz verursachten, den man bei der Obduktion gefunden hatte. Die ganze Angelegenheit war schwierig, aber wenn alles so einfach gewesen wäre, hätte jeder Dussel die Sache durchschaut, und der oder die Täter hatten bis jetzt nicht unorganisiert agiert. Peter sah zur Uhr und beschloss, sich erst einmal einen Kaffee aufzubrühen. Maja stand gegen sechs Uhr auf. Gegen sechs Uhr dreißig konnte er sie anrufen und seine Fragen loswerden. So lange würde er in Florian Engels’ Vorleben herumschnüffeln, um mögliche Komplizen herauszufiltern.


      »Morgen, Ingrid.« Oliver Brand wartete, bis sie herangekommen war, und schüttelte seiner Kollegin die Hand, bevor er auf den Hausmeister zeigte, der vor dem Institut Schnee schippte. »Hat ganz schön was runtergehauen heute Nacht. Im Radio haben sie gemeldet, dass die A 9 am Hermsdorfer Kreuz dicht ist. Es muss mehrere Auffahrunfälle gegeben haben.«


      »Das kommt alles vom langsamen Fahren.« Ingrid grinste über ihre ironische Bemerkung, trampelte auf der Stelle, um ihre Schuhe von Schnee zu befreien, und folgte Olli ins Gebäude. »Mir gefällt das. Da kommt man wenigstens ein bisschen in Weihnachtsstimmung.«


      »Wie war’s gestern bei Gericht?« Olli stapfte vor ihr die Treppen hinauf.


      »Zuerst dachte ich, dass ich gar nicht drankomme. Die Vernehmung der Zeugen vor mir hat sich länger hingezogen, als der Vorsitzende Richter kalkuliert hatte. Aber dann konnte ich mein Gutachten doch noch vortragen. Die Verteidigung hat ein paar fadenscheinige Einwände vorgebracht, konnte aber den Richter und die Schöffen nicht damit beeindrucken. Letztendlich haben sie sich unserer Meinung angeschlossen.« Ingrid nickte zufrieden und blieb neben Olli, der leicht schnaufte, auf dem Gang stehen. »Und bei euch? Was ist denn bei dieser Wasserleiche herausgekommen, die du gestern früh auf dem Tisch hattest? Es war der Torso-Killer, habe ich in den Nachrichten gehört?«


      »Richtig. Maja und ich haben ihn nach Strich und Faden auseinandergenommen und der Staatsanwältin und der Kripo gleich das vorläufige Gutachten mitgeteilt. Wir gehen es jetzt noch einmal zusammen durch und fügen die Laborergebnisse ein, dann schicken wir es raus.« Olli klopfte an Majas Tür und wartete auf ihr »Herein!«, doch es rührte sich nichts. Er schaute auf seine Uhr und klopfte erneut. »Komisch. Wir hatten uns für acht Uhr hier verabredet, um als Erstes das Gutachten zu besprechen. Sie ist sonst immer eher da.«


      »Vielleicht steht sie im Stau? Sagtest du nicht, die Autobahn sei gesperrt?«


      »Ja, aber über die A 9 kommt sie eigentlich nicht. Ich gebe ihr noch eine Viertelstunde, dann rufe ich sie an.« Olli schloss sein Zimmer auf. Ingrids Murmeln, dass die Kollegin vielleicht gestern wieder einen über den Durst getrunken habe, hörte er nicht mehr.


      Entnervt legte Peter das Handy auf den Schreibtisch. Jetzt hatte er Maja schon dreimal angerufen. Gut, das erste Mal war wohl etwas zu früh gewesen, halb sieben stand sie vielleicht noch unter der Dusche, aber spätestens um sieben musste sie losfahren, wenn sie nicht zu spät ins Institut kommen wollte. Auch um halb acht war sie nicht ans Handy gegangen, und entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten hatte er sogar eine Nachricht auf ihre Mailbox gesprochen. Ignorierte sie ihn etwa, weil er ihr mit seiner ständigen Fragerei auf den Geist ging? Peter erhob sich und brachte seine leere Tasse in die Küche. Draußen wurde es allmählich hell, und erst jetzt sah er, dass es die ganze Nacht geschneit haben musste. Sicher waren die Straßen glatt und durch diverse Unfälle blockiert. Schlecht für Maja, aber auch schlecht für ihn, weil er vorhatte, nachher nach Leipzig zu fahren, um dort einige Recherchen über Florian Engels und dessen Umfeld anzustellen.


      Zurück im Arbeitszimmer, rief er die Stauberichte auf. Die B 93 war frei. Keine Unfälle, keine Sperrungen. Eine Möglichkeit gab es jedoch: Maja war wegen der Witterungsverhältnisse heute Morgen eher losgefahren und wollte während der Fahrt nicht telefonieren, um nicht abgelenkt zu werden. Es blieb nur eins: Er musste nachher im Institut anrufen und Maja verlangen. Die Sekretärin würde die Anwesenheit der Rechtsmedizinerin wohl kaum verleugnen.


      Peter überflog seine Liste. Florian Engels hatte nicht viele Freunde gehabt. Und doch hatte er es trotz seiner kriminellen Aktivitäten nicht lassen können, konkrete Angaben bei Facebook einzutragen. Ziemlich unklug, das Ganze, aber viele dachten überhaupt nicht darüber nach, dass ihre privaten Informationen für immer im Netz gespeichert waren. Was man einmal preisgegeben hatte, ließ sich nie mehr gänzlich entfernen.


      Peter fuhr den Rechner herunter und packte seine Utensilien ein. Es gab momentan keine bessere Option. Wenn er mehr über Florian Engels herausfinden wollte, musste er sich persönlich nach Leipzig begeben und Leute befragen. Wenn er ohnehin dort war, konnte er Maja in der Mittagspause aufsuchen. Vielleicht hatte sie dann Zeit für ein kleines Schwätzchen.


      Von Weitem kam der »Weisheitszahn« in Sicht. Peter hatte sich vorgenommen, zuerst zur Uni zu fahren und sich nach Florians Kommilitonen umzusehen. Wenn deren Befragung nichts brachte, würde er sich auf den Weg nach Chemnitz machen, um frühere Bekannte oder Freunde der Familie aufzuspüren. Man konnte damit rechnen, dass viele von ihnen nach den Erkenntnissen der letzten Tage zugeknöpft reagieren würden oder ein Gespräch gleich ganz ablehnten. Eventuell musste er den Fallanalytiker wieder hervorholen.


      Das überlaute Klingeln der Freisprecheinrichtung unterbrach seine Gedanken. Peter betrachtete die unbekannte Nummer auf der Anzeige und entschloss sich nach kurzem Überlegen ranzugehen.


      »Hier ist Konrad.« Der Anrufer wartete auf eine Antwort und setzte dann hinzu: »Konrad Funk.«


      »Ich weiß.« Was konnte Majas schwuler Freund von ihm wollen?


      »Bist du gerade unterwegs?«


      »Auf dem Weg nach Leipzig. Was gibt es denn?«


      »Wie soll ich das erklären?« Konrad seufzte theatralisch, und Peter hätte ihn am liebsten durch den Hörer gepackt und geschüttelt.


      »Kannst du während der Fahrt sprechen? Sonst rufe ich später noch einmal an.«


      »Ich habe eine Freisprecheinrichtung.« Und wenn du nicht gleich mit der Sprache rausrückst, kriegst du Ärger, Freundchen.


      »Ah gut, also, es ist was mit Maja …« Noch ein tiefer Seufzer. Peter öffnete den Mund, um Konrad anzufahren, als dieser endlich fortfuhr. »Ich habe sie vor zwei Stunden ins Krankenhaus gebracht.«


      »WAS?« Nach der ersten Schrecksekunde sammelte Peter sich schnell wieder. »Was hat sie denn?« Er konnte hören, wie Konrad tief Luft holte. Wenn der Kerl jetzt rumjammerte, dass er ihn nicht anschreien solle, würde er auf der Stelle umkehren und ihn umbringen. Und zwar schön langsam, damit es auch richtig wehtat.


      »Alkoholvergiftung.«


      »Bitte?«


      »Sie hat mich heute Morgen gegen sechs angerufen. Ich habe zuerst gar nichts verstanden. Nur Lallen und Schluchzen. Maja muss die ganze Nacht durchgezecht haben. Ich habe sechs leere Weinflaschen auf ihrem Küchentisch gefunden und eine im Mülleimer.«


      »Bist du sicher, dass sie die alle geleert hat?«


      »Ja, es gibt keinen Zweifel. Als ich kam, war sie kaum noch ansprechbar. Wahrscheinlich hatte sie all ihre Kraft zusammengenommen, um mich zu erreichen.«


      »Aber Maja hat schon seit einiger Zeit nichts mehr getrunken! Wieso dann jetzt auf einmal?«


      »Weil sie gestern einen Brief bekommen hat.«


      Noch ehe Konrad weitersprach, sah Peter Maja vor ihrem Haus stehen, einen rosa Briefumschlag in der Hand. Abrupt bremste er und fuhr an eine Bushaltestelle am Straßenrand. Konrads Stimme schallte jetzt, wo die Fahrgeräusche verstummt waren, zu laut aus dem Lautsprecher, aber Peter starrte, ohne einen Finger zu rühren, auf das leere Bushäuschen mit seinen grellbunten Werbeplakaten.


      »Ich habe nicht alles verstanden, aber das Kuvert habe Hannah beschriftet, da war sich Maja sicher. Dickes rosafarbenes Papier, ebenso wie der Brief. Sie hat ihn mit Rotwein bekleckert, aber man kann ihn trotzdem noch lesen. Es ist allerdings nichts Handschriftliches, sondern ein Computerausdruck.«


      »Was steht darin?« Peter schloss die Augen und ließ die Worte vor seinem inneren Auge erstehen. Konrad sprach mit bedeutungsschwerer Stimme.


      »›Wolltest du nicht schon immer wissen, was mit deiner Tochter passiert ist? Vielleicht erfährst du es bald.‹ Darunter ein Smiley. Keine Unterschrift. Kannst du dir vorstellen, was das in Maja angerichtet haben muss?«


      »Lebhaft.« Maja musste in ihrer Verzweiflung zur Flasche gegriffen haben. Warum sie ihre Freunde nicht informiert hatte, war Peter ein Rätsel, aber er war auch nicht gut im Entschlüsseln von Gefühlen.


      »Dieser Mädchen-Killer ist doch tot, oder?«


      »Falls du Florian Engels meinst, ja. Daran gibt es keinen Zweifel.«


      »Dann war es ein Trittbrettfahrer. Wie sadistisch muss man sein, um einer Mutter solch einen Brief zu schicken!«


      »Der Täter könnte das Schreiben noch vor seinem Unfall abgeschickt haben.« Oder es war dein Komplize, Florian. Peter zog die Oberlippe hoch und befühlte seine Eckzähne.


      »Oh!« Das hieß wohl, dass diese Variante Konrad bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen war.


      »Hast du die Polizei von dem Brief informiert?«


      »Nein, noch nicht. Ich hatte alle Hände voll mit Maja zu tun. Stell dir vor, die haben ihr den Magen ausgepumpt und dann …«


      »Konrad, ich unterbreche dich nur ungern, aber sorge bitte dafür, dass die Kripo diesen Brief schnellstens erhält. Ruf Andreas Melzer an, Maja müsste seine Nummer in ihrem Handy gespeichert haben.« Jetzt klang er schon genauso wie sie, wenn sie ihn ermahnte. Peter wartete auf Konrads Bestätigung, ehe er fortfuhr. »In welchem Krankenhaus ist sie?«


      »In der Paracelsus-Klinik.«


      »Soll ich hinfahren?«


      »Nein, du kannst jetzt nichts tun. Zuerst muss sie mal ausnüchtern, das kann bei dem Alkoholpegel bis morgen dauern. Ich kümmere mich schon. Es reicht, wenn du sie dann morgen besuchst.« Konrads Argumente klangen vernünftig, und doch wurde Peter das Gefühl nicht los, dass er ihn nicht bei Maja haben wollte. Der Gute bekam seine Eifersucht einfach nicht in den Griff. Sie beide würden wohl nie beste Freunde werden. Ein Wunder, dass Konrad ihn überhaupt informiert hatte.


      »Warum hast du mich angerufen, wenn ich doch nichts tun kann?«


      Noch ein tiefer Seufzer am anderen Ende. »Maja wollte unbedingt, dass du Bescheid weißt. Ich habe zwar nur die Hälfte von dem verstanden, was sie die ganze Zeit gebrabbelt hat, aber das war ausgesprochen deutlich.«


      »Alles klar. Danke.« Peter schüttelte den Unmut ab, der sich in ihm ausbreiten wollte. Konrad hatte ihn informiert, nur das zählte.


      »Dann werde ich jetzt mal Doreen informieren. Meinst du, ich soll auch Majas Eltern anrufen?«


      »Nein, das würde sie nur unnötig aufregen.« Jetzt fragte ihn der Kerl auch noch um Rat. Konnte Konrad nicht selbst denken? »Gut. Ich bin heute Abend wieder in Zwickau, wenn etwas ist. Du kannst mich jederzeit auf dem Handy erreichen.«


      »O.k. Tschüss!« Konrad legte auf, und Peter ließ seinen Blick zu den Häusern an der Seite schweifen. Hatte Florian Engels den Brief vorgestern abgeschickt, bevor er nach Eibenstock aufgebrochen war? Aber aus welchem Grund? Bis jetzt hatte man immer zuerst die Leichen gefunden, und danach waren die Briefe angekommen. Wollte jemand Maja eins auswischen? Womöglich einer ihrer Kollegen? Das Leben glich einem Haifischbecken, in dem einer dem anderen nachjagte. Freundschaft und Liebe waren in Wirklichkeit nur Glasur auf einem vergiften Kuchen.


      Peter hatte gerade die Handbremse gelöst, als das Telefon erneut klingelte. Hatte Konrad etwas vergessen?


      »Hallo, Peter!« Das war nicht Konrads Stimme. Es dauerte einen Moment, bis er den Anrufer identifiziert hatte.


      »Hi Caspar! Was verschafft mir die Ehre?«


      »Ich kann Maja nicht erreichen. Hab es schon gestern Abend versucht und vorhin noch einmal. Auf der Arbeit ist sie auch nicht. Weißt du, wo sie stecken könnte? Wir wollten morgen in Zwickau essen gehen.«


      »Das ist eine längere Geschichte … Bist du in Leipzig?«


      »Ja, warum?«


      »Weil ich auch gerade hier bin. Wir könnten uns zum Mittag irgendwo treffen, dann erzähle ich dir alles.«


      »Gute Idee. Um eins in der Moritzbastei?«


      »Einverstanden. Bis dann.« Hinter ihm hupte es. Der Busfahrer fuchtelte empört hinter seinem Lenkrad herum, und Peter blinkte und gab Gas. Vielleicht konnte er Caspar nachher ein bisschen über Majas Tochter und deren frühere Kontakte ausfragen.
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      »Hier drüben!« Caspar saß unter einem der steinernen Rundbögen des Cafés Barbakane, und Peter ging hinüber. Hannahs Freund lächelte vergnügt. Er hob sein Glas, als Peter sich setzte. »Ich habe mir schon mal was zu trinken bestellt. Nimmst du auch eine Cola?«


      »Nein, lieber Wasser. Das Zeug ist mir zu süß.«


      »Auf der Tageskarte steht heute Rotes Linsencurry. Das kann ich sehr empfehlen.«


      »Vielleicht später.« Wollte er gar nicht fragen, was mit Maja war?


      »Du sagtest vorhin, dass das mit Maja eine längere Geschichte sei. Was hast du damit gemeint? Hoffentlich ist es nichts Schlimmes.« Anscheinend las Caspar seine Gedanken. Andererseits war die Frage zu erwarten gewesen. Als Peter ihm erklärte, dass ihre gemeinsame Freundin in Zwickau im Krankenhaus lag, lehnte sich Caspar zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ist es was Akutes?« Er zögerte einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Wahrscheinlich ja, sonst wäre sie nicht dort.«


      »Nichts Lebensbedrohliches. Sie wird sicher am Montag schon wieder entlassen.«


      »Willst du mir nicht sagen, was sie hat?« Caspar hatte ganz kurz unwillig die Stirn gerunzelt. Wenn Peter ihn nicht genau beobachtet hätte, wäre es ihm gar nicht aufgefallen, weil der junge Mann sofort wieder ein mitfühlendes Gesicht aufsetzte.


      »Ich weiß nicht, ob Maja das möchte.«


      »Sie kann es mir ja dann selbst erzählen. Ich bin schon beruhigt, wenn du mir sagst, dass sie wieder gesund wird. Kann man sie besuchen?«


      »Sicher.«


      »Dann werde ich mich am Wochenende mal nach Zwickau aufmachen. Paracelsus-Klinik, sagtest du?«


      Peter nickte und rieb über den Feuchtigkeitsfilm auf seinem Glas, ehe er Caspar in die Augen sah und lächelte. »Du hältst dich für unfehlbar, was?«


      »Wie meinst du das?« Caspar lächelte auch. Gewinnend. Nett und unverfälscht. Der ideale Schwiegersohn.


      »Fast hättest du mich auch aufs Glatteis geführt, mein Lieber … aber eben nur fast. Ich denke nicht wie die anderen.«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Noch immer waren Caspars Mundwinkel nach oben gezogen, aber in seinen Augen zeigte sich jetzt ein kühles Glitzern. Unmerklich zwar, aber sichtbar, wenn man genau hinsah. »Dein Vater war ein Serienmörder, stimmt’s?«


      »Das ist richtig. Er sitzt noch immer.«


      »Und hast du manchmal das Gefühl, dass dich ähnliche Gelüste überfallen könnten?«


      »Oft.« Peter bewunderte insgeheim Caspars Vorgehensweise. Er hatte den Spieß umgedreht und fragte jetzt ihn aus. Zumindest dachte er das. Sollte er das Spielchen noch einen Moment lang genießen.


      »Und wie gehst du damit um?«


      »Es ist nicht immer leicht.«


      »Verstehe. Wolltest du sie jemals ausleben?«


      »Ab und zu.« Das war nicht einmal gelogen. Er musste etwas Persönliches preisgeben, damit Caspar sich öffnete. Quid pro quo – keine Leistung ohne Gegenleistung –, wie es schon der unnachahmliche Hannibal Lecter gesagt hatte. Aber jetzt war es genug.


      »Hören wir auf, wie die Katzen um den heißen Brei herumzuschleichen. Ich weiß, was du getan hast, und du weißt, dass ich es weiß.« Peter zwinkerte, ehe er hinzusetzte: »Die Waldmädchen. Der Torso-Killer. Florian Engels.«


      Caspar reagierte perfekt: nämlich gar nicht. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, die Hände lagen ruhig auf der Tischplatte, der Mund lächelte noch immer. Der Typ war ein überragender Schauspieler. Nicht der Hauch von Unsicherheit. Er hätte jeden von seiner Unschuld überzeugt. Nur nicht Peter Holzing.


      »Erzähl es mir. Du warst sehr geschickt, und jemand anderes wäre sicher nicht auf dich als Täter gekommen. Wie hast du es angestellt?« Hoffentlich biss er an. Jeder Psychopath brannte darauf, mit seinen Taten zu protzen. Sie alle liebten die Anerkennung. Wenn er Caspar dafür Honig ums Maul schmieren musste – kein Problem. Es ging hier nicht um falsche Eitelkeiten. Außerdem interessierte es ihn wirklich. Peter entspannte seine Gesichtszüge, um seine Erleichterung nicht zu zeigen, als er in Caspars Augen sah, was dieser gleich sagen würde. Er hatte ihn.


      »Wie bist du darauf gekommen?«


      »Anfangs gar nicht. Zuerst hatte ich tatsächlich diesen Florian Engels in Verdacht. Dann mehrten sich die Ungereimtheiten.«


      »Welche?«


      »In Florians Haus gab es keinen Raum, der als Gefängnis gedient haben könnte. Zudem muss er die Leichen später irgendwo zerteilt haben. Der Schuppen erschien mir zu klein und zu unprofessionell dafür. Dann diese Fahrt nach Eibenstock. Wozu sich unnötig in Gefahr bringen?«


      »Tja, leider hatte ich nicht genug Zeit, alles so herzurichten, wie es geplant war. Du hast das Haus des kleinen Flo schneller entdeckt, als ich es angenommen hatte. Schade. Ich wusste, dass du die Bullen informieren würdest, nachdem du den Brief in der Küche gesehen hattest.«


      »Woher weißt du …« Peter beendete den Satz nicht, als ihm das leise Getrappel über seinem Kopf in Florian Engels’ Haus wieder einfiel. »Du warst dort.«


      »Exakt. Es war einiges zu präparieren, damit das Haus als Tatort durchgehen würde. Leider musste ich dafür auf einige meiner Trophäen verzichten, aber das kann ich verschmerzen. Die Köpfe und Finger mussten in Florians Haus gefunden werden, damit jeder ihn für den Täter hielt. Ich hatte meine Erinnerungsstücke im Auto zu seinem Haus transportiert und war gerade damit fertig geworden, alles zu verstauen. Glück für mich, dass ich so vorsichtig war, mein Auto nach dem Ausladen im Wald zu verstecken, sonst hättest du gleich Lunte gerochen; und noch mehr Glück für dich, dass du nicht nach oben gekommen bist, um nachzuschauen, sonst hätte ich dir etwas antun müssen.«


      »Wo war Florian zu der Zeit?«


      »In seiner Studentenbude. Hat tief und fest geschlafen, genau wie die Nächte vorher. Fast so, als habe jemand ihm ein Betäubungsmittel ins Getränk gemischt.« Caspar lächelte stärker bei der Erinnerung. »War gar nicht schwierig. Bei Florians Bierkonsum wäre es kein Wunder gewesen, wenn er am nächsten Tag mit einem Brummschädel aufwacht. Ich habe schon seit Monaten seine Schlüssel. Der Blödmann hat seine Tasche in der Uni des Öfteren aus den Augen gelassen. Woher wusstest du von diesem Haus?«


      »Ich habe ihm einen GPS-Tracker ans Auto geheftet.« Peter sah, wie sich Caspars Augen weiteten, bevor er sich zurücklehnte und bewundernd den Kopf schüttelte.


      »Nicht schlecht, mein Lieber! Da hatte ich ja Glück, dass ich Paulas Leiche mit Florians Auto nach Zwickau gebracht habe, als er im Schlafkoma lag!«


      »Ich dachte tatsächlich, unser Freund sei selbst zum Weißenborner Wald gefahren, um ihren Körper dort zu entsorgen. Geschickt eingefädelt war es jedenfalls. Die Kripo würde Spuren von ihr im Kofferraum finden, was die These von Florians Täterschaft erhärtet hätte.«


      »Genau so war es geplant.«


      »Hat er dir bei den Taten geholfen?«


      »Das ist nicht dein Ernst!« Zum ersten Mal seit dem Beginn ihrer Unterhaltung wechselte Caspars Gesichtsausdruck. Von gelassen zu empört. »Das Würstchen soll mein Komplize gewesen sein?«


      Peter beschloss, nichts zu antworten, sondern ihn reden zu lassen. Anscheinend hatte er einen wunden Punkt getroffen.


      »Florian Engels ist ein armseliger Perverser mit einer kranken Psyche. Schon als Jugendlicher hat dieser verklemmte Typ hübschen Mädchen nachgestellt. Absolut stümperhaft natürlich. Er hat sich in Diskotheken herumgedrückt, seine ›Prinzessinnen‹, wie er sie genannt hat, beobachtet, ihnen zu Hause aufgelauert oder sich bei den gleichen Kursen angemeldet wie sie. Wieder daheim, hat er sich dann bei Pornos einen runtergeholt. Was für ein Dilettant!« Caspar winkte dem Kellner zu, damit er ihm eine weitere Cola brachte, und setzte seine Tirade fort. »Als seine Eltern beschlossen, das Haus seiner Großeltern nicht zu verkaufen, gab es kein Halten mehr. Jedes Wochenende lungerte er dort herum und hat sich an billigen Filmchen ergötzt. Für mich war dieses abgelegene Domizil ein Glücksfall. Die Kripo hätte mir doch nie abgenommen, dass er seine Opfer in der Studentenbude in Leipzig gefangen gehalten hat!«


      »Das hatte ich auch ausgeschlossen.« Auch Peter bestellte sich noch ein Mineralwasser. »Seit wann kennst du ihn?«


      »Vom Gymnasium in Chemnitz.«


      »Ihr seid zusammen zur Schule gegangen?«


      »Mein Vater hat einen Job in Chemnitz angenommen, als ich zehn war, und wir sind dorthin gezogen. Als ich in der Elften war, ging es dann nach Zwickau.«


      Da hatte er es. Chemnitz war der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen. »Warum hast du gerade Florian ausgewählt, um ihn uns als Täter zu präsentieren?«


      »Weil alles passte. Er hatte vor Jahren Lilly Eiseldt nachgestellt und kannte Paula von seinen Ausflügen in die Chemnitzer Diskotheken. Außerdem war das Haus seiner Großeltern nicht weit weg. Ein separat stehendes Gebäude, zu dem er allein Zugang hatte. Jeder, der ihn kannte, würde bezeugen, dass er sich seltsam verhielt. Außerdem ging er mir schon auf dem Gymnasium auf die Nerven. Ab und zu habe ich mich trotzdem mit ihm abgegeben, weil mich sein kranker Geist interessiert hat, und dabei allerhand über seine Fantasien erfahren. Ich war der Einzige, dem er das Haus gezeigt hat, mir hat er von den Mädchen erzählt, die ihm gefielen, und dass deren Ablehnung ihn wahnsinnig machen würde. Dabei hat er nie ernste Anstalten gemacht, sie kennenzulernen! Aus der Ferne hat er sie angehimmelt, ist ihnen heimlich gefolgt, hat sie tagelang observiert, Fotos gemacht und sie in der Disco angestarrt, bis ihm der Sabber übers Kinn gelaufen ist. Jeder konnte ihm ansehen, was dabei in seinem kranken Kopf vorging; wie er die Mädchen mit Blicken ausgezogen hat und sich dabei am liebsten einen runtergeholt hätte. Kein Wunder, dass er nie eine Freundin gefunden hat!


      Das verweichlichte Bürschchen stand nie zu seinen Obsessionen, er hatte kein Rückgrat und war hinterlistig. Ich fand, er hätte eine Abreibung verdient. Außerdem war er einfach perfekt, um die Bullen auf eine falsche Fährte zu bringen.«


      Peter beschloss, nicht auf die Bemerkung zu reagieren. »Wie hast du das mit dem Ertrinken hingekriegt?«


      »Tja, das war der schwierige Teil. Schließlich solltet ihr ja glauben, dass er aus Versehen in die Talsperre gefahren war. Nachdem ich am Mittwoch in seiner Wohnung gewartet hatte, bis er wieder einigermaßen bei Bewusstsein war, habe ich ihn mit Wodka abgefüllt.«


      »Das hat er sich gefallen lassen?«


      »Ich sagte ja: Er war noch benebelt. Danach sind wir mit seinem Auto losgefahren. Zuerst habe ich auf einem Supermarktparkplatz Kennzeichen geklaut, und dann ging’s ab nach Eibenstock.«


      »In Wilkau hast du noch getankt.«


      Caspar runzelte kurz die Stirn, ehe sich sein Blick wieder aufhellte. »Ach ja, der GPS-Tracker … Warum bist du mir eigentlich nicht gefolgt?«


      »Das sollte schön die Kripo erledigen. Was hätte ich ihnen sagen sollen, wie ich auf den Täter gekommen bin? Wie ging es weiter?«


      »An der Talsperre habe ich Florian noch ein bisschen Wodka eingeflößt, die richtigen Kennzeichen wieder am Auto angebracht und ihn auf den Fahrersitz bugsiert. Der arme Kerl wusste gar nicht, was das alles sollte.« Caspar kicherte. »Dann die Scheibe runterlassen, Gang rein, Tür zu und ab damit ins schöne kalte Wasser. Praktisch, dass es ein Automatikgetriebe war.«


      Das wäre meine nächste Frage gewesen. Peter konnte seine Faszination für Caspars Kaltblütigkeit nicht unterdrücken. Es kam nicht alle Tage vor, dass man sich mit einem waschechten Psychopathen über dessen Morde unterhalten konnte. Florian Engels war also ein »Perverser«. Caspar selbst hingegen hielt sich anscheinend für normal. Absolut realistisch für ein Raubtier ohne Emotionen.


      »Wie hast du eigentlich herausgefunden, dass ich hinter der Sache stecke?«


      »Ich habe dir ja schon von meinen Überlegungen hinsichtlich der Ungereimtheiten erzählt. Dann hast du angerufen, um dich nach Maja zu erkundigen, und etwas in mir fand, dass das ein seltsamer Zufall war. Ich habe meinen Laptop immer dabei.« Peter zeigte auf die Aktentasche, die neben seinem Stuhl stand. »Und weil ich mehrere Stunden Zeit bis zu unserem Treffen hatte, habe ich mir dein Facebook-Profil zu Gemüte geführt. Du bist sehr vorsichtig, das muss man dir lassen, gibst kaum Persönliches preis. Und doch … Die Freunde dort verraten viel über einen Menschen. Maja hatte mir irgendwann mal verraten, dass sie Hannahs Passwort kannte und wie es lautete, und ich vergesse nichts. So konnte ich mich einloggen und deine Freunde der Reihe nach anschauen. Alle zweihundertfünfzehn. Zum Glück hältst du dich seit ein paar Jahren mit der Annahme von Freundschaftsanfragen zurück, sonst wäre ich da in der Kürze der Zeit nicht durchgekommen.«


      »Der ganze Facebook-Scheiß war ein Fehler. Ich hätte das alles längst löschen sollen.« Caspar nahm sein leeres Glas und drehte es hin und her. »Du hast Philipp und Moritz aus Stützengrün entdeckt.«


      »Deine Freunde aus der Grundschule. Stützengrün ist elf Kilometer von Eibenstock entfernt. Wart ihr als Kinder oft an der Talsperre?«


      »Mein Großvater hat dort gejagt.« Caspar kritzelte das Wort HUNTER auf den Bierdeckel.


      »Von ihm hast du das Handwerk gelernt?«


      »Ansitzen, Warten, Töten, Zerlegen.«


      Peter hätte die Frage nicht stellen müssen, weil er die Antwort kannte, aber er tat es trotzdem.


      »Hat es dir Spaß gemacht?«


      »Von Anfang an.«


      »Und irgendwann waren dir Tiere nicht mehr genug.«


      »Es ging immer so schnell vorbei. Peng, und weg waren sie. Mit Menschen kann man kommunizieren, spielen, ihnen etwas vorgaukeln, sich an ihren Ängsten ergötzen. Gerade das verschafft uns doch den Kitzel, nicht?« Caspar bezog Peter mit ein. Zwei Jäger, die sich über ihre Vorlieben unterhielten. »Außerdem habe ich meine Mädchen geliebt. Bei jeder dachte ich, sie könnte die eine für mich sein. Aber keine entsprach dann später wirklich meinen Vorstellungen.«


      Nein, so viel war sicher. »Wie hast du sie gefunden?«


      »Meine Mädchen?« Caspar schaute auf die unverputzte Ziegelwand, als könne er dort die Bilder der Toten sehen. »Bin rumgefahren. Discos, Clubs, Szenetreffs. Mal hier, mal da. Wenn mir eine gefiel, habe ich sie eine Weile beobachtet, herausgefunden, wo sie wohnt, was sie sonst so in ihrer Freizeit macht, getestet, ob sie mich auch nach ein paar Wochen noch interessiert. Ich habe nicht jede genommen.« Er klang stolz.


      »Leah Gärtner …«, Peter wartete, bis der Name in Caspars Gehirn einsickerte, »… war sie die Erste?« Sein Gegenüber nickte gedankenversunken, und er fuhr fort: »Du hast sie dir geholt, an den vorbereiteten Ort gebracht und gefesselt, um deine Fantasien mit ihr auszuleben. Dass sie über einen längeren Zeitraum bei dir war, ergibt sich aus den Spuren an Armen und Beinen. Mindestens zwei Wochen, würde ich sagen. Wahrscheinlich wolltest du sie länger behalten, aber dann muss etwas schiefgegangen sein.«


      »Sie hat einfach schlappgemacht. Genau wie Paula. Ich komme aus Leipzig zurück, und sie hängt tot in den Seilen.«


      »Und weil du dir unbedingt Befriedigung verschaffen wolltest, hast du dir gleich die Nächste geschnappt. Lilly Eiseldt. Du hattest sie schon vorher auf deiner Liste, stimmt’s?«


      »Ja. Ich habe mich immer schnell verliebt. Bei Paula war das auch so, nur dass sie sich jetzt besonders gut eignete, weil ich beschlossen hatte, Florian als Täter zu präsentieren. Der gute Flo hatte ihr nachgestellt. Sie entsprach dem Typ Mädchen, das er anhimmelte, und er hatte sie vor Jahren in Chemnitz gestalkt. Das machte alles glaubwürdiger. Sie passte auch äußerlich gut ins Muster.«


      »Und Lilly? Wusstest du, dass Florian auch sie beschattet hat?«


      »Das hat mir der Blödmann noch selbst erzählt. Damals, am Gymnasium.«


      Peter ging in Gedanken seine Checkliste durch. Es gab noch so viel, was er Caspar fragen wollte, und die Zeit schritt voran. Aber sein Gegenüber zeigte noch keine Anzeichen von Abneigung gegen ihre Unterhaltung. Im Gegenteil, er schien sie zu genießen. Wann konnte man sich schon mal mit scheinbar Gleichgesinnten austauschen?


      »Stimmt es, dass du die drei Waldmädchen zum gleichen Zeitpunkt vergraben hast?«


      »Was denn sonst! Ich fahre doch nicht dreimal hintereinander dorthin. Viel zu gefährlich!« Caspar nahm die Karte aus der Halterung und hielt sie Peter vor die Nase. »Allmählich kriege ich Hunger. Wie wäre es jetzt mit dem Linsencurry? Die kochen gut hier. Und preiswert ist es außerdem.«


      »Einverstanden.« Auch Peter spürte seinen Magen. Bis das Essen kam, würde er die Unterhaltung fortsetzen, um festzustellen, ob auch seine anderen Theorien richtig gewesen waren.


      »Wann ist dir aufgegangen, dass vergraben nicht so günstig ist, um Leichen für immer verschwinden zu lassen?«


      »Eigentlich schon, als ich dabei war, sie einzubuddeln. Es war eine Heidenarbeit, die viel länger dauerte, als ich angenommen hatte, und mir ging auch sehr schnell auf, dass ich in diesem lehmigen Waldboden mit all seinen Wurzeln nicht tief genug graben konnte. Aber ich hatte auch keine Lust, die drei wieder auszubuddeln. Wer weiß, ob ich alles erwischt hätte. Insofern war es schon klar, dass die Knochen irgendwann gefunden werden würden. Außerdem platzte Großvaters Kühltruhe aus allen Nähten.«


      »Du hattest sie im Haus deines Opas?«


      »Klar. Noch so eine Übereinstimmung zwischen Florian Engels und dem wahren Täter.« Das Curry kam, und Caspar begann zu löffeln, wobei er fröhlich weiterdozierte. »Ich musste mir also für die Nächsten etwas anderes überlegen und inzwischen Vorkehrungen für den Fall treffen, dass jemand die Knochen entdeckte. Ich hatte allerdings keine Ahnung, dass dies so lange dauern würde … Eine zweite Kühltruhe schuf fürs erste Abhilfe.«


      »Wo ist dieses Haus, in Stützengrün?«


      »Das möchte ich lieber nicht erzählen. Sonst petzt du es womöglich den Bullen.«


      Caspar schien sich ziemlich sicher zu sein, dass ihr Gespräch geheim bleiben würde, und Peter fragte sich, was er noch in der Hinterhand hatte und ob das Haus des Großvaters ganz woanders lag, nie existiert hatte oder in den letzten Tagen überraschend bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Er sah zu der Glastür am Eingang. Das herauszufinden hatte Zeit. Es gab wichtigere Dinge zu klären.


      »Es ist sicher faszinierend, einen Menschen zu jagen.«


      Caspar kratzte mit dem Löffel die letzten Reste zusammen und nickte.


      »Warum hast du sie so lange behalten?«


      »Zuerst habe ich versucht, sie für mich zu gewinnen. Ich wollte, dass sie mich genauso lieben wie ich sie. Als das nicht funktioniert hat, wurde eine kleine Studie daraus. Wollte sehen, was sie aushalten.« Er schluckte und schob den Teller beiseite.


      »Und diese Briefe? Dienten sie nur dazu, die Opfer zu verhöhnen?«


      »Du wirst es nicht glauben, aber anfangs hatte ich tatsächlich kurz die Idee, ich könne zusätzlich zu meinem Vergnügen noch etwas Geld aus der Sache herausschlagen. Deshalb hatte ich Leah gezwungen, die Briefe zu schreiben. Den ersten mit dem Hilferuf, einen zweiten mit der Lösegeldforderung. Mir wurde aber schnell klar, dass es viel zu gefährlich sein würde, sie abzuschicken und zur Geldübergabe zu erscheinen. Im Übrigen hätte man dann erkannt, dass die Mädchen nicht einfach weggelaufen waren, und das wiederum hätte zu einer aufwendigen Suchaktion geführt. So habe ich Leahs Briefe all die Jahre behalten. Bei den anderen habe ich es fortgeführt, weil das die Mädchen bei Laune hielt. Die Hoffnung ließ sie länger durchhalten. Und wer weiß, was man noch alles mit den Schreiben hätte anstellen können.« Er grinste süffisant.


      »Ich verstehe.« Peter senkte den Blick auf seinen leeren Teller. Obwohl es perfide war, konnte er Caspars Argumente nachvollziehen. »Warum hast du die Briefe aber nach all den Jahren doch noch versandt?«


      »Weil die Knochen gefunden wurden. Ich musste die Sache ein bisschen ins Rollen bringen und falsche Fährten legen. Außerdem war es spannend, eine neue Art der Jagd. In zwei der Kuverts habe ich je ein Haar von Florian drapiert. Weißt du, ob sie es gefunden haben?«


      »Ich glaube schon. Maja hat etwas von DNA-Spuren des Täters erzählt. Inzwischen hat das Labor bestimmt eine Übereinstimmung festgestellt.«


      »Tja, dann passt doch alles wunderbar. Die Kripo hat die Köpfe und die Augen und Finger, die ich eingelegt hatte, in Florians Haus gefunden. Im Schuppen war genügend Werkzeug, mit dem man die Opfer hätte zerteilen können. Im Kofferraum seines Wagens wurde Gewebe der Opfer entdeckt. Florian hat Paula und Lilly nachgestellt. Wer käme da auf die Idee, dass es ein anderer gewesen könnte?« Caspar fixierte Peter und zog dann die Oberlippe hoch. »Außer dir natürlich. Und wie ich dich kenne, hast du das alles schön für dich behalten. Maja glaubt wahrscheinlich noch immer, dass Florian Engels der Torso-Killer ist.«


      Ein Raubtier belauerte das andere. Was hatte Caspar vor? Wollte er für Peter auch einen kleinen Unfall inszenieren?


      »Ich wollte eigentlich auch noch Fesseln und ein paar andere Utensilien in Florians Haus deponieren, aber da bist du mir ja leider zuvorgekommen. Ich wusste, dass du wiederkommen würdest – vielleicht sogar mit den Bullen, und musste mich beeilen. Weißt du, was das Beste war?« Peter verneinte, obwohl er ahnte, worauf die Frage hinauslief. »Als du mich beauftragt hast, Florian zu beschatten!« Caspar ließ die Handfläche auf die Tischplatte sausen und lachte auf. »Das war ein Riesenspaß! Wie seid ihr zwei bloß auf die Idee gekommen?«


      Da sich ein Kommentar darauf erübrigte, schwieg Peter weiter. Caspar hielt sich für unfehlbar. Sollte er weiter mit seiner Intelligenz angeben. Er würde schon sehen, was er davon hatte.


      »Bei deiner Frage wusste ich, dass ihr mir auf den Leim gegangen wart und mein Plan funktioniert. Natürlich konnte ich mich nicht mit Florian ›anfreunden‹ – ich kannte ihn ja bereits von früher. Du hast mir damit lediglich klargemacht, dass es Zeit wurde, die Beweise bei ihm zu deponieren und ihn seinen Unfall erleiden zu lassen.«


      »Warum hast du damit aufgehört?«


      »Du meinst, nach Jennifer Obst?«


      »Sie ist im November 2009 verschwunden. Was war danach?«


      »Nichts.« Caspar nippte an seiner Cola. »Ich konnte ja nicht ewig so weitermachen, oder?«


      Ich glaube, du hast genau das getan. Auf Peters Liste standen noch weitere Namen. Leah Gärtner, Lilly Eiseldt, Annika Maurer, Jennifer Obst und Paula Kaiser wollte Caspar Florian zuschreiben. Mehr würde er auf keinen Fall zugeben.


      Sie saßen nun schon seit über einer Stunde hier, und Peter musste dringend austreten. Aber er wollte Caspar nicht aus den Augen lassen. Nicht bevor sie hier fertig waren. Jetzt musste er langsam zu dem kommen, was ihn am meisten interessierte.


      »Warum hast du mich heute Vormittag wegen Maja angerufen? Doch wohl nicht, weil du besorgt warst?« Sondern weil du dich vergewissern wolltest, dass sie deinen Brief erhalten hat? Weil du dich an ihrem Kummer weiden wolltest?


      »Ich hatte vor, sie ein wenig über den Fortgang der Dinge auszuhorchen. Schließlich war sie dabei, als du mich zur Observation von Florian Engels angeheuert hattest. Und da sie nicht erreichbar war, habe ich es bei dir versucht.«


      »Was ist mit dem Brief?«


      Caspar schob die Lippen nach vorn und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was du meinst.«


      Der Kerl war zu gut. Wenn Peter das mit Hannah nicht aus ihm herausbekam – die Kripo würde es wahrscheinlich auch nicht schaffen. Jetzt war Caspar aufgeschlossen und redete. Peter musste sich anstrengen.


      »Maja hat gestern einen Brief bekommen. Der Verfasser hat sie gefragt, ob sie nicht schon immer habe wissen wollen, was mit ihrer Tochter passiert sei.«


      »War es denn Hannahs Schrift?«


      »Nicht in dem Schreiben selbst, das war ein Ausdruck. Beim Kuvert sind sie sich nicht ganz sicher.« Als ob du das nicht besser wüsstest! Peter wollte nicht alles preisgeben, was er wusste. Für ihn war es ein genauso faszinierendes Katz-und-Maus-Spiel wie für Caspar.


      »Und jetzt denkst du, ich hätte etwas damit zu tun?«


      »Das ist doch naheliegend. Du warst mit Hannah befreundet. Sie entspricht deinem Beuteschema. Seit Sommer 2010 ist sie unauffindbar. Du warst zuletzt mit ihr zusammen. Und jetzt der rosa Brief.«


      »Ich verstehe, wie du auf die Annahme kommst, ich könnte etwas mit Hannahs Verschwinden zu tun haben, aber ich versichere dir, dass dem nicht so ist. Ich habe sie in Budapest das letzte Mal gesehen, als sie einen Einkaufsbummel machen wollte.«


      »Kennst du Janina Schülke und Carolin Feldmann?« Peter vermeinte ein winziges Zucken des linken Lids gesehen zu haben, als er Caspar mit den Namen, die er noch auf seiner Liste hatte, torpedierte, konnte ihm aber keine weitere Reaktion entlocken.


      »Nein.«


      »Janina ist Ende 2010 verschwunden, einige Monate nach Hannah, Carolin im Herbst 2011.«


      »Vielleicht sind sie weggelaufen? Ich kenne die beiden jedenfalls nicht.«


      So kamen sie nicht weiter. Am Nachbartisch lachte eine junge Frau, und Peter sah, wie sich Caspars Pupillen weiteten, als das Mädchen seine langen blonden Haare nach hinten warf. Du kannst es einfach nicht lassen, mein Freund.


      »Erzähl mir von Hannah. Etwas muss anders an ihr gewesen sein. Du bist über einen längeren Zeitraum mit ihr zusammen gewesen.«


      »Fast zwei Jahre. Ich habe sie kennengelernt, als sie gerade sechzehn geworden war.« Caspar hob sein Glas und setzte es wieder ab, als er bemerkte, dass es leer war. Es hatte den Anschein, als wecke die Erinnerung an Hannah tatsächlich verschüttete Emotionen in ihm.


      »Das muss dann 2008 gewesen sein.«


      »Richtig. Im Sommer ist sie mir über den Weg gelaufen. Ich konnte nicht genug von ihr kriegen.«


      »Da hattest du schon Leah und Lilly ermordet.« Caspar nickte gedankenverloren, und Peter setzte hinzu: »Stand Hannah auch auf deiner Liste?«


      »Zuerst schon. Aber sie war anders. Unschuldig und süß. Ich konnte ihr nichts antun. Habe stattdessen andere Mädchen ausgewählt. Zu Hannah hatte ich eine tiefere Bindung, ob du es glaubst oder nicht. Ich wollte sie behalten, immer mit ihr zusammenbleiben. Als meine Fantasien jedoch trotzdem wieder hervorkamen, beschloss ich, sie zu schützen. Es gab ja schließlich genug andere, die mir nicht so viel bedeuteten.«


      Sagte Caspar die Wahrheit? Bis jetzt hatte er nur das zugegeben, was Peter sowieso schon wusste. Jemand musste diesen Brief an Maja geschickt haben, und dafür kam nur einer infrage. Derjenige, der wusste, wo sich Hannah jetzt befand. Besser gesagt, wo sich ihre Leiche befand. Dass Hannah noch lebte, schloss Peter aus.


      »Fandest du es spannend, dass Hannahs Mutter Rechtsmedizinerin ist?«


      »Na klar! Ein ungewöhnlicher Beruf, nicht? Wir haben öfter darüber gesprochen. Ich hatte ja auch später noch Kontakt mit Maja.«


      Du konntest etwas von ihr lernen. Vielleicht hast du deswegen an Hannah festgehalten.


      Peter schaute erneut zur Glastür. Drei junge Männer drängten herein, hinter ihnen zwei Mädchen mit Schlumpfmützen. Als sein Blick zum Tisch zurückkehrte, hatte Caspar die Geldbörse in der Hand.


      »War nett, mit dir zu plaudern, Peter. Grüß Maja.« Peters Gesichtsausdruck ließ ihn grinsen. Dann legte er zehn Euro auf den Tisch. »Ich gehe jetzt. Du hast keinen Beweis für das, was ich dir erzählt habe. Aussage gegen Aussage. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass du gern ein bisschen wärst wie ich.« Caspar schien überhaupt keine Angst zu haben, dass die Sache schiefgehen könnte. Auch das war typisch für Psychopathen.


      »Ich werde eine schöne Reise unternehmen. Ins Ausland. Vielleicht schreibe ich dir ab und zu eine Karte.« Er erhob sich. »Maja schreibe ich lieber nicht, oder was denkst du? Wahrscheinlich würde sie es ablehnen, meine Post zu lesen.«


      Peter spürte den Zorn in seiner Brust erwachen. Es fehlte ihm wohl doch ein Stückchen zum perfekten Psychopathen. Er betastete das Mikrofon unter dem Halsausschnitt seines Pullovers und hob dann die Hand, um sich auf dem Kopf zu kratzen. Das war das Zeichen. Noch ehe Caspar mitbekommen hatte, dass seine Vorstellung der Zukunft nicht eintreffen würde, standen schon zwei Beamte der Soko und Andreas Melzer hinter ihm.


      »Danke für die ausführlichen Erläuterungen.« Andreas klopfte Caspar auf die Schulter. Der trug noch immer sein smartes Lächeln zur Schau. Nur in den Mundwinkeln hatte es minimal gezuckt. Psychopathen zeigten durchaus Gefühle. Wenn es um sie selbst ging.


      »Die Aufzeichnung ist kein Beweis, meine Herren.« Er drehte sich zu den Beamten um. Mittlerweile gaffte die versammelte Meute junger Leute zu ihnen herüber. »Sie sollten das wissen.«


      »Wir werden Zeugen und Beweise finden, mein Freund.« Andreas hatte Caspar am Oberarm gepackt. »Darauf kannst du dich verlassen. Und jetzt komm.«


      Peter, der sich auch erhoben hatte, blieb stehen und beobachtete, wie die Kripobeamten Caspar abführten. Andreas Melzer hatte ihm versprochen, dass er im Gegenzug für Caspars »Befragung« auf Ermittlungen gegen Peter wegen Behinderung der Behörden verzichten würde. Langsam stapfte Peter die steilen Stufen zur Straße hinauf. Schneeflocken sanken auf sein Gesicht und schmolzen zu durchsichtigen Tränen, während er darüber nachdachte, wie er Maja das alles beibringen sollte.
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